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  GOLDMANN



  Die Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel


  



  »The Serpent and the Rose«


  Das Buch


  Vor tausend Jahren bedrohte die Große Schlange das Königreich von Lys und brachte Elend, Verderben und Tod über das Land. Doch der Junge Gott nahm sie gefangen und opferte dafür sein eigenes Leben. Seitdem sorgen die Ritter der Rose und die Frauen der Glasinsel mit ihren magischen Kräften dafür, dass die Schlange in einem Gefängnis aus Glas eingeschlossen bleibt. Ein Tropfen Blut besiegelte das Bündnis der guten Mächte. Doch seit geraumer Zeit sucht der Erzfeind des Königreichs Lys, König Clodovec, die Schlange zu befreien und ihre zerstörerischen Kräfte für sich zu nutzen. Allein Averil, die Nichte des Königs und Novizin der geheimnisvollen Glasinsel, scheint die Mächte bezwingen zu können. Als jedoch die Truppen von Clodovec einfallen, bleibt Averil nichts anderes übrig, als zu fliehen. Zusammen mit den Rittern der Rose flüchtet sie in das Land der wilden Magie. Unter ihnen ist auch der Bauernjunge Gereint. Er muss erst noch die harten Prüfungen des Rosenordens bestehen, denn seine magischen Kräfte sind so gefährlich, dass er an ihnen zugrunde gehen könnte. Schon bei ihrer ersten Begegnung verlieben sich Averil und Gereint ineinander, doch ihre Liebe verstößt gegen alle Regeln von Lys. Und so kämpfen die beiden nicht nur gegen die finsteren Gesellen von Clodovec, sondern auch gegen ihre verbotenen Gefühle …


  



  Die Autorin


  Kathleen Bryan hat bereits mehrere Romane veröffentlicht. Allerdings wählte sie für ihre Romane im Fantasy-Genre ein Pseudonym. Derzeit lebt sie in Arizona, USA, mit vielen Hunden, Katzen und Pferden. Weitere Romane der Autorin sind bei Goldmann in Vorbereitung, als nächster: »Das Amulett der Schlange. Das magische Land II«.


  



  



  



  Für den Duc de Berry und die Künstler von Sainte-Chapelle, ohne die es dieses Buch nicht geben könnte.


  Prolog


  Die Kapelle bestand aus Licht. Ihre Wände aus weißem, durchscheinendem Stein nahmen am Tage das Sonnenlicht in sich auf und bei Nacht das Mondlicht. Der Boden war ein schimmerndes Mosaik aus Glas und Gold und Edelsteinen. Leuchtende Pracht erfüllte jedes Fenster: Funkelnde Glassteinchen zogen sich vom Boden bis zur Deckenkuppel wie ein Gewebe aus lebendigem Licht.


  Das Licht sang. Es war ein überirdisches Lied, fast zu hoch, um hörbar zu sein — wie das feine Schwingen von Kristall. Für Averil war es ganz deutlich, während niemand anderer es wahrzunehmen schien.


  Sie konnte es sogar noch hören, als die Priesterinnen der Insel und ihre Akolythinnen begannen, mit ihren lieblichen, hohen Stimmen die Morgenandacht zu singen. Sie kannte die Worte auswendig. Sie waren so vertraut, dass jede Bedeutung aus ihnen gewichen war, gebündelt an diesem Ort und in dem Licht und der Magie, die ihn erfüllten.


  Die Musik strömte aus ihr hinaus, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Ihre Augen waren vom Licht geblendet.


  Von ihrem Platz auf der Empore aus erschien die dunkle geschnitzte Chorschranke wie ein Symbol für das Gewicht der Erde unter der hochaufragenden Schönheit des verzauberten Glases. Der Anblick war ihr so geläufig wie die Worte der Andacht, aber da war etwas im morgendlichen Licht, das alles neu und anders erscheinen ließ.


  Aus smaragdgrünem Gras erhob sich ein Baum mit knorrigem Stamm und gewundenen Asten. Apfel wuchsen an seinen Zweigen, rot und golden und grün. Der Himmel erstrahlte in überirdischem Blau.


  Ganz langsam, wenn man den Blick auf dem Glas ruhen und verschwimmen ließ, kam das dahinter verborgene Bild zum Vorschein. In dem knorrigen Baumstamm und den gekrümmten Asten schimmerte etwas, eine Spirale aus Schuppen, die sich den Baum heraufwand. Ganz oben, fast beim strahlenden Gold der Sonne, wandelte sich der Schatten der Baumkrone zu einem Schlangenkopf. Die mit Giftzähnen besetzten Kiefer schlossen sich um den silbernen Apfel des Mondes.


  Averil zitterte. Es gehörte zu ihrem Auftrag, jede Form von Magie oder von der Kunst des Erschaffers auf dieser Insel aufzuspüren und zu studieren, aber was sie hier sah, verstörte sie und entzog sich ihrem Verständnis.


  Die Morgenandacht war zu Ende. Priesterinnen und Akolythinnen verließen in einer Prozession aus weißen und grauen Gewändern die Kapelle. Averil blieb, wo sie war. Sie spürte die Blicke der Vorbeiziehenden, aber Meditation zwischen den heiligen Offizien war erlaubt. Sie wusste nicht, ob sie das, was sie gerade tat, tatsächlich so bezeichnen würde. Sie erhob sich von ihrem Chorstuhl und ging langsam zum Altar. Er war mit Frühlingsblumen geschmückt; ihr Duft umwogte sie.


  AU ihre Sinne waren geschärft, sodass die Süße der Blumen sie schmerzte. Sie richtete den Blick nach oben über den Altar. Unter dem leuchtenden Rad des Rosenfensters erzählte das Triptychon seine Geschichte in Splittern aus Licht. Auf der rechten Seite standen zwölf Ritter, bewaffnet mit Schwertern, Speeren und Schilden, und auf jedem Schild prangte eine blutrote Rose. Auf der linken standen zwölf weißgekleidete Priesterinnen, in der rechten Hand eine weiße Rose und in der linken ein Zepter der Macht.


  In der Mitte war das große Opferritual zu sehen, der Junge Gott im Kampf mit der Schlange. Rotes und schwarzes Blut strömte aus tausend Wunden. Graue Schnüre wanden sich um die goldene Rüstung. Weiße Zähne schimmerten und verspritzten blaugrünes Gift. Der Junge Gott kämpfte mit zerbrochenem Schwert. Die Schlange stieß auf den ungeschützten Hals hinab.


  Ihr Auge war golden, genau wie die Rüstung des Jungen Gottes. Es rollte auf Averil zu.


  Sie schnappte nach Luft. Ihre Knie schmerzten: Sie war zu Boden gestürzt. Der Zauber war gebrochen. Die Schlange war weder lebendig noch frei. Sie war nichts als Glas in dem Fenster über ihr, gefärbt und gemalt und mit Magie versiegelt.


  Sie konnte ihre Präsenz noch spüren. Der Schock war nicht, dass sie böser war als alles Böse, die Inkarnation des Chaos — sondern, dass sie es nicht war. Sie war alt, ja uralt. Aber in ihr lag eine tiefe Weisheit und eine feinsinnige Heiterkeit.


  Averil riss ihren Geist fort von diesen Gedanken, die so blasphemisch waren, dass ihr davon übel wurde. Das war das Böse der Schlange: Lüge und Versuchung. Sie war eine Akolythin der Gläsernen Insel, Nachfolgerin der Zwölf Priesterinnen, die über den Jungen Gott gewacht und die Schlange in ihre jahrhundertelange Gefangenschaft gebannt hatten, Blutsnachfahrin des Ersten Paladins, des gesegneten Longinus, dessen Speer die Schlange aufgespießt und sie verwundbar gemacht hatte für den Hieb des Jungen Gottes. Sie sollte jeglicher Versuchung widerstehen.


  Das war leichter gesagt als getan. Entschlossen wandte sie der Kapelle den Rücken zu, von der eine plötzliche rätselhafte Gefahr ausging.


  Kapitel 1


  Der Heuschober explodierte in einem Wirbel aus Stroh und Staub und kreischenden Hühnern. Die Hofhunde jaulten und suchten mit eingezogenem Schwanz das Weite; der Bulle brüllte in seinem Stall.


  Gereint stand in der Mitte des Wirbelwinds, Auge in Auge mit einem Wesen, das unwirklich und mächtig zugleich war. Er nahm Flügel und Reißzähne und Augen wahr — hundert Augen, von denen keines dem anderen glich, und alle waren auf ihn gerichtet. Studierten ihn. Ließen ihn in absolute Bedeutungslosigkeit sinken.


  Weiß Gott, daran war er gewöhnt. »Bitte um Vergebung«, sagte er, so höflich er konnte. »Ich wollte Euch nicht stören.«


  Der Wirbelwind strich ihm mit unerwartet sanften Fingern durchs Haar und zupfte an seinen Hemdschößen. Er schien sich bestens zu amüsieren. Als Gereint eine Verbeugung machte, krümmte er sich, so als würde er lachen. Dann zerstreute er sich, teilte sich in hundert winzige Böen. Sie wirbelten über den Hof und brachten die Reste des Heuschobers zum Tanzen, bevor sie seufzend zu Boden sanken. »Gereint.«


  Die Stimme seiner Mutter klang ruhig. Das war weitaus beunruhigender, als wenn sie aus vollem Halse gebrüllt hätte. Langsam drehte er sich um und ließ ein paar Büschel Heu fallen. »Ich habe nur versucht —«


  »Sprich es nicht aus«, unterbrach sie ihn.


  Aber er konnte nicht anders. Obwohl sie es niemals verstehen würde, versuchte er es immer wieder. »Ich wollte die Kühe füttern und dachte, nun ja, wenn das Heu sich selbst wenden könnte, dann hätte ich viel mehr Zeit, sie zu melken. Ich hatte nicht vor —«


  »Das hast du nie«, sagte Enid.


  Eine ungeheure Wut stieg in ihm auf. Sie war uralt und sehr tief in ihm verborgen, und so lange er denken konnte, hatte er versucht, sie zu unterdrücken. Er wagte nicht, sie loszulassen. Es war schlimm genug, dass er die Heuernte eines ganzen Monats auf dem Hof verstreut hatte. Ein winzig kleiner Teil der Wut entschlüpfte ihm. Nichts weiter als Worte. »Wenn du mich lernen lassen würdest, dieses Ding zu kontrollieren —, wenn du wenigstens eingestehen würdest, dass ich es in mir habe —« Es war sinnlos. Ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske, so wie immer. »Jetzt musst du den Hof kehren und die Kühe melken und füttern. Versuch, so viel Heu zu retten, wie du kannst. Wenn es zu schlecht ist, können wir es als Streu verwenden.«


  »Mutter«, sagte er. Er wusste, es war vergebens, aber wenn er es nicht sagte, würde es ihm die Schädeldecke wegreißen. »Mutter, nur dieses eine Mal, hör mir bitte zu. Es geschieht immer öfter, und es wird schlimmer. Du kannst es nicht einfach verleugnen.«


  »Fang an zu rechen«, sagte sie. »Dann füttern und melken.« Damit verschwand sie und koppelte den Wagen an. Es war Markttag, und sie musste in die Stadt und ihren Stand aufbauen.


  Das Ding in Gereints Innerem war so stark, dass er kaum sehen konnte. Es summte in seinen Ohren und hämmerte in seinem Schädel. Er betete, dass er es davon abhalten konnte, aus ihm herauszubrechen.


  Es half, sich aufs Rechen, Füttern und Melken zu konzentrieren. Für Enid wäre dies ein Beweis dafür, dass sie Recht hatte. Dass er Kontrolle hatte über dieses Ding in seinem Inneren — Kontrolle über die Magie.


  Sie weigerte sich, das Wort auszusprechen. Er presste seine Wange an die Flanke der braunen Kuh und sagte es laut. »Magie. Magie, Magie, Magie. Ich bin so voll von Magie, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Und sie, sie will nicht einmal zugeben, dass ich sie in mir habe.«


  Die Kuh brüllte erbost. Er hatte sie trocken gemolken. Als Entschuldigung streichelte er ihre Stirn, stellte den vollen Eimer auf den Milchwagen und ging zur nächsten Kuh.


  Nachdem die Kühe gemolken waren, musste das untere Feld gepflügt werden. Gereint dachte bewusst an nichts anderes als daran, das Maultier in der Furche zu halten, damit sie so gerade und tief wurde, wie sie sein sollte. Vage nahm er wahr, dass die Morgensonne verblasst war und ein kalter Wind über den Acker fegte. Schließlich war immer noch Frühling, und das Wetter konnte heimtückisch sein. Als die ersten Tropfen fielen, schmerzten sie auf der Haut, als sei ihr Inneres zu Eis erstarrt.


  Er hatte das halbe Feld gepflügt. Er wollte sich an eine weitere Furche machen, aber der nördliche Horizont war bereits blauschwarz. Die langen Ohren der Maultierstute legten sich zurück. Sie wusste, was bevorstand, sie konnte es riechen.


  Er ließ den Pflug in der Furche zurück und spannte sie so schnell aus, wie er es mit seinen steifgefrorenen Fingern vermochte. Der Regen war stärker geworden und mit Schneeflocken vermischt. Er kletterte auf den Rücken der Stute und ließ sie den Weg zum Stall finden.


  Das letzte Stück war ein Albtraum aus heulendem Wind und blendendem Schnee. Die Maultierstute blieb so abrupt stehen, dass Gereint über ihren Kopf hinweg gegen das Stalltor flog.


  Fluchend rappelte er sich hoch und tastete nach dem Riegel. Der Wind riss ihm das Tor aus den Händen und schleuderte es gegen die Wand. Das Maultier trabte an ihm vorbei.


  Seine Mutter würde niemals anklopfen; sie würde einfach hereinkommen. Es musste ein Fremder sein, der vom Sturm überrascht worden war. Vielleicht, dachte er, war es ja ein Magiersucher.


  Er hätte nicht gewagt, es zu hoffen. Er schob den Riegel beiseite und hielt ihn gut fest, für den Fall, dass der Sturm zurückkam, und öffnete die Tür. Ein Mann stand auf der Schwelle, eingehüllt in einen Umhang, mit dicken Schneeflocken auf Schultern und Kapuze. Schatten von anderen Männern waren hinter ihm.


  Gereint lauschte in sein Inneres auf ein Anzeichen von Furcht. Da war etwas, so als würde etwas Warmes seinen Rücken hinabrinnen, aber er spürte keine Gefahr.


  »Messire«, sagte der Mann auf der Schwelle, »würdet Ihr so gütig sein, uns und unseren Pferden Unterschlupf zu gewähren?«


  Das war weder die hiesige Mundart, noch war der Sprecher von niederer Geburt. Gereint schluckte seine Aufregung hinunter. »Natürlich, Sire. Wie viele Pferde?«


  »Zwölf, Messire«, sagte der Mann, »und sechs Männer. Wenn Ihr Platz in der Scheune oder im Stall hättet —«


  »Natürlich«, sagte Gereint und hüllte sich in seinen Winterumhang. Die Pferde waren durchnässt und zitterten, und um die Männer war es nicht besser bestellt. Der Sturm nahm wieder zu. Gereint führte alle in den Stall. Jetzt stand darin nur das Maultier mit ein paar Ziegen als Gesellschaft. Enid war mit dem Zugpferd zum Markt geritten.


  Zwölf Pferde waren eine ganze Menge, und die Hälfte von ihnen waren Hengste — edle, glänzende Tiere. Die anderen waren Wallache, stämmige Lastenträger, die sich willig zu zweit in eine Box führen ließen. Sie standen alle gut im Futter, trugen Schabracken und ordentliche Hufeisen. Das Abzeichen aufjedem Zaumzeug und Sattel ließ Gereint fast das Herz in der Brust zerspringen: eine blutrote Rose, ins Leder geprägt oder auf Silber emailliert. Es war ein kleines, scheinbar einfaches Zeichen, aber es bedeutete unsagbar viel. Dies waren Ritter der Rose — bedeutsamer als Magier, und weitaus bedeutsamer als einfache Krieger. Sie verfügten über großes Wissen und Macht. Sie waren die Verteidiger des Reiches und Beschützer all dessen, was heilig war. Der Junge Gott selbst hatte ihren Orden gegründet. Die Zwölf Paladine waren seine ersten Ritter gewesen.


  So lange er denken konnte, hatte Gereint die Geschichten über die Ritter geliebt. Bevor er dem Alter des Träumens entwachsen war, hatte er sich ausgemalt, einer von ihnen zu werden, bis er erfahren hatte, dass nur Adlige diesen Rang erreichen konnten und er selbst so gemein war wie der Schmutz unter seinen Füßen.


  Und nun waren sie hier, im Stall seiner Mutter, rieben ihre Pferde trocken und fütterten sie mit Hafer und Gerste aus ihren Vorräten und mit Heu vom Dachboden. Es war fast mehr, als Gereint ertragen konnte. Einen ängstlichen Moment lang erwog er, sie weiterzuschicken — nicht weit, nur bis zum nächsten Hof, aber weit genug fort, dass er ihnen nicht gegenüberstehen musste. Das wäre Feigheit, möglicherweise sogar Mord. Er konnte sie eine Nacht lang ertragen. Nur um sich an seine alten Träume zu erinnern, Träume von einem Leben, auf das er niemals hoffen konnte.


  Sie wirkten recht menschlich und auch nicht arbeitsscheu. Als sie erklärten, sie seien mit einem Lager auf dem Heuboden über den Pferden zufrieden, sagte Gereint: »Oh, nein. Im Haus ist genug Platz. Meine Mutter würde mir was hinter die Ohren geben, wenn sie erfährt, dass ich unsere Gäste im Stall schlafen lasse.«


  »Aber nein, das brauchen wir wirklich nicht«, sagte der Älteste von ihnen. Er war ein drahtiger grauer Wolf von einem Mann, aber die Falten um seine Augen kündeten eher von Humor als von Strenge. Ein oder zwei seiner Männer schienen Einwände zu haben, aber sein Blick rief sie zur Ordnung. »Wir sind hier in Sicherheit«, sagte er, »und die Pferde sind gut untergebracht. Ich für meinen Teil bin mehr als zufrieden damit, heute Nacht im Warmen und Trockenen zu schlafen.« Er verneigte sich vor Gereint und lächelte. »Unser Dank sei Euch gewiss, Messire.«


  Gereint errötete und wäre fast über seine eigenen Füße gestolpert. Er murmelte ein paar unverständliche Worte und führte sie alle durch den Schnee zum Haus.


  Kapitel 2


  Der Sturm wütete unvermindert für den Rest des Tages und bis in die Nacht. Gereints Gäste aßen gebratenes Lamm mit Kräutern und tranken das starke, dunkle Bier, das Enid selbst braute. Dazu gab es mehrere Laiber braunes Holzofenbrot, von dem sie sagten, es sei besser als das Brot in ihren Ordenshäusern.


  »Obwohl es vielleicht nicht ganz so gut ist wie das, das sie auf der Insel backen«, sagte der Jüngste. Er war jünger als Gereint und ein bisschen vorlaut. Sein Name war Ademar. »Du warst auf der Insel der Priesterinnen?«, fragte Gereint. Ademar nickte. »Niemand geht über den Berg zu den geheimen Orten, aber wir besuchen oft den Hafen.«


  Gereint seufzte. »Ich bin noch nicht mal einen Tagesmarsch von Remy weg gewesen«, sagte er.


  »Ich war schon überall«, sagte Ademar. »Nach einer Weile sehen alle Orte gleich aus. Alle Ordenshäuser sind nach dem selben Grundschema gebaut, größere oder kleinere Nachbauten des Mutterhauses in Fontevrai. Die Landschaft ändert sich, aber nicht so sehr, wie du vielleicht denkst. Auf der ganzen Welt ist es so wie überall sonst.« »Aber das Brot auf der Insel ist besser«, sagte Gereint.


  Ademar erhob sich beleidigt, aber der strenge Blick eines seiner Kameraden ließ ihn den Kopf senken und erröten. »Er ist noch sehr jung«, sagte ein anderer, der auch nicht viel älter war.


  Es waren, wie Gereint feststellte, zwei Ritter in Schwarz und drei Knappen in Dunkelblau und Ademar, der Jüngste, in Dunkelgrün, das ihn als Novizen auswies. Gereint kannte die Bedeutung dieser Ränge. Ritter waren die höchsten, dann kamen die Knappen und schließlich die Novizen, Neulinge, denen die Prüfungen zur Aufnahme in den Orden noch bevorstanden. Sie waren eine angenehme Gesellschaft, nachdem Gereint beschlossen hatte, ihre Gegenwart zu genießen. Sie kannten mehr Lieder und Geschichten, als Gereint je gehört hatte. Und sie redeten über Magie.


  Sie waren Magier. Sie sprachen nicht darüber —, das erwartete Gereint auch nicht von ihnen; was sie taten, war ein großes Mysterium. Aber sie konnten Geschichten erzählen über die Magie, die es auf der Welt gab, über Dämonen und Geister und mystische Tiere, die Seite an Seite mit den Sterblichen auf der Erde lebten, und über die Künste und Mächte, die allen Magierorden eigen waren.


  Gereint saugte jedes ihrer Worte gierig auf. Er verstand kaum ihre Bedeutung, aber er behielt sie alle in Erinnerung, um sie zu einem späteren Zeitpunkt zu studieren und sie wie eine Hand voll Juwelen in seinem Geist zu bewahren. Vielleicht mussten sie für sein ganzes Leben reichen.


  Er hatte gehofft, dass er froh sein würde, als ein Blick des Altesten sie alle zum Aufstehen bewog, aber er war es nicht. Am liebsten hätte er sie angefleht, noch ein Weilchen bei ihm zu bleiben. Natürlich konnten sie das nicht. Es war spät; sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Als sie sich schlafen gelegt hatten, blieb Gereint bei der Feuerstelle und starrte in die Glut. Ein Schatten fiel über ihn. Der jüngere Ritter, der den ganzen Abend kaum gesprochen hatte, stand hinter ihm.


  Er rappelte sich hoch. »Messire?«, sagte er. »Kann ich irgendetwas für Euch holen?«


  Der Ritter schüttelte den Kopf. Sein Name war Mauritius, hatte Gereint von den anderen gehört. »Ich habe eine Frage«, sagte der Ritter. »Wenn es eine grobe Beleidigung ist, steht es dir frei, nicht zu antworten.«


  Gereint war größer als der Ritter. In letzter Zeit war er größer als die meisten Menschen — ein großer Tölpel, wie seine Mutter sagte. Obwohl er den Mann fast um einen Kopf überragte, fühlte er sich klein. »Ich bin nicht leicht zu beleidigen, Messire«, sagte er. »Nur zu, fragt mich, was Ihr wollt.« Mauritius nickte. Mit scharfem Blick musterte er Gereint von oben bis unten. Seine Gedanken waren nicht zu erraten. »Wie alt bist du — achtzehn oder neunzehn Sommer?«


  »Sechzehn«, erwiderte Gereint. »Ich bin groß für mein Alter.«


  Eine der schwarzen Augenbrauen zuckte. »In der Tat. Du sprichst von deiner Mutter. Was ist mit deinem Vater? Ist er tot?«


  »Ich hatte nie einen«, sagte Gereint mit fester Stimme. »Ich bin ein gottgeborenes Kind.«


  Wieder hob sich die Braue, diesmal noch ein wenig höher. »Deine Mutter braucht dich hier, das verstehe ich. Ich nehme an, das ist der Grund dafür, dass du nie für einen der Orden getestet wurdest.«


  Gereints Herz krampfte sich zusammen. »Sie sagt, es sei nicht notwendig. Magie und das Glas, aus dem sie entsteht, ist für die Reichen. Wir sind ehrliche Bauern. Wir gehören zu unserem Land.«


  Mauritius runzelte die Stirn. »Hier gibt es kein Glas. Nicht in den Fenstern, noch in Bechern oder Krügen, nicht mal ein bisschen Emaille zur Zierde auf dem Tellerrand. Nicht aus Armut. Denn ich kann sehen, dass ihr offensichtlich wohlhabend seid. Fürchtet sie sich denn vor der Magie?«


  »Sie glaubt nicht daran«, antwortete Gereint. »Sie sagt, es liegt kein Sinn darin. Es sei nutzloser Zauber und verschwenderische Tollheit.« »Ich verstehe«, sagte Mauritius in nüchternem Tonfall. »Wenn es dir gelingen sollte, ihr Einverständnis zu erlangen, solltest du dich testen lassen. Ungezügelte Macht stellt eine tödliche Gefahr dar, und eine Macht wie die deine …« Er schüttelte den Kopf. »Um deiner eigenen Sicherheit willen, Junge.«


  Gereint konnte kaum atmen, geschweige denn die Worte formen. »Wollt Ihr damit sagen … Wollt Ihr sagen, ich habe —«


  »Ich habe dich noch nicht getestet«, sagte Mauritius, »und dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür. Aber du hast uns vor dem Sturm in Sicherheit geleitet. Du bist wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Wie oft bricht das Feuer aus? Geschieht es in letzter Zeit öfter?«


  Gereint öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich weiß nicht … Ich bin nicht —«


  »Je älter du wirst«, sagte Mauritius, »desto stärker wird es und desto schwieriger wird es zu kontrollieren sein. Hast du von wilden Magiern gehört?«


  Gereint schüttelte den Kopf.


  »Dem guten Herrgott sei Dank gibt es nur sehr wenige von ihnen«, erklärte Mauritius. »Die meisten verglühen, bevor sie anderen schaden. Aber jene, die ihre Macht gegen andere richten …« Er zitterte. »Lass dich testen junge. Such dir zumindest einen Priester, der dich Schutzrituale und Bannsprüche lehrt. Bezwing es, bevor es dich fortreißt.«


  »Was soll ich machen, wenn es mir nicht erlaubt wird?«, fragte Gereint ganz leise, fast als würde er hoffen, nicht gehört zu werden.


  Der Ritter hatte scharfe Ohren. »Dann solltest du auch an die Sicherheit deiner Mutter denken. »Verlier keine Zeit und lerne, es zu kontrollieren, sonst wirst du verglühen wie eine Fackel.«


  Gereint schnappte nach Luft. »Wie stark bin ich? Könnt Ihr das sagen?« »Stark«, sagte Mauritius. Er schaute Gereint direkt in die Augen. »Du prahlst nicht damit. Das ist gut. Das bedeutet, es gibt Hoffnung. Lerne, es zu fürchten, dann lerne, es zu beherrschen.«


  »Ich hoffe, ich kann es«, sagte Gereint.


  Mauritius klopfte ihm auf die Schulter, was ihn vor Schreck sprachlos machte. »Ich glaube, du kannst es, wenn du es zeitig genug tust. Für gewöhnlich dränge ich keinen Jungen, sich gegen die Wünsche seiner Mutter zu stellen, aber wenn die Magiersucher diesen Sommer hierherkommen, geh zu ihnen und nenn ihnen meinen Namen. Dann sag ihnen, was ich dir gesagt habe. Sie werden wissen, was zu tun ist.«


  Hoffnung war eine derart ungewohnte Empfindung, dass Gereint sie kaum wiedererkannte. Er suchte nach Worten, um diesem Mann zu danken, der ihm ein so großes Geschenk gemacht hatte, aber Mauritius war bereits verschwunden.


  Gereint fragte sich beinahe, ob er tatsächlich da gewesen war, aber die Gegenwart des Ritters war noch zu spüren und zerstreute sich nur langsam. Es lag eine Klarheit darin, wie durch Glas scheinendes Licht: Rot und Gold und Grün sowie ein strahlendes, atemberaubendes Blau.


  Gereint blinzelte. Noch nie zuvor hatte er auf diese Weise gesehen — geradewegs durch die Welt, als sei sie selbst aus Glas —, und dennoch fühlte es sich an wie die natürlichste Sache, die man sich vorstellen konnte. Als wäre er blind gewesen wie ein neugeborenes Kätzchen. Doch nun waren seine Augen geöffnet worden, und er konnte sehen. Er legte sich in die Nähe des Feuers, da sein eigenes Zimmer voller Ritter und Magie war. Nach und nach erlosch die Glut. Bilder erfüllten seinen Kopf: Feuer und Magie, Wind und Sturm und eine Gruppe von Rittern auf ihren Pferden.


  Er wollte eine Entscheidung treffen. Das brauchte Zeit, und er fürchtete sich davor, auch weil er vielleicht aufwachen würde und feststellen müsste, dass alles nur ein Traum gewesen war.


  Das wäre grausam. Aber Gereint wusste, dass die Welt nicht freundlich war. Das hatte seine Mutter ihn gelehrt — nur um ihn zu schützen, wie sie behauptete. Vor was, hatte sie nie gesagt. Sie würde zurück sein, sobald die Straßen frei waren. Der Wind hatte sich vor einer Weile beruhigt, und die Schneeflocken fielen weniger dicht. Am Morgen würde alles vorbei sein. Die kräftige Frühlingssonne würde herauskommen und den Schnee schmelzen lassen. Gegen Abend würde er verschwunden sein.


  Auch die Ritter würden dann fort sein. Und die Gitterstäbe von Gereints Gefängnis würden sich wieder schließen. Er würde hinter ihnen verbrennen, bis nichts mehr von ihm übrig war, nicht mal ein Häufchen Asche. Die Ritter brachen am Morgen auf. Auf der Straße lag der Schnee noch knietief, aber die Sonne schien hell, und ihr Vorhaben duldete keinen Aufschub. Gereint sah ihnen nach, wie sie vom Hof ritten auf ihren glänzenden Hengsten, gefolgt von den Packpferden.


  Was auch immer sich in den Satteltaschen befinden mochte, es musste sehr wertvoll für sie sein. Über den Taschen lag ein Schimmer, wie eine Hülle aus Eis oder aus klarem Glas.


  Es waren Schutzzauber. Er hatte so etwas noch nie gesehen, kannte es jedoch irgendwoher.


  Die ganze Welt sah anders aus an diesem Morgen, und nicht nur wegen des Schnees. Mauritius' Worte hatten etwas in Gereint geweckt. Oder vielleicht war es die Anwesenheit der Ritter an diesem Ort, wo Magie, abgesehen von Gereints eigener, niemals gestattet war. Selbst die weise Frau aus dem Dorf hielt sich fern; die Tiere gebaren ihre Jungen ohne ihre Hilfe, und wenn Gereint oder Enid oder einer ihrer Erntehelfer krank oder verletzt waren, hielt man sich ans eigene Gebräu, während der Rest in Gottes Hände gelegt wurde. Jetzt wusste er, warum. Sein Inneres änderte sich so schnell, dass er sich selbst kaum wiedererkannte. Teile von ihm entfalteten sich, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte.


  Die Ritter hatten fast den Hügel überquert. In wenigen Augenblicken würden sie nicht mehr zu sehen sein.


  Seine Mutter nahm eine andere Straße den Hügel herunter. Er hätte nicht sagen können, woher er das wusste. Es war wie alles andere an diesem Morgen: so neu, dass er es nicht verstand. Die Ritter würden außer Sichtweite sein, bevor sie den Hof erreichte. Gereint rannte ins Haus. Er raffte zusammen, was er finden konnte — eine Garnitur Kleider zum Wechseln, seine neuen Stiefel, verschiedene Kleinigkeiten und den kleinen Beutel mit Münzen, die er für das Ende der Welt gespart hatte.


  Dies war das Ende der Welt, wie er sie bislang gekannt hatte. Er wickelte alles in seinen guten Wollumhang, zusammen mit dem Brotlaib von gestern und einem dicken Stück Käse. Zu guter Letzt legte er noch sein Jagdmesser dazu, das in der Lederscheide steckte, die er selbst dafür genäht hatte. Er schleuderte sich das hastig gepackte Bündel über die Schulter. Das gesamte Vieh war gefüttert, und alle morgendlichen Pflichten waren erfüllt. Seine Mutter würde bei ihrer Rückkehr alles zu ihrer Zufriedenheit vorfinden, abgesehen von seiner Abwesenheit.


  Um ein Haar hätte er seinen Plan aufgegeben und wäre geblieben. Aber die Ritter waren fort, und die Sonne stieg höher und nahm den Schnee mit fort. Als würde er der Fährte des Rotwildes bei der herbstlichen Jagd folgen, machte er sich in zügigem Lauf auf den Weg.


  Es war ein Gefühl, als würde er sich häuten, als würde er mit jedem Schritt den Ballast seines Namens, seiner Familie und des Hofs von sich werfen. Auf dem Gipfel des Hügels hielt er inne, um Atem zu holen. Die Ritter hatten die Hälfte des Tals durchquert und ritten in Richtung Fluss und Brücke. Er holte tief Luft und jagte ihnen nach.


  Kapitel 3


  Herzog Uriens Gesandter stand im Empfangsraum der Obersten Priesterin Margali, in dem in all den Jahren seit Averils Ankunft auf der Insel nie ein Mann gewesen war. Er hatte den Anstand, sowohl unbehaglich als auch unansehnlich zu wirken: grobschlächtig und bärtig und waffenstarrend an diesem Ort des Lichts und Friedens.


  Seine Anwesenheit war ein Schock, aber keine Überraschung. Averil wurde hier geduldet, um zu lernen, nicht um zu bleiben. Ihr eigentlicher Platz, an den sie durch Geburt und Verpflichtung gehörte, war das Herzogtum Quitaine im Königreich Lys.


  Er war gekommen, um sie dorthin zurückzuholen. Sie wusste zwar allzu gut, dass es rüde war, aber sie überließ ihm nicht das erste Wort. »Ja«, sagte sie, bevor sie den Mut verlor. »Ich werde kommen.«


  Er blinzelte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Es bleibt nicht viel Zeit, Comtesse. Euer Vater bittet Euch, bald zu kommen.« »Ist er krank?«, fragte sie. »Liegt er im Sterben?« Wahrend sie sprach, spürte sie einen vollkommen unerwarteten Schmerz in ihrem Herzen. Sie kannte ihren Vater kaum: Er hatte sie fortgeschickt, kurz nachdem sie Laufen gelernt hatte.


  Und doch war er ihr Vater. Blut war das stärkste Band.


  Aber der Gesandte schüttelte den Kopf. »Als ich ihn verließ, ging es ihm gut, Comtesse. Dennoch, je eher Ihr nach Hause kommt, desto besser ist es für uns alle.«


  Averil schaute die Priesterin an, die schweigend dasaß und mit unverändertem Gesichtsausdruck zuhörte.


  »Morgen«, sagte Averil. »Morgen in der Frühe. Ich werde bereit sein.« Der Gesandte verbeugte sich erneut, tiefer als beim ersten Mal. Seine Dankbarkeit rührte sie. Er hatte keine Magie und dadurch keinen Schutz; seine Gefühle schwebten in der Luft wie Rauchfahnen.


  Sie würde lernen müssen, unter solchen Menschen zu leben, sich selbst zu schützen, weil sie es nicht konnten. Sie war ihr ganzes Leben darauf vorbereitet worden. Aber trotz der langen Vorbereitungszeit kam der Moment zu früh.


  Der Gesandte verbeugte sich ein drittes Mal und verschwand, umgeben von einer Aura der Erleichterung. Averil hätte gehen sollen, wenn sie bis zum Morgen fertig werden wollte, aber sie verweilte noch einen Augenblick. Mutter Margali erhob sich von ihrem Stuhl. Sie war nicht groß, hielt sich jedoch kerzengerade, wodurch sie Averil zu überragen schien. Ihre Magie war so rein und ihr Können so groß, dass sie aussah wie eine Glassäule voller Licht. Averil verbeugte sich für den Segen, der jedoch nicht sofort erfolgte. Die Oberste Priesterin legte ihr die Hände auf die Schultern und sagte: »Bist du dir dieser Sache ganz sicher?«


  »Ich muss gehen«, erwiderte Averil.


  Mutter Margali zog eine Braue hoch. »Du hattest eine Vision?«


  Averil zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Nein, das nicht, aber ich spüre es, das ist alles.« »Was fühlst du?«


  Averil schaute auf ihre Hände hinab. Sie war ausgebildet für die höchsten Sphären der hohen Magie. Sie sollte keine rätselhaften Vorahnungen haben von Dingen, die geschehen mochten oder könnten oder würden, wenn die Sterne dementsprechend ausgerichtet waren. Erlernte Magie gab sich nicht mit derartigem Unsinn ab, stattdessen verlief alles in perfekt kontrollierten Bahnen.


  Da war eine Wildheit in ihr. Sie kämpfte mit all dem Wissen, das sie erworben hatte, dagegen an, aber es reichte nicht aus. Vielleicht würde es niemals ausreichen.


  Sie schaute in Mutter Margalis Gesicht. Es war weise und gütig. Sie hatte Averil immer gerecht behandelt, wenn nötig mit Strenge, aber auch mit Sanftheit.


  Sie war die Oberste Priesterin der Insel, wo die Kontrolle perfekt war und die Magie eingeschlossen in verzaubertem Glas. Für wilde Magie, Magie ohne Gesetz und Ordnung, gab es keinen Platz in ihrer Welt.


  Averil zwang sich zu einem Lächeln. Es war ein wenig gekünstelt, aber es festigte sich. »Ich habe immer gewusst, dass ich niemals die vollständigen Gelübde ablegen kann. Ich bin die zukünftige Herrin von Lys, keine Priesterin der Insel; meine Bestimmung ist es, in der Welt zu regieren und einen Mann von gleicher oder höherer Herkunft zu heiraten und Nachfolger zu gebären. Ich kenne meine Pflicht, Mutter. Ich hatte nie die Absicht, mich dagegen aufzulehnen.«


  »Das ist wahr«, sagte die Priesterin. »In gewisser Weise ist es schade. Du verfügst über eine große Gabe.«


  »Je größer die Gabe, desto wichtiger ist es, sie zu kontrollieren«, sagte Averil. »Ich wurde gut unterwiesen Wenn ich gehe, trage ich die Insel in meinem Herzen. Ich werde alles im Gedächtnis behalten, was ich hier gelernt habe.«


  »Das weiß ich«, sagte Mutter Margali. »Geh mit meinem Segen, mein Kind, und mit den guten Wünschen der Insel. Wenn du jemals in Not bist, rufe uns. Wir werden antworten.«


  Averil schaute überrascht auf. Das war ein großes Geschenk. Es wurde niemals leichtfertig vergeben.


  Mutter Margali nickte. »Ich spüre es auch. Etwas wird kommen. Bevor du die Grenze von Lys überschreitest, bring so viel wie möglich in Erfahrung von dem, was dort vor sich geht. Gehe niemals blind in eine Schlacht.« »Meint Ihr, ich werde kämpfen müssen?«


  »Ich glaube, die Welt außerhalb unserer Mauern ist ein gefahrvoller Ort. Nicht alles ist so, wie es scheint, und selbst das, was wahr oder ehrlich ist, kann sich in Falschheit wandeln. Halte dich an die Ritter, wenn du Hilfe brauchst, und an jene, denen sie vertrauen. Bei allen anderen sei auf der Hut. Vertraue niemandem ohne Bürgschaft. Dein Herz ist dein bester Führer, zusammen mit dem Wissen, das du hier gesammelt hast. Wir haben dich mehr gelehrt als die Künste der Besonnenheit und Friedfertigkeit. Auf deine Weise bist du eine ebenso gute Kriegerin wie jeder bewaffnete Ritter in seiner Rüstung.« »Es wird schlimm werden, nicht wahr?«, sagte Averil. »Was auch immer mich dort erwartet, wo ich hingehe.«


  »Wenn du den Berg überquert hast«, sagte Mutter Margali, »werden Ritter dich im Hafen erwarten. Sie werden dir Anweisungen geben.«


  Mehr würde sie nicht sagen. Averil beugte ein letztes Mal ihr Haupt. Mutter Margali legte ihre Hände zum Segnen auf. Sie sprach keine Worte. Sie waren alle gesagt worden.


  Averil ging, denn es war an der Zeit. So einfach und so endgültig war ihr Leben auf der Insel zu Ende gegangen.


  Nach altem Brauch gab es kein Abschiedsfest, wenn eine Akolythin die Insel verließ, um in die äußere Welt zu gehen, aber das Mahl an diesem Abend war nicht die übliche Kost. Das Brot war Festtagsbrot, gebacken mit Kräutern und geriebenem Käse, und die faden täglichen Linsen waren mit Knoblauch, Zwiebeln und scharfen Gewürzen zubereitet. Anstelle von Bier gab es gewässerten Wein, und zum Abschluss bekam jeder süßen Kuchen und ein bisschen Scheibenhonig.


  Dies war festlich genug für den Anlass. Averil ließ den Blick durch die Halle wandern, prägte sich jedes Gesicht ein: Priesterin, Akolythin und Dienerin, in Weiß und Grau und selbst gesponnenem Braun gekleidet. Einige fingen ihren Blick auf und lächelten. Sie hatte nicht den Wunsch, das Lächeln zu erwidern. Es wurde nicht mehr von ihr erwartet, dass sie an den nächtlichen Offizien teilnahm, aber als die Glocke läutete, erhob sie sich von ihrem harten, schmalen Bett im Schlafsaal, legte zum letzten Mal ihr graues Gewand an und folgte der Prozession der Akolythinnen zur Kapelle. Die Macht ihres leuchtenden Glases war fast stumm, die hohen Fenster dunkel. Nichts erhob sich darin, was sie spüren konnte, bis auf das, was immer während des mitternächtlichen Rituals erwachte: Stille und Frieden und die Ruhe des Herzens.


  Sie ließ sich davon erfüllen, bis all ihre Ängste von ihr abfielen. Sie konnte nicht sagen, dass sie darauf brannte, sich den Gefahren zu stellen, vor denen ihr Herz sie warnte, aber sie war bereit dazu.


  Averil erwachte in der Dunkelheit vor dem ersten Morgengrauen, ein wenig überrascht, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Zwei ihrer Dienerinnen standen vor ihrem Lager.


  Leise erhob sie sich und folgte ihnen durch die Reihen schlafender Akolythinnen. Bei ein oder zwei von ihnen wäre sie vielleicht gern stehen geblieben, aber wenn sie das tat, würde sie nicht in der Lage sein weiterzugehen.


  Ihre Dienerinnen führten sie ins Badehaus, wo ein Becken wartete und Wasser über dem Feuer dampfte. Sie badeten sie wie bei einem heiligen Ritual, wuschen und kämmten ihr Haar und flochten es viel sorgfältiger, als sie es je für sich selbst getan hätte. Dann hüllten sie sie in die Kleider, an die sie sich von nun an gewöhnen musste: ein weißes Leinenunterhemd, so fein gewebt, dass es sich wie eine Sünde anfühlte, ein besticktes Oberhemd und ein Gewand aus tiefblauer Seide, dessen Taille, Saum und Ärmel mit Perlen und Kristallen besetzt waren. Das Gewand war so steif, dass es von selbst stehen blieb, und so eng, dass sie kaum atmen konnte.


  »Das ist die neueste Mode in Lys, Comtesse«, sagte die Dienerin Grane. Leise seufzend strich sie über den feinen Stoff.


  Averil musste sich auf die Zunge beißen, sonst hätte sie der Frau am liebsten angeboten, das Gewand zu behalten. Welchen Nutzen es für den Gebirgsritt auf einem Maultier haben sollte, war ihr ein Rätsel.


  Die Antwort auf diese Frage erhielt sie, als sie aus dem Badehaus heraustrat. Der Gesandte ihres Vaters sowie ein Trupp bewaffneter Männer erwarteten sie hoch zu Ross. Zwischen den Reihen befand sich eine, von zwei Maultieren getragene, vergoldete Sänfte.


  Entschieden schüttelte Averil den Kopf. »Oh, nein. Ich werde alles tun, was als angemessen betrachtet wird, sobald wir die Insel verlassen haben, aber ich reise nicht in diesem Ding da über die Berge. Gebt mir ein Pferd oder wenigstens ein Maultier, und sucht mir etwas, worin ich reiten kann.« Die Männer warfen sich viel sagende Blicke zu. Sie hatten ihre von einem Schutzzauber umgebene Erscheinung taxiert, und der Schwall ihrer Gefühle verriet ihr, dass sie zu einer hübschen oder zumindest halbwegs ansehnlichen jungen Frau herangewachsen sein musste. Jetzt nahm sie bei ein, zwei Männern einen Anflug von Missfallen wahr, aber die übrigen sahen aus, als müssten sie sich ein Grinsen verkneifen.


  »Ein Pferd«, wiederholte Averil. »Reitkleidung. Sofort.«


  Grane und ihre Schwester Gerda waren zutiefst enttäuscht, aber sie folgten Averil zurück ins Badehaus und befreiten sie von dem lächerlichen Gewand. Gackernd schwirrten sie um sie herum und halfen ihr in ein anderes Gewand, das kaum praktischer war, jedoch weniger Perlenstickerei aufwies und mit einer Art Reitrock versehen war.


  Sie erklärten, dies sei das Beste, was Averil erwarten könnte. Sie beschloss, bei nächster Gelegenheit anständige, praktische Reitkleidung zu bestellen. In der Zwischenzeit stieg sie auf den friedfertigen Wallach, der auf sie wartete, während der Mann, der ihn geritten hatte, sich unter überraschend wenig Protest mit einem der Maultiere begnügte.


  Dann konnten sie ihre Reise beginnen. Die Sonne ging gerade auf, warf ihre langen, goldenen Strahlen ins Tal und tauchte die Berghänge in rotgoldenes Licht.


  Die lieblichen Klänge des Morgengesangs schallten aus der Kapelle. Averils Herz sang die wohlvertrauten Worte mit. Sie begleiteten sie hinaus aus der geheiligten Stätte der Priesterinnen, durch den Hain, vorbei an blühenden Obstbäumen bis an das Ufer des Sees.


  Im immer heller werdenden Licht des frühen Morgens ritt sie schließlich schweigend den ersten steilen Hang Richtung Bergkuppe hinauf. Unten schimmerte der See; die Türme der Kapelle wirkten wie ein gezackter Edelstein.


  Sie war schon zu weit entfernt, um die Prozession zu sehen, die die Kapelle verließ, oder die Priesterinnen und Akolythinnen, wie sie sich an die Pflichten des Tages machten. All dies war Vergangenheit und existierte für sie nur noch in der Erinnerung.


  Averil schaute nach vorn. Es war ein langer Weg bergauf und ein langer Weg des Herzens von dieser Welt bis zu jener, für die sie geboren wurde. Für einen Moment verließ sie der Mut. Sie konnte es nicht tun. Sie war nicht dafür geeignet. Sie kannte nichts als die Insel und ihre Geheimnisse. Ihr Vater hatte sie im Stich gelassen, als sie ein winziges Kind war, hatte sie abgeschoben, als der Tod ihrer Mutter ihn in tiefe Trauer gestürzt hatte. Sie kannte ihn durch seine Briefe -jedes Jahr einer, steif und formell und voller weiser Ermahnungen - und aus den Geschichten, die ihre Lehrerinnen erzählten, und von einem Emailleportrait, das er ihr zum Namenstag geschickt hatte, als sie neun Jahre alt war. Jahrelang hatte sie gehofft, er würde eine andere Herzogin finden und einen willkommeneren Erben zeugen, aber nach dem Verlust seiner geliebten Alais hatte er nie wieder Augen für andere Frauen gehabt.


  Jetzt hatte dieser fast Fremde sie zurück in seine Welt gerufen, und in dieser Welt wirkten Kräfte, für deren Verständnis ihre Auffassungsgabe kaum ausreichte. Sie war ein Mädchen, ein Kind, fünfzehn Sommer alt. Was wusste sie schon über Dinge, die von Bedeutung waren?


  Sie streckte ihren Rücken gerade und hob das Kinn. Sie wusste, wie man lernte —, und das, so hatten ihre Lehrer sie gelehrt, war der Schlüssel zu allem. Sie würde diese neue Welt meistern, genauso wie sie ihre alte Welt gemeistert hatte.


  Schon hatten sie den ersten Berghang zur Hälfte erklommen. Drei weitere lagen noch vor ihnen, jeder steiler als der vorherige, und dann der Gipfel, wo sich die Macht der Priesterinnen zu einer Wand aus Licht erhob, die niemand durchdringen konnte, dem sie keine Erlaubnis gaben. Averil konnte sie mit ihrem geistigen Auge über sich erkennen, so durchsichtig wie das klarste Glas. Sie war nur zu sehen durch das Licht, das sanft an ihr entlang strömte.


  Das war der Rand der ihr bekannten Welt. Jenseits davon war alles fremd. Sie war bereit. Sie musste es sein. Es gab keine Wahl. Es war das, für das sie geboren war und für das man sie ausgebildet hatte.


  Kapitel 4


  Die Hafenanlage wurde von Felsen umschlossen. Die Insel fiel überall steil ins Meer ab, nur hier im Südwesten zog sich ein langer Bogen schwarzen Sandes sanft bis ans Wasser.


  Das Hafenbecken war tief und geschützt. Selbst während der schlimmsten Winterstürme blieb das Wasser hier ruhig. In den Tagen, als das RomagnaReich noch die Welt regiert hatte, hatten Arbeiter die Seemauer gebaut und eine Kette über die Ausfahrt des Hafens gespannt.


  Die Wand war noch da, ebenso die Kette, eingesunken in den Meeresboden, aber geschützt durch magische Kräfte. Wenn sie jemals gebraucht würde, würde sie hochsteigen und der feindlichen Flotte die Einfahrt versperren. Seit Menschengedenken hatte es keine solche Invasion gegeben. Die alte Hafenstadt war geschrumpft, bis sie zur Hälfte aus Ruinen bestand. Der Rest wurde von behelfsmäßigen Behausungen aus Treibgut überbaut. In den Regierungszeiten der letzten Könige von Lys hatte die Stadt wieder angefangen, zu wachsen und neue Schönheit hervorzubringen.


  Als Averil in der Hafenstadt eintraf, fand sie eine bizarre Mischung aus zerfallener, altertümlicher Bausubstanz und halb fertigen neuen Gebäuden vor. Am östlichen Rand erhoben sich Türme: eine neue Kathedrale des Jungen Gottes. Wie die ganze Stadt, bestand sie zur Hälfte aus Bruchstein und zur Hälfte aus Baugerüsten.


  In den Straßen wimmelte es von Menschen: Handwerker und Maurer, Händler, Seeleute und der ein oder andere Pirat. In ihrem Ring aus bewaffneten Wächtern hörte Averil ein Gemurmel aus verschiedenen Sprachen. Einige waren ihr bekannt, die meisten jedoch nicht.


  Es gab fast keine Frauen. Die wenigen, die sie sah, waren gekleidet wie Dienerinnen, andere lehnten sich aus Fenstern oder standen in Eingängen herum, wobei sie großzügige Blicke auf Brüste und Beine gewährten. Averil war außer sich vor Empörung. Das hier war die Insel der Priesterinnen. Wie konnten diese Kreaturen sie mit ihrer Anwesenheit besudeln? Ihr entrüsteter Blick fiel auf ein paar geschminkte Augen. Aber plötzlich senkte sie beschämt den Blick. Dies waren Frauen wie sie. Wie konnte sie es wagen, ihnen vorzuwerfen, dass sie sich am Leben hielten, so gut sie es vermochten?


  Die vollen Lippen der Hure verzogen sich zu einer zornigen Grimasse, aber ihre Augen waren müde. Averil spendete ihr Trost, so gut sie konnte. Es war nicht viel, da sie zügig an ihr vorbeiritt und kein Brennglas nutzen konnte, um ihre Kräfte zu bündeln, aber es war besser als nichts.


  Sie erhielt keinen Dank. Sie hatte keinen erwartet. Die Tatsache, dass sie es versucht hatte, reichte aus.


  Ihre Eskorte verließ die breite Hauptstraße, die vom Berg herabführte, und bog in eine schmalere Straße ein, an deren Ende sich die im Bau befindliche Kathedrale befand. Auf halber Strecke blieben sie vor einem unscheinbaren Tor stehen. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass es sich um ein bedeutsames Gebäude handelte, bis auf die über dem Torbogen eingeschnitzte Rose. Das Tor öffnete sich. Nur einer der Männer folgte Averil hinein; er hielt ihr Pferd, während sie abstieg, und reichte dem wartenden Stallburschen den Zügel des Maultiers, das ihr spärliches Gepäck auf dem Rücken trug. Dann verbeugte er sich, murmelte ein paar Worte und verließ sie. Sie blieb allein auf dem sonnigen Platz zurück, von dem aus der Lärm der Stadt nur noch entfernt zu hören war. Hier gab es Schutzzauber. Nach einer Weile sah sie, wo sie sich befanden: in den Scheiben des runden Fensters, das zum Tor hinausging, und in ungeschliffenen Glasstücken, die sich scheinbar ungeordnet an der Mauer entlangzogen. Jedes war so platziert, dass es das Licht auf seine eigene, besondere Weise einfing.


  Es war ausgeklügelt und wundervoll gearbeitet, so rein und schön in seiner Schlichtheit, dass es sich um das Werk eines Meisters handeln musste. Dies sagte sie zu dem Mann, dessen Schritte sie hinter sich vernommen hatte. Sein Erschrecken streifte sie mit dem schwachen Geruch nach versengtem Leinen. Sie wandte sich um. Er war ein großer Mann. Sein Haar war noch schwarz, aber sein Bart war schon eisengrau. Er trug Cotte und Hose aus schwarzer Wolle.


  Genau wie das Haus, so war auch seine Kleidung überaus schlicht. Nur die gestickte rote Rose, die seine Tunika zierte, wies ihn als den aus, der er war: ein Ritter der Rose.


  Sie zählte sechs goldene Dornen am Stiel der Rose. Er hatte also einen hohen Rang. Sie bückte in seine ruhigen, dunklen Augen und sah dort dieselbe Kraft, die sie bei den älteren Priesterinnen bemerkt hatte.


  Er verbeugte sich, nicht zu tief, aber tief genug, um ehrlichen Respekt zu erweisen. »Comtesse«, sagte er, »mein Name ist Bernardin. Ich überbringe Grüße von Eurem Vater und unser aller Dank, dass Ihr geruht habt, so schnell hierherzukommen.«


  Averil zog ihre Brauen hoch. »Bernardin? Großritter der Rose und Landvogt von Quitaine? Das ist eine Ehre.«


  Er verbeugte sich erneut, diesmal ein wenig tiefer. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Comtesse. Wollt Ihr hereinkommen?«


  Sie neigte den Kopf, wie es sich für eine Dame ziemte. Er führte sie über den Hof und durch eine niedrige Tür, hinter der plötzliche Dunkelheit herrschte. Der Anflug von Panik war schnell verflogen. Hier gab es keine Gefahr - nicht für Averil. Die Präsenz des Ritters war klar und stark zu spüren. Langsam passten sich ihre Augen an. Die Dunkelheit wurde zu einem von Lampen beleuchteten Gang, an dessen Ende ein paar Stufen zu einer weiteren Tür führten.


  Die Tür öffnete sich zu einem hellen, kleinen, aber luftigen Raum. Bernardin sagte: »Hier könnt Ihr Euch ausruhen und baden, wenn Ihr es wünscht. Das Bad ist dort drüben, hinter der Tür. Ich lasse Euch in einer Stunde abholen, dann werden wir essen.«


  Averil war nicht hungrig, aber in einer Stunde würde sie es sicher sein. Sie dankte dem Ritter mit einem Lächeln, das ihn blinzeln ließ.


  Sie war klug genug, sich nicht über sein mädchenhaftes Erröten lustig zu machen. Ritter lebten weder klösterlich noch notwendigerweise keusch, aber wie die Priesterinnen hatten sie selten Zeit für Zerstreuungen.


  Er trat den geordneten Rückzug an. Sie verriegelte die Tür hinter ihm, ließ ihre erdrückenden Kleider fallen, wo sie stand, und gab sich den Freuden des Bades hin.


  Das Essen war sehr einfach, aber reichlich, so wie Averil es gewohnt war. Sie teilte es mit Bernardin und zwei schweigsamen Knappen. Bedient wurden sie von einem Novizen, der jedes Mal feuerrot wurde, wenn sie ihn ansah. Dies wurde ihr sehr schnell lästig, aber sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. Wenn sie den Jungen anlächelte, wurde es noch schlimmer: Um ein Haar hätte er ihr Wein in den Schoß statt in den Becher geschüttet. Er zog sich in tiefer Verwirrung zurück, die sie nicht zu mildern wagte, aus Furcht, ihn wie einen sabbernden Idioten aussehen zu lassen. Als Averil sich satt gegessen hatte, erhob sich Bernardin und streckte die Hand aus. Er war von einer erwartungsvollen Aura umgeben, die er mit aller Macht zu verbergen suchte, aber Averil konnte dennoch einen Hauch davon spüren und schmecken.


  Sie war süß und feurig auf der Zunge. Sie ließ sich von ihm aus der kahlen Schlichtheit des Speisezimmers führen, durch einen langen Korridor in eine strahlende Pracht.


  Wie die Kapelle der Priesterinnen, so war auch diese Halle aus Glas. Sie war nicht groß, kaum vierzig Fuß lang, aber die Macht, die darin schimmerte, zog ihre Kraft aus der Sonne selbst. Ihr Herz war ein Brennglas, in einem Schutzrahmen aus Blei: Glas und Matrix, Feuer und Erde.


  Wenn Averil allein gewesen wäre, hätte sie lange Zeit damit verbracht, die ins verzauberte Glas eingearbeiteten Bilder zu studieren, die sich an allen Wänden, Nischen und in der schimmernden Deckenkuppel befanden. An diesem Ort gab es keine Steine, bis auf die schwarzen Bodenfliesen - und selbst die waren aus Glas, tief im Inneren der Erde geschmiedet und aus dem Herzen der Berge empor geschleudert. Das Material, das die Wände zusammenhielt, war Metall, eine meisterhafte Arbeit, so kunstvoll und gewaltig, dass Averil in Ehrfurcht erstarrte.


  Bernardin führte sie in die Mitte, wo eine silberne Rose in den Boden eingelegt war. »Ich bitte um Vergebung«, sagte er, »dass ich Euch so schnell mit einer derart hohen Bürde belaste, aber die Zeit drängt. Wir segeln mit der morgendlichen Flut. Morgen Abend gehen wir in Lys an Land, und dann wird die Zeit noch knapper sein.«


  Es fiel ihr nicht leicht, ihre Aufmerksamkeit von der Herrlichkeit der Halle abzuwenden und auf die gewöhnliche Menschlichkeit seines Gesichts zu lenken. Wärme lag darin, aber unter der Oberfläche war etwas Stahlhartes zu erahnen. Er wurde durch Pflichtgefühl angetrieben - ebenso wie sie.


  »Ich bin bereit«, sagte sie mit fester Stimme.


  Sein Nicken wurde zu einer Verbeugung. Seine Hände erhoben sich. Er sammelte das Licht des Ortes und spann es vor ihr aus, bis sie auf die Kugel der Erde hinabschaute.


  Langsam schwoll sie an und begann zu wachsen, bis Averil auf einem hohen Berg über dem Land Lys zu stehen schien. Es war ein grünes Land, durchzogen von den silbernen Bändern seiner Flüsse. Im Westen wurde es durch eine Bergkette vom Königreich Moresca abgegrenzt; im Osten bildete ein breiter Fluss die Grenze zu Gotha, wo fruchtbares Ackerland in tiefe, verwunschene Wälder überging. Im Norden befand sich die kalte Gischt des Meeres; der blaue Ozean plätscherte gegen die Strände des warmen, singenden Südens, bis das Land anstieg zu einer weiteren Bergwand, die bis zu den Überresten von Romagna reichte.


  Averil verfolgte die Spuren von Magie über der lebendigen Erde, die geraden Linien der Wiesen und Auen, und die geschwungenen Linien der Lebens- und Geisteskraft, von denen sich jedes lebendige Wesen nährte - und darin verwoben jene Wildheit, die sich stets dicht unter der Oberfläche jedes lebendigen Ortes befand. Im Westen, zwischen dem kalten Meer und den Bergen, war sie am stärksten; sie sang für sie, versuchte sie fortzulocken vom schmalen Weg der Ordnung und Disziplin.


  Averil riss ihren Geist gewaltsam fort, bevor die Wildheit ihn verschlingen konnte. Hier gab es nichts, was sie nicht schon zuvor gesehen hätte. Lebendige Landkarten wie diese gab es auch in den Schulräumen der Akolythinnen. Diese hier war größer und aufwändiger, das war alles. Es war ein außerordentliches Kunstwerk.


  Dann wandelte es sich Vielleicht hatte Bernardin den Zauber geändert, oder vielleicht war dies ein Teil seiner besonderen Magie. Das Land wurde zu Glas. Große Schatten bewegten sich darunter, ein langsames Gewoge aus Schlingungen und schimmernden Schuppen. Es schauderte sie, aber sie hatte keine Kraft, der Vision zu entkommen, die sich erneut wandelte. Zunächst hielt Averil es für eine Invasion von Ameisen, dann erkannte sie, dass es Männer waren: Armeen.


  Sie verbreiteten sich wie ein Blutfleck, quollen aus dem Herzen von Lys heraus, wo sich eine Stadt über einem Fluss erhob: das goldene Lutece mit seinen sechzig Türmen und seiner königlichen Kapelle, die in Größe und Pracht mit der Kapelle der Priesterinnen auf der Insel wetteiferte. Jetzt befand sich ein Krebsgeschwür im Herzen der Stadt.


  Der Krebstumor trug eine Krone. Sie konnte sein Gesicht nicht ausmachen die Magie bescherte keine derartige Klarheit —, aber es war allzu leicht zu erkennen, was er beabsichtigte. Er übernahm einen Herrschaftsbereich nach dem anderen, Herzogtümer und Grafschaften, die dem König seit Beginn des Königreichs Treuepflicht, doch nicht Unterwerfung schuldeten. Seine Eroberungen erfolgten nicht allein durch Waffengewalt. Manchmal war es Gift, manchmal ein Dolch im Schatten der Nacht. Aber sobald der Gebieter fort war, übernahmen gleitende Schuppen seinen Platz, eine Kreatur, die die Worte des Königs sprach und den Wünschen des Königs nachkam. Als Averil nach und nach begriff, was aus dem Königreich zu werden drohte, verstand sie, warum ihr Vater sie zu sich gerufen hatte. Die gefallenen Herrschaftsgebiete waren über das gesamte Königreich Lys verteilt, und in einem fast perfekten Kreis umschlossen sie ein gewisses Herzogtum zwischen den Wildländern und dem warmen Süden.


  Langsam, aber sicher schloss sich die Schlinge des Königs um Quitaine. Averil war immer noch tief in der Vision versunken, aber als sie nach Bernardin schaute, stand er wie ein Bollwerk zwischen Averil und den Mächten, die das Königreich bedrohten. »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte sie ihn.


  »Nicht viel«, erwiderte er. »Ich hoffe noch so viel, dass Ihr Euren Platz in Fontevrai einnehmen könnt.«


  »So bald schon«, sagte sie und schüttelte sich, bevor der Mut sie erneut verließ. »Sagt mir die Wahrheit. Ist mein Vater krank? Stirbt er?« »Was seht Ihr?«


  So war das also, dachte Averil: Ritter lehrten, indem sie Fragen mit Fragen beantworteten, genau wie es die Priesterinnen taten. Aus irgendeinem Grund brachte dieser Gedanke sie zum Lächeln, obwohl sie keine Heiterkeit empfand. Sie kniff die Augen zusammen. Die Vision blieb bestehen, sie wollte ihren großen Maßstab halten. Nur langsam nahm sie den Edelstein aus Weiß, Grün und Silber ins Visier, der Fontevrai war.


  Sie stürzte sich wie ein Habicht auf seine Beute, hinab auf den ausladenden Steinkoloss des Herzogspalasts. Durch das Glas seiner Fenster und die Kristalle seiner Schutzzauber brachte sie ihren Vater ins Blickfeld.


  Er war stark gealtert, seit er sich sechs Jahre zuvor hatte portraitieren lassen. Sein dunkles Haar war weiß geworden; das fein geschnittene Gesicht war hager, und seine Augen wirkten erschöpft. Er saß in einer Gartenlaube, zu seinen Füßen zwei Wolfshunde, im Schoß ein Buch. Die Hand, die die Seite umblätterte, war mager und zitterte.


  Bei genauerem Hinsehen bemerkte Averil jedoch die Kraft in ihm. Er war ein ausgezeichneter Magier, Gelehrter und Seher. In seiner Jugend hatte er die Ausbildung zum Ritter durchlaufen. Er hatte den Orden verlassen, ohne den Eid abzulegen, so wie seine Tochter die Priesterinnen verlassen hatte, aber seine Studien hatte er weiter betrieben.


  Die Schutzzauber, die wie eine schimmernde Matrix über dem Herzogtum lagen, waren sein Werk. Sie wurden durch andere Mächte unterstützt, ein Netz von Magiern in jeder Stadt und in jedem Dorf, die nach seinem Befehl handelten.


  Averil verbeugte sich vor seinem großen Können. Wenn Quitaine gefährdet war, unter Belagerung zu geraten, wurde es von seinem Herzog gut geschützt. Aber er war alt. Er brauchte seine Thronerbin, damit sie nach seinem Tod bereit war, das fortzuführen, was er begonnen hatte.


  Dazu gehörte unabdingbar, dass sie einen Ehemann finden und an sich binden musste. Sie war zwar in der Lage, Magie zu beherrschen und auszuüben, aber eine Frau führte keine Armeen. Und sie würde Armeen brauchen, wenn sie sich gegen den König auflehnen musste.


  Es war ein kalter Gedanke, aber Pflicht und Regierung duldeten keine Wärme. Averil kannte ihre Pflicht. Sie war dazu erzogen worden, sie auszuüben. Behutsam löste sie sich von der Vision, verschloss jedes einzelne schimmernde Glasstückchen. Sie spürte, dass Bernardin sie dabei beobachtete, darauf bedacht, sich nicht einzumischen. Dies war eine Art Test, und sie wollte ihn bestehen.


  Sie öffnete ihre Augen und blickte in die äußere Welt. Sie schien trüb und fade im Vergleich zum reinen Licht der Vision.


  Bernardin kniete mit gesenktem Kopf zu ihren Füßen. Es hatte ihn nicht wenig Kraft gekostet, die Vision für sie heraufzubeschwören.


  Dies war eine Schuld, die sie begleichen konnte. Sie legte eine Hand auf seinen Kopf. Strahlendes Licht ließ beide miteinander verschmelzen; sie ließ es in ihn hineinströmen.


  Erschrocken schaute er auf. Sie konnte seinen Schrecken jedoch nicht verstehen. Jede Akolythin der Insel konnte dies tun, wenn auch vielleicht nicht ganz so mühelos wie sie. Sie hatte ein besonderes Talent dafür.


  Sie zog die Hand zurück, bevor sie zu viel von sich selbst verströmte. Er war auf alle Fälle wiederhergestellt und erhob sich langsam, nur um sich erneut vor ihr zu verbeugen. »Eure Heiligkeit«, sagte er. Er meinte es in vielerlei Hinsicht. Sie öffnete den Mund, um ihn darauf hinzuweisen, dass sie weder eine Priesterin der Insel war noch jemals eine sein würde, sprach es jedoch nicht aus. Er hatte ihr einen Titel nach seiner Wahl gegeben. Es war eine Ehre und ein großes Lob.


  Kapitel 5


  Der König von Lys schritt langsam durch seinen paradiesischen Dom. Seine Wände wurden zusammengehalten von einer Matrix aus hoher Magie. Die Sonne schien zu allen Jahreszeiten durch sie hindurch, selbst im tiefsten Winter, und nährte die feuchtschwüle Wärme seines ganz persönlichen Garten Eden.


  Der Geruch nach Erde und Feuchtigkeit und fruchtbarer Fäulnis erfüllte seine Nase. Seltsame Blattpflanzen und noch seltsamere Blumen wucherten um ihn herum. Bunte exotische Vögel flatterten von Ast zu Ast; flinke Insekten flogen, schwärmten und krabbelten umher. In gläsernen Käfigen unterhalb des blühenden Baldachins wanden sich geschmeidige Wesen, mit glänzenden Schuppen und hervorschnellenden Zungen.


  Nur wenige der Käfige waren verschlossen. Die Bewohner der meisten konnten kommen und gehen, wie es ihnen beliebte, glitten heraus, um sich zu sonnen, zu jagen oder zu fressen. In diesem Paradies waren Schlangen willkommen —, und menschliche Wesen mussten sich mit Vorsicht bewegen, weil viele der Tiere, die durchs Unterholz krochen oder sich um Äste schlangen, ein tödliches Gift verspritzen konnten.


  Clodovec, der König, hatte keine Furcht vor ihnen. Unter einem Fächer aus tiefgrünen Blättern blieb er stehen. Eine leuchtend grüne Kreatur wand sich aus dem Herzen eines besonders großen Blattes und erforschte sein Gesicht mit ihrer gespaltenen Zunge. Er stand ganz still, zwinkerte kaum mit den Augen, während die tödlichste aller Schlangen sich vergewisserte, dass er tatsächlich ihr Gebieter war.


  In der Luft hinter sich spürte er Bewegung, aber er regte sich nicht. Die Schlange verließ ihren Ruheplatz und glitt über seine Schulter nach unten, schlang sich um seinen Arm und ließ ihren Kopf schließlich in seiner Handfläche ruhen.


  Eine ruckartige Bewegung, und sie hätte ihm ihre Giftzähne ins Fleisch gejagt. Selbst seine magischen Kräfte würden es schwer haben, ihn zu retten, bevor das Gift zu seinem Herzen gelangte.


  Die vollkommen berauschende Angst brachte ihn zum Lächeln. Ein kaum merklicher Luftzug streifte ihn. Er fühlte die Präsenz hinter sich, die Macht eingedämmt und raffiniert geschützt, den Atem gedämpft, so gut es ein Sterblicher vermochte. »Vater Gamelin«, sagte er.


  »Majestät«, sagte sein Berater, indem er ihm langsam gegenübertrat. Die Schlange schlief in der Hand des Königs, ihre lidlosen Augen schimmerten. Gamelin erinnerte den König ziemlich stark an die Schlange: schlank, elegant und äußerst geräuschlos. Er sah aus wie ein bescheidener Priester, stets ganz in Schwarz gekleidet, zwischen all dem glitzernden Pomp am Hofe, aber es gab keinen subtileren Geist und keine gefährlichere Magie als die seine.


  Er war der Lieblingsdiener der Schlange. Clodovec dagegen war nichts weiter als ein Akolyth, wenn auch ein königlicher und äußerst mächtiger. Eines Tages würde er mehr sein. Er senkte die Lider, damit der Gedanke nicht entwich, und schenkte dem Priester ein Lächeln. »Wie Ihr seht, bin ich bei meinen Gebeten. Ist Eure Botschaft dringend?« »Nicht so sehr, Majestät«, erwiderte Gamelin. Er verneigte sich vor der Schlange, dem, ach so teuren Kind des großen Herrn und Meisters, wobei er sich mit äußerster Vorsicht bewegte.


  Die Schlange hob den Kopf. Clodovec bemühte sich, seinen Herzschlag zu beruhigen und die aufwallende Furcht zu unterdrücken. Die schwarze Zunge schnellte hin und her, der schmale Kopf schwenkte nach links und rechts. Clodovec wagte kaum zu atmen.


  Abrupt fuhr die Schlange hoch und schnellte zurück auf ihr Blatt. Clodovec zog sich so rasch zurück, wie er sich traute. Ein Tropfen kalten Schweißes rann seinen Rücken hinab. Mit plötzlicher Heftigkeit verlangte es ihn nach einer Frau.


  Dies war nicht der richtige Moment dafür. »Also gut, Vater«, sagte er. »Was verlangt auf der Stelle meine Aufmerksamkeit?«


  »Vielleicht nicht auf der Stelle, Majestät«, sagte Gamelin. »Aber bald. Herzog Uriens Thronerbin hat die Insel verlassen.«


  Clodovecs Braue zuckte. »So bald? Dann hat er also einen Ehemann für sie gefunden?«


  »Anscheinend noch nicht«, sagte Gamelin. »Wir haben ihm arg zugesetzt. Vielleicht ist er in Panik geraten.«


  »Mein werter und ehemals geliebter Schwager gerät nicht in Panik«, sagte der König. »Was weiß er, was wir nicht wissen?«


  Gamelin spreizte die Finger. »Ich kann es Euch nicht sagen, Majestät. Ich habe die Kristalle geworfen und den Äther beschworen, aber da ist nichts.« Clodovec runzelte die Stirn und strich sich durch die parfümierten Bartlocken. Der Duft nach Moschus und Amber tat seiner Nase wohl. »Ist es möglich, dass der Schatz gefunden wurde?« Gamelin erstarrte, während sein Gesicht jedoch keinerlei Gefühlsregung verriet. »Wir wissen, dass die Ritter ihn verwahren. Aber wenn er ihn gefunden hätte, würden wir es wissen. Bislang gab es keinerlei Anzeichen dafür.«


  »Bis auf einen Ruf, den wir erst erwartet hatten, wenn das Mädchen erwachsen und verlobt sein würde.«


  »Es wäre möglich«, sagte Gamelin, »dass er seinen Tod vorausgesehen hat. Er ist ein alter Mann. Alte Männer sterben.«


  »Das wäre ein schmerzlicher Verlust für sein Volk«, räumte Clodovec ein, »und äußerst vorteilhaft für uns. Ich bin mir sicher, Vater, dass Ihr in Erfahrung bringt, wodurch diese Wendung der Ereignisse zu Stande kam.« Gamelin machte eine tiefe Verbeugung, wie es sich für einen guten Diener geziemte, aber Clodovec entging nicht das Glitzern in seinen Augen. Es war so tödlich wie das Gift der grünen Schlange - eine Tatsache, die Clodovec niemals außer Acht lassen durfte.


  Ansonsten war er überaus nützlich. Er veranlasste Clodovec, neue Möglichkeiten zu erwägen und neue Pläne zu schmieden. Urien dachte also, er könnte bald sterben? Diese Prophezeiung mochte sehr wohl eintreffen. Eigentlich hatte Clodovec noch andere Pflichten, deren Erfüllung er jedoch noch eine Weile aufschob. Der Mittelpunkt des Paradieses war eine kristallene Kugel, so hoch wie ein großer Mann - ein wenig größer als der König. Eine dunkle Kreatur schlängelte sich darin. Durch Magie wurde sie erschaffen und durch Gebete gestützt, aber dennoch, sie war nur eine Vision.


  Er kniete vor ihr nieder. Irgendwo zwischen dem komplizierten Gewebe irdischer und göttlicher Macht der Ritter befand sich die lebendige Wirklichkeit, die in dieser Kugel gespiegelt wurde. Und irgendwo dazwischen war die Schlange in ihrem wahrsten und heiligsten Selbst gefangen.


  Clodovec betete, dass die große, heilige und erhabene Macht, das überirdische Chaos, sich befreien würde. Dies war sein innigster Wunsch, sein höchstes Ziel.


  Noch konnte die Welt nicht erfahren, was Clodovec beabsichtigte. Die Kirche des Jungen Gottes regierte sie mit eiserner Hand und erbitterter Magie -, und es war der Junge Gott gewesen, der die Schlange gefesselt hatte. Die Ritter waren seine treuen Diener, und die Priesterinnen waren von alters her seine Verbündeten.


  Clodovec hasste sie alle. Er hatte diesen Hass zu einer feinen Pfeilspitze geschliffen, ihn gehegt und gepflegt und zu einer Waffe von unvergleichlicher Wirkung gemacht.


  Eines nicht allzu fernen Tages würde sich alles ändern. Er würde den wertvollsten und geheimsten Schatz der Ritter finden. Dann würde er die Gefängnismauern einreißen und die Ketten zerschlagen. Und dann … Dann würde die ganze Welt ein solches Paradies sein wie dieser Schrein für die Schlange. Harte Gesetze und erstickende Ordnung würden zerbrechen. Die Menschheit würde frei sein, wie sie es gewesen war, bevor es zu dem gekommen war, was die Diener der Schlange als den Untergang bezeichneten: als die Schlange in Ketten gelegt wurde und das erhabene Chaos aus der Welt verschwand.


  Clodovec war ein leidenschaftlicher Mann, aber er dachte auch praktisch. Er hauchte ein letztes Gebet und erhob sich. Die Kugel verdunkelte sich, bis sie nur noch wie eine runde Steinskulptur wirkte, die den exotischen Garten des Königs zierte.


  Auf dem Weg zu den weniger abgeschiedenen Teilen des Palastes kam dem König ein neuer Gedanke. Was war — nur einmal angenommen —, wenn Herzog Urien wusste, wo die Schlange gefangen gehalten wurde? Und was war, wenn seine Tochter dieses Geheimnis teilte?


  Es war ein seltsamer Gedanke, aber nicht so abwegig, wie es Clodovec heb gewesen wäre. Quitaine war das wohlhabendste der Herzogtümer von Lys, und die Familie, von der es regiert wurde, war bekannt für die Tiefe und Reinheit ihrer Magie. Nur Clodovecs eigene Familie hatte einen höheren Rang in den Reihen der Gesegneten, und die verstorbene Ehefrau des Herzogs war Clodovecs Schwester gewesen. Herzog Uriens Erbin war somit doppelt mächtig und königlich.


  Es hatte eine Zeit gegeben, zu der man sie alle Kinder der Götter genannt hätte. Doch Lys war nicht länger heidnisch, mochte sich Clodovec für die Zeit nach der Befreiung der Schlange auch anderes erhoffen. Ein formbares junges Mädchen, aufgewachsen in der klösterlichen Abgeschiedenheit der Insel, ein ältlicher und kraftloser Vater …


  Clodovec lächelte. Urien hielt es wohl für klug, seine Thronerbin nach Hause zu holen, damit er sie an seine Magie binden konnte, bevor das Alter ihm die Kraft nahm. Aber kluge Männer erwogen nur selten, dass andere ebenso klar sehen konnten wie sie.


  Während die Thronerbin des Herzogs auf der Insel weilte, hatte Clodovec sie nicht anrühren können. In Quitaine jedoch befand sie sich in seiner Reichweite, mochte sie auch noch so gut geschützt sein. Und sobald ihr Vater tot war, erhielt ihr nächster Verwandter die Vormundschaft über sie: der Bruder ihrer Mutter, der König von Lys.


  Selbst wenn sie nichts über das große Geheimnis wusste, das die Ritter bewahrten, war sie eine reiche Beute. So oder so, Clodovec konnte nicht scheitern.


  Clodovec gewann gern eine Schlacht. Noch besser war ein ausgeklügelter Plan, bei dem nicht mehr Blut vergossen wurde als absolut notwendig. Er schnippte mit den Fingern. Ein Diener erschien wie aus dem Nichts. Er gab Befehle, auf deren Ausführung er sich fest verlassen konnte.


  Danach ruhte er nicht — so leicht waren die Pflichten eines Königs nicht zu erfüllen -, aber er gestattete sich, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, zufrieden zu sein.


  Kapitel 6


  Gereint blieb den Rittern seit zwei Tagen auf den Fersen, ohne sich zu zeigen, teils weil er nicht wollte, dass sie ihn zurück zu seiner Mutter schickten, und teils weil er kaum zu hoffen wagte, sie würden ihm gestatten, bei ihnen zu bleiben. Solange sie nichts von seiner Anwesenheit ahnten, konnte er so tun, als stünde es ihm zu, sie zu fragen, ob sie ihn aufnehmen würden. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, davon zu träumen, ein Ritter zu werden, aber wenn sie ihn nur lehren würden, wie er dieses Ding in seinem Inneren kontrollieren konnte, hätte ihm das schon gereicht.


  Gegen Abend des zweiten Tages ging sein bescheidener Proviant langsam zur Neige. Er erwog, an einem der Bauernhäuser, die er auf der kurvigen Straße passierte, nach Essen zu fragen, aber noch war er nicht am Verhungern. An diesem Abend war er so nah herangekrochen, dass er die Ritter am Lagerfeuer darüber sprechen hörte, wie sie am darauffolgenden Tag ihr Ordenshaus erreichen würden. Dort warteten Männer, um ihren Schatz weiterzutransportieren.


  Obwohl sie unter sich waren, sprachen sie nicht aus, worum es sich bei dem Schatz handelte. Gereint hätte erwartet, dass es Gold oder Münzen waren, aber das Kribbeln in seinem Nacken verriet ihm etwas anderes. Was auch immer in den ganz gewöhnlich aussehenden Schachteln und Taschen sein mochte, es war ein Werk der Magie, von einem starken, fast unsichtbaren Zauber geschützt.


  An diesem Abend freuten sie sich aufs Heimkommen, bedauerten jedoch gleichzeitig ein wenig, dass die Reise zu Ende ging. Ihre Unterhaltung war ungezwungen und ruhig und handelte von Geschehnissen und Menschen, die Gereint nicht bekannt waren.


  Er hätte es nicht Tratschen genannt, aber es hatte den Anklang von Marktgeschwätz. Es hatte nichts Ehrwürdiges oder Vornehmes an sich. Er fand dies beruhigend. Mochten sie auch Ritter und Magier und Nachfahren der Paladine sein, so waren diese Männer doch genauso sterblich wie er selbst. Vielleicht erschien es ihnen ja nicht unter ihrer Würde, einem einfachen Bauernsohn zu helfen.


  Allein ihre Nähe schien seine Magie in Schach zu halten. Sie blieb zusammengerollt in seinem Inneren, so nah daran, zu schlafen, wie sie es je sein würde.


  Die Ritter beendeten ihre Unterhaltung und begaben sich zu ihren Zelten. Gereint glitt rückwärts zu seinem Lager, das er sich im Farnkraut bereitet hatte.


  Etwas war im Weg. Er rappelte sich hoch, stolperte über seine eigenen Füße und schlug der Länge nach hin.


  Der Ritter Mauritius schaute zu ihm herunter. Seine große Gestalt zeichnete sich vor dem Sternenhimmel ab. Gereint blieb liegen, wo er gefallen war. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Sire!«, keuchte er atemlos.


  Mauritius streckte ihm die Hand entgegen. Gereint zögerte, dann ergriff er sie und ließ sich von dem Ritter auf die Füße helfen. Diesmal blieb er auf ihnen stehen.


  »Du bist hartnäckig«, sagte Mauritius. »Hast du nicht den Abwehrbann gespürt, mit dem wir jeden belegt haben, der versucht, uns zu folgen?« »Ist es das, was es war?«, fragte Gereint. »Ich habe etwas gespürt, aber es war doch dazu gedacht, vor Gefahr zu schützen. Und ich will euch nichts Böses.« »Was hast du gespürt?«


  Es war ein wenig seltsam, diese ruhige Stimme im Dunkeln zu hören, die die Fragen eines Lehrers stellte. Gereint antwortete, so gut er konnte. »Es war ein bisschen, als ob man an einem heißen Sommertag zu viel Sonne abbekommen hat, und ein bisschen, als ob man sich gefrorene Finger am Feuer wärmt. Es war nicht wirklich auf mich gerichtet. Ich hab es an mir vorbeiziehen lassen, da hat es aufgehört.«


  Mauritius' Gesicht war nur ein Schatten, aber Gereint hatte das deutliche Gefühl, dass er die Brauen hochzog. »Komm mit mir«, sagte er. »Versprecht mir, dass Ihr mich nicht nach Hause schickt«, sagte Gereint. »Zumindest nicht, bevor Ihr gehört habt, was ich zu sagen habe.« »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Mauritius. Er legte Gereint die Hand auf die Schulter. »Komm.«


  Mauritius führte Gereint in die Nähe der Pferde, wo er seine Decke ausbreiten und für den Rest der Nacht schlafen konnte. Am Morgen wurde er ohne große Neugierde begrüßt, erhielt ein Stück Brot und verdünnten Wein sowie ein Reitpferd.


  Niemand fragte, ob er reiten konnte. Sie benahmen sich alle, als hätten sie ihn erwartet. Er war nicht einer von ihnen — so weit gingen sie nicht —, aber er war auch kein Ausgestoßener.


  Gereint führte ihr Verhalten darauf zurück, dass sie Magier waren. Sie wussten Bescheid.


  Er hielt den Mund geschlossen und die Ohren offen. Sie würden keine Geheimnisse ausplaudern, während er bei ihnen war, aber aus ihren Stimmen, Gesten und Gesprächsfetzen konnte er eine Menge lernen. Das Meiste konnte er noch nicht recht verstehen, aber mit der Zeit würde er es lernen. Während sie im Sonnenschein dahinritten, der den ungewöhnlich späten Schneesturm vergessen ließ, überkam ihn eine äußerst seltsame Empfindung. Zuerst war er entsetzt und fürchtete, dass seine Magie nun doch wieder aus ihm herausbrach.


  Dann erkannte er, was es war. Er war glücklich. Sein Weg führte von Verwirrung ins Ungewisse, und er konnte immer noch zu seiner Mutter zurückgeschickt werden, aber er hatte Lust zu lachen und zu singen. Er tat natürlich weder das eine noch das andere. Wenn er jemals Selbstkontrolle erlangen wollte, so war jetzt der richtige Ort und Zeitpunkt, diese Kunst zu erlernen.


  Das Ordenshaus von Sankt Emile thronte über der Straße zum Meer. Das Licht war anders dort, von einer außergewöhnlichen Klarheit über dem westlichen Horizont; die Luft hatte einen leichten, eindringlichen Geruch. Gereint wäre dem Geruch vielleicht gefolgt, der nach den Worten seiner Gefährten vom Meer kam, aber die grauen Steinmauern des Ritterhauses zogen ihn in sich hinein.


  Sie nannten es ein Haus. Er nannte es ein Schloss. Es war nicht groß und um eine Villa aus alter Zeit herumgebaut worden, aber es gab keinen Zweifel, dass es sich um ein Haus des Krieges handelte.


  Aber es war auch ein Haus der Magie. Stränge davon durchzogen die Wände und rankten sich über die niedrigen quadratischen Türme. Gereint spürte ein Prickeln auf der Haut, als sie durch das Tor ritten.


  Er sah zu den anderen hinüber. Unbekümmert setzten sie ihre Gespräche fort, während sie durch das Tor ritten. Auf einem Hof wurden sie von Männern erwartet, die ihnen die Pferde abnahmen. Einige trugen die grüne Kleidung der Novizen, andere schienen ebenso gewöhnlich wie Gereint — Stallburschen, die so schlicht gekleidet waren wie er und die nur einen vagen Schimmer von Magie ausstrahlten.


  Er dachte, man würde ihn wie die Pferde den Stallburschen übergeben, aber als er verloren dastand, trat Mauritius neben ihn und sagte wie am vergangenen Abend im Dunkeln: »Komm mit.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben übte Gereint sich in stummem Gehorsam. Er war zuvor schon ein, zwei Mal in einem Schloss gewesen, um dem Baron von Remy Nachrichten von seiner Mutter zu überbringen. Das Schloss von Messire Henri war eindrucksvoller als dies, aber dort hatte es ihm nicht die Sprache verschlagen.


  Magie war in die Materie dieses Ortes gewoben. Jeder Stein, jeder Hof und jeder Durchgang war davon erfüllt. Und dennoch nahmen die Menschen, die hier lebten, es als selbstverständlich hin.


  Sie hatten kein Interesse an Gereint oder an seinen Reisegenossen, warfen ihm höchstens einen flüchtigen Blick zu und richteten ihre Begrüßung und ihr Lächeln an seinen Führer. Mauritius erwiderte beides mit der Lässigkeit eines Mannes, der sich in seinem Element befindet.


  Gereint beobachtete, wie er sich benahm. Nicht, dass man von ihm als Bauernjungen jemals eine derart ungezwungene Anmut erwartet hätte, aber es war einfach ein wunderbarer Anblick.


  Er war so sehr beschäftigt mit den Menschen, dass er kaum bemerkte, wohin Mauritius ihn führte. Als sie stehen blieben, befand er sich auf einem kleinen kahlen Hof direkt vor einem Kirchenfensterbild: ein Ritter in voller, schimmernder Rüstung, das mächtige Schwert erhoben, um es auf den Nacken eines kauernden Wurms niedersausen zu lassen.


  Er blinzelte. Die Sonne schien ihm in die Augen, schwebte über der Wand. Die glänzende Gestalt wurde zu einem Mann in Kürass und Beinschienen, der auf einen Holzblock einhackte.


  Er hackte äußerst anmutig, machte eine Art Tanz daraus: Ausholen, Schlagen, vor und zurück, Schlag und Gegenschlag, ein glänzender Wirbel aus Stahl in der schillernden Luft, der plötzlich zur Ruhe kam.


  Das Gesicht, in das Gereint schaute, war ein wenig jünger als das von Mauritius, aber viel strenger und dem seinen um einiges überlegen. Die helle Haut war von der Anstrengung gerötet, die blauen Augen glitzerten, aber sie strahlten eine vollkommene Ruhe aus. Sie blickten so tief in Gereints Innerstes, durch alle Masken und Vortäuschungen hindurch, bis er sie fast nicht mehr spüren konnte.


  Tief drinnen in seiner Seele sah er in sie hinein. Dabei weiteten sie sich. Sie hatten die Farbe eines gläsernen Kirchenfensters, blauer als blau, das Licht des Himmels schien durch sie hindurch. Er sonnte sich darin.


  »Genug.« Die Stimme war sanft und tief. Sie rief Gereint zurück in das schwindende Licht der Sonne.


  Gereint verstand, was der Ritter zu tun versuchte. Er leistete einen Hauch von Hilfe, die Andeutung eines Stoßes, um sie beide sanft und sicher zurück in die äußere Welt zu geleiten.


  Als er wieder zu sich kam, lag er ausgestreckt vor einer Wand. Ihn schmerzten alle Knochen, und in seinem Kopf war ein solches Hämmern, dass er kaum etwas sehen konnte. Die Luft roch wie nach einem Gewitter.


  Mit rauschenden Ohren und schwerem Herzen richtete Gereint sich auf. Leute hatten sich in der Mitte des Hofes versammelt, wo eine Gestalt in Ritterrüstung lag.


  Das hatte er getan -, oder seine verfluchte, grässliche Magie war es gewesen. Diesmal hatte sie Schlimmeres angerichtet, als eine Scheune oder einen Heuschober zu zerstören: Sie hatte einen Mann niedergestreckt. Er schlich an der Wand entlang in Richtung Tor, das in diesem Augenblick unbewacht war. Gott wusste, wohin er gehen und was er tun würde, aber er konnte nicht hierbleiben. Er konnte nirgendwo bleiben. Wenn selbst dieser stark geschützte Ort ihn nicht aufhalten konnte, was um alles in der Welt konnte es dann?


  Er lief gegen eine Mauer, die er nicht gesehen hatte. Er spürte sie erst, als er gegen sie prallte.


  Zwei grimmig dreinblickende Männer packten ihn an den Armen. Er machte nicht den Versuch, sie abzuwehren. Sie schleiften ihn über den Hof ins Innere des Schlosses.


  Gereint verbrachte die Nacht in einer kleinen kahlen Kammer. Es gab kaum mehr als eine Pritsche, einen Stuhl und einen Nachttopf.


  Auf der Pritsche lagen ein Laken aus grobem Leinen und eine kratzige Wolldecke. Das einzige Zierstück im Zimmer, wenn man es so nennen konnte, war eine emaillierte Rose an der Wand über der Pritsche. Sie hatte starke Magie in sich, einen Schutzzauber, der alle vier Wände und die Tür einschloss. Nachdem Gereint eine Weile reglos auf der Pritsche gesessen hatte, brachte ihm ein Junge ein karges Mahl: Brot, Bier und eine eingelegte Zwiebel. Der Junge sprach nicht und mied Gereints Blick. Er war genauso stark geschützt wie die Kammer.


  Vielleicht sollte Gereint sterben für das, was er getan hatte. Das wäre keine schreckliche Sache. Er war früher schon gefährlich gewesen; nun war er tödlich.


  Er rührte das Essen nicht an, legte sich hin und hielt den Arm über die Augen. Die Erinnerung glitt immer wieder fort von jenem kurzen, aber zerstörerischen Augenblick auf dem Hof.


  Er drehte sich auf den Bauch. Ein Teil von ihm hätte sich gern in Tränen aufgelöst, aber er konnte keine vergießen. Sie waren aus ihm herausgebrannt. Er schlief ein wenig. Seine Träume waren dunkel und formlos. Manchmal meinte er, ein Zischen und das Gleiten von Schuppen zu hören.


  Der Morgen war grau und feucht. Die Männer, die ihn holen kamen, waren Doppelgänger des schweigenden Paars, das ihn am Abend zuvor hierhergebracht hatte. Er folgte ihnen in stummem Gehorsam und hoffte nur, dass das, was auch immer ihm bevorstehen mochte, schnell vorüber wäre. Der Raum, in den ihn seine beiden Wächter brachten, war kaum größer oder schmuckreicher als der, in dem er die Nacht verbracht hatte — abgesehen von dem Fenster. Es war schmal und hoch und aus farbigem Glas wie ein Kirchenfenster. Selbst an diesem trüben Tag schimmerte es hell. Gereint nahm kaum wahr, dass seine Wächter vor der Tür stehen blieben. Das Fenster zog ihn magisch an. Da waren Formen aus Glas, Farbe und Blei, aber sie schienen sich zu bewegen und zu verändern, und je genauer er hinschaute, desto weniger sicher war er sich, was sie darstellten.


  Eine ganze Welt wurde in dem Glas lebendig: Felder und Wälder, Flüsse und Ströme, ein Meer aus tobenden Wellen und glänzender Gischt. Tiere und Vögel rannten, krochen und flogen umher. Menschliche Gestalten zogen als Schatten vorbei, verschwommene Tintenzeichnungen auf dem schillernden Glas.


  Er hob die Hand, um es zu berühren, worauf es zerfloss. Er stolperte durch eine Wolke vielfarbenen Lichts in einen Raum singender Stille.


  Der blauäugige Ritter stand da, lebendig und atmend und allem Anschein nach unverletzt. Um ihn herum standen graugewandete Männer. Die Rose glühte blutrot auf jeder gepanzerten Brust.


  »Knie nieder«, sagte der Ritter, von dem er geglaubt hatte, dass er durch seine Hand gestorben war.


  Er hatte nicht den Willen, sich zu wehren. Der Boden war hart und kalt. Der Hieb, der auf seine Schulter niederging, brachte ihn ins Schwanken, warf ihn jedoch nicht um.


  Die Augen des Ritters glänzten so hell wie das Glas, durch das Gereint gekommen war. »Der Weg ist schwer, und die Mühsal ist lang. Viel mehr Männer versagen, als den Rang zu erreichen, den wir innehaben. Du magst dich selbst zu Asche verbrennen, oder du magst zu lebendigem Licht werden. Willst du es wagen? Traust du dich?«


  Gereint starrte ihn an wie ein Idiot. »Aber ich bin nicht … Ich würde nicht … Ich hätte fast …«


  »Willst du es wagen?«


  »Ich bin kein Edelmann. Ich kann meine Magie nicht kontrollieren. Ich habe keine —«


  »Antworte mir«, sagte der Ritter.


  Gereint konnte nicht atmen. Nie und nimmer hätte er so etwas wie das hier erwartet. Sie sollten ihn töten, statt ihm ihre Welt anzubieten.


  Er konnte es ablehnen. Sie ließen ihm die Wahl. Aber wenn er das tat, würde er nicht lange leben. Wenn sie ihn nicht töteten, würde seine Magie ihn töten. Er wollte leben. Es war feige, aber so war es. Ein Ritter zu sein, oder die Chance zu bekommen, einer zu werden, war zu beängstigend, als dass er in diesem Moment darüber nachdenken mochte.


  Er besann sich auf den Grund, aus dem er hierhergekommen war: die Beherrschung seiner Magie zu erlernen. Er würde sie erlangen, oder die Ritter würden sich seiner entledigen, wenn er versagte.


  Eine Woge der Ruhe umspülte ihn. Er hatte sich in die Luft gestürzt, und die Luft hatte ihn aufgefangen. Er zitterte, aber das war nur eine Gefühlsäußerung seines Körpers, dessen er sich nur vage bewusst war.


  »Ja«, sagte er atemlos. »Ja, ich will es wagen.«


  Kapitel 7


  Gereint war ein Postulant. Das war das Erste, was seine beiden Wachhunde ihm sagten. Sie führten ihn aus dem Raum der Prüfung durch eine ganz gewöhnliche Tür, dann durch einen Flur in einen anderen Raum, in dem ein Bad für ihn bereitstand.


  »Du wirst gereinigt«, sagte der größere der beiden, »und von deinem alten Leben befreit. Dann wirst du ein Postulant sein — einer, der um Aufnahme in die Ränge bettelt.«


  »Dann bin ich also noch nicht dort«, sagte Gereint, während sie ihm die Kleider auszogen.


  Ihm entging nicht, dass sie die Nasen rümpften. Derjenige, der seine Kleider fortbrachte, sah aus, als hätte er den Kürzeren gezogen.


  Er ärgerte sich darüber, schließlich war er sauber. Er wusch sich ein Mal in der Woche am ganzen Körper. Er wusste sogar, was heißes Wasser war. Gereint ging zu dem dampfenden Becken, aber der kleinere Wächter stellte sich ihm in den Weg. »Du wirst ein Jahr lang am Tor betteln«, sagte er. »Dann wirst du getestet. Wenn du bestehst, wirst du Novize. Die meisten Postulanten bestehen nicht. Einige von ihnen sterben.«


  »Ich bin so gut wie tot, wenn ich es nicht versuche«, sagte Gereint. »Bist du ein Postulant?«


  »Ich bin ein Novize«, sagte der Junge würdevoll. Er war höchstens so alt wie Gereint, wenn nicht jünger. »Postulanten sind nicht stark genug, dich aufzuhalten, wenn du dich wieder gehen lässt.«


  Gereint wollte erklären, dass er so etwas niemals tun würde, aber das wäre falsch gewesen. Er war dazu erzogen worden, die Wahrheit zu sagen. Er presste die Lippen zusammen und ließ das Gespräch verstummen.


  Der Novize führte ihn ins Becken und begann, ihn schweigend zu waschen. Er erduldete die Unwürdigkeit der Prozedur, bei der es sich offensichtlich um einen Übergangsritus handelte, obwohl er sich fragte, ob das Ritual vorschrieb, dass sein Rücken wundgeschrubbt und sein Haar derart rabiat durchgekämmt wurde, auf der Suche nach nicht vorhandenen Läusen. Er schluckte seinen Protest hinunter. Es war ein Test, und er war entschlossen, nicht zu versagen.


  Als er sauberer war, als er es sich jemals hätte träumen lassen, kleideten beide Novizen ihn in Unterwäsche aus Leinen, sehr schlicht, aber gut gearbeitet, und in eine Tunika und Beinkleider aus brauner Wolle, mit einem Ledergürtel und Lederschuhen, die wie angegossen an seinen Füßen saßen. Ein Stapel aus Wollstoff und Leinen erwies sich als zweite Garnitur Kleidung, dazu ein Umhang mit Kapuze und ein Beutel mit nützlichen Dingen: Kamm, Rasierklinge für den Bart, der ihm noch wachsen musste, ein kleiner Spiegel und ein paar Sachen, deren Funktion er nicht auf Anhieb erkannte. »Wenn du ins Ausland reiten musst«, sagte der kleinere, der Simon hieß, »wirst du Stiefel und Reitkleidung erhalten. Alles andere, das du in deinem Leben brauchst, ist hier.«


  Es war ein kleines Leben und nicht sehr schwer, aber Gereint hielt es für passend. Er war immer noch zu überwältigt, um das Ganze zu verstehen. Sein Magen ließ ein lautes Knurren verlauten. Gilles, der größere Novize, warf ihm einen Blick zu. »Hunger scheint dir offensichtlich nicht fremd zu sein.« Zorn wallte in Gereint hoch. »Wieso? Weil ich nicht in einem Schloss geboren wurde? Meine Mutter bewirtschaftet einen großen Hof, den ihr Vater vor ihr bewirtschaftete. Was wir nicht essen oder nutzen, verkaufen wir auf dem Markt. Wir mögen uns vielleicht ohne Seide und Schmuck kleiden, aber nur, weil wir so etwas für Verschwendung halten. Wir haben immer Essen im Bauch und Kleider auf der Haut. Wir leben so, wie wir es für richtig halten.«


  Die Novizen wirkten genauso erschrocken, wie er sich fühlte. Simon sah aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken. Gilles errötete und machte ein finsteres Gesicht. »Ritter sind Edelmänner«, sagte er. »Für einfache Leute gibt es andere Orden. Wahrscheinlich schicken sie dich zu so einem, wenn du dich vorher nicht selbst zerstörst. Du wirst die Prüfungen hier nicht bestehen. Dazu bist du nicht geboren.«


  »Eure Oberen scheinen anderer Meinung zu sein«, sagte Gereint steif. »Unsere Oberen sind in Panik. Man hätte dich schon vor Jahren in deine Schranken weisen sollen. Weil das versäumt wurde, bist du nun eine Bedrohung für dich selbst und für jeden, der dich umgibt. Sie taten das Einzige, was ihnen einfiel, um dich unter Kontrolle zu bekommen.« »Vielleicht funktioniert es ja«, sagte Gereint.


  »Vielleicht wirst du sterben«, sagte Gilles. »Ich hoffe, dass wir nicht mit dir sterben.«


  Gereint presste die Lippen zusammen. Er sah, wie lang der Weg sein würde, den er zu gehen hatte; er sah ihn vorgezeichnet in den kultivierten Gesichtszügen des Novizen.


  Er würde nicht umkehren. Er war stur wie ein Maultier, wie seine Mutter immer sagte —, und diese Sturheit war ehrlich erworben. Er hatte sie von ihr. Er brauchte jedes bisschen dieser Sturheit. Das Leben eines Postulanten war nicht annähernd so hart, das Tagwerk nicht annähernd so lang wie das eines Bauern, aber er hatte wenig gemeinsam mit den anderen drei Postulanten, die den Schlafraum mit ihm teilten - zum einen, weil sie nur halb so alt waren wie er, und zum anderen, weil sie schon mehr über Magie wussten als er. Das konnte er ihnen kaum zum Vorwurf machen. Abgesehen von Gilles kümmerte es hier anscheinend niemanden, in welchen Stand er geboren war, und dies galt für alle Ränge, sogar für die Ritter. Trotzdem fiel er aus dem Rahmen.


  Zumindest im Klassenzimmer gelang es ihm, sich zu behaupten. Er konnte lesen und schreiben — darauf hatte seine Mutter bestanden —, und er hatte ein Händchen für Zahlen. Seine Kameraden waren weitaus belesener, aber er war klug und schlagfertig. Ohne große Anstrengung konnte er mit ihnen mithalten.


  Er konnte reiten — nicht gerade elegant, aber gut genug, um sich im Sattel zu halten -, und Gott wusste, dass er sich mit Pferden auskannte. Die Stallburschen und der Oberstallmeister quittierten dies mit Anerkennung. Es war ein Ausgleich für sein mangelndes Geschick im Umgang mit Waffen, abgesehen von Pfeil und Bogen. Er konnte schießen; von Kindesbeinen an hatte er Wildbret für den Kochtopf gejagt. Schwert und Schild, Speer und Lanze, Keule und Streitaxt waren ihm dagegen vollkommen fremd. Edelmänner wurden mit Waffen in den Händen geboren. Sie waren Nachfahren der Paladine, für den Krieg geschaffen. Gereint war dazu geboren, in der Erde zu graben.


  Er hielt durch, obwohl ein Teil seines neuen Lebens, den er erwartet hatte, noch auf sich warten ließ. Man lehrte ihn keine Magie.


  Als der Frühling fast vorüber war und die Obstwiesen in voller Blüte standen, nahm er allen Mut zusammen, jene Frage zu stellen, die so stark in seinem Inneren brannte. Er wandte sich an Mauritius, weil dieser sich von allen am wenigsten durch seine Existenz beunruhigen ließ.


  Die Abende waren lang um diese Jahreszeit, und auch nach Sonnenuntergang blieb es noch eine Weile hell. An jenem Abend war die Luft zwischen dem Abendgebet und Mitternacht voller Süße: Apfel-, Birnen- und Pfirsichblüten, und in einer Ecke des Wandelgangs stand ein gehegter Zitronenbaum, der ebenfalls blühte. Selbst Steinmauern und starke Schutzzauber konnten ihn nicht bremsen.


  Gereint hatte ein Pferd wegen einer Kolik behandelt. Das Pferd war wieder aufgestanden und fraß ein wenig; er war sich ziemlich sicher, dass das Schlimmste überstanden war.


  Es war ein stolzer, kastanienbrauner Hengst, der einem der Ritter gehörte. Mauritius war gekommen, um nach dem Tier zu sehen, da er es besonders gern mochte. »Meine Familie züchtet diese Rasse«, sagte er, als sie an der Stalltür lehnten und dem Pferd dabei zuschauten, wie es abwechselnd vor sich hin döste und an einem Heubüschel knabberte. »Er ist von äußerst edler Abstammung und außergewöhnlich klug, aber er ist ein wenig empfindlich.« »Er ist ein Prinz«, sagte Gereint. »Das Leben der Sterblichen ist zu viel für ihn.« Er hielt den Atem an, sobald er die Worte ausgesprochen hatte, weil es nicht gerade klug war, auf diese Weise mit einem Edelmann zu sprechen, aber Mauritius lächelte und nickte. »Das ist er wirklich. Und du hast ein gutes Händchen für ihn.«


  Gereint zuckte mit den Schultern. »Was das Schwert angeht, ist bei mir Hopfen und Malz verloren, aber mit Pferden kenne ich mich aus.« Mauritius musterte ihn aufmerksam. »Ist es sehr schlimm mit den anderen Jungen?«


  Gereint zuckte erneut mit den Schultern. »Es ist nicht schlimmer, als ich es erwartet habe. Ich gehöre nicht wirklich hierher, nicht wahr? Ich bleibe nur so lange hier, bis Ihr entscheidet, was mit mir geschehen soll.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Ich merke es«, sagte Gereint. »Es ist offensichtlich. Ich bin der einzige Gemeine hier, der nicht Stallbursche oder Diener ist. Könnt Ihr mir nicht einfach ein paar Bannsprüche sagen, die helfen, oder mir die Magie nehmen und mich gehen lassen?«


  »Willst du denn fortgehen?«


  »Nein!«, antwortete Gereint, ohne nachzudenken. Dann, als sein Geist seinen Mund eingeholt hatte: »Nein, das will ich nicht. Ich wäre lieber ein Ritter als alles andere auf der Welt. Schon das bisschen, das ich von diesem Ort und diesem Leben gesehen habe, und von dem, was Ihr seid und was Ihr tut … lässt es mich stärker hoffen als je zuvor. Aber ich wurde dazu erzogen, die Augen nicht vor der Wirklichkeit zu verschließen. Wenn es einen Magierorden gäbe, der bereit wäre, mich aufzunehmen, würde es nicht dieser sein.« »Weshalb denkst du das?«


  Gereint war kurz davor, ihn anzufahren, beherrschte sich aber rechtzeitig. Mauritius wollte ihn nicht aufziehen. Er schien aufrichtig interessiert an Gereints Antwort.


  Gereint breitete die Hände aus, ließ das gesamte Ordenshaus und seine Umgebung auf sich wirken — auch den edlen Hengst, der neben ihn getreten war, um seine Hand nach Futter abzusuchen. »Ihr seid alle Prinzen. Ich weiß nicht einmal, wer mein Vater ist. Meine Mutter hat es mir nie gesagt. Aber eines weiß ich genau. Er ist nicht einer von Euresgleichen.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  Gereints Herz begann, hoffnungsvoll zu klopfen, aber wie er gesagt hatte, hielt er sich an die Wirklichkeit. »Ich bin mir sicher. Ich kann Euch nicht sagen, woher ich es weiß, aber woher mein Blut auch kommen mag, es ist weder ein Teil von Euch noch von irgendeinem anderen Ritter. Manchmal glaube ich, meine Mutter hat bei einem Teufel gelegen. Das würde eine Menge erklären, nicht wahr?«


  »Du bist zu jung, um so zynisch zu sein«, sagte Mauritius. »Hast du dich je gefragt, wer oder was die Paladine eigentlich waren? Sie ritten mit dem Jungen Gott gegen die Schlange, das ist klar, aber woher kamen sie?« »Ich habe gehört, sie waren Edelmänner aus dem Land des Jungen Gottes, die kamen, um ihm zu dienen, als sich die Schlange erhob und versuchte, die Sonne zu essen. Er gab ihnen ihre Mächte und machte sie groß, aber sie waren von edler Geburt, bevor er sie fand.«


  »So erzählen es die Priester«, sagte Mauritius. »Es ist praktisch und hält die gemeinen Leute davon ab, sich über ihren Stand zu erheben. Aber es entspricht nicht genau der Wahrheit. Einige von ihnen waren Prinzen, das stimmt. Andere waren es nicht. Peredur der Geliebte, der Jüngste und einer der Mächtigsten, war gottgeboren so wie du — Sohn einer Straßendirne. Es wird erzählt, sein Vater war ein Dämon, einer der Untoten, die im Äther verweilen. Eines Tages wanderte er in menschlicher Gestalt im Hafen Kasara umher und sah die Frau, die vor dem Tempel der Göttin ihrem Gewerbe nachging. Sie war sehr schön, aber darüber hinaus war sie auch stark und stolz auf das, was sie tat. Dafür liebte und schwängerte er sie. Und als das Kind genauso alt war wie du, wurde es von dem Jungen Gott erwählt. Glaubst du etwa«, sagte Mauritius, »wir sind anspruchsvoller in unseren Anforderungen als der Junge Gott?«


  »Ich bin kein Paladin«, sagte Gereint.


  »Noch nicht«, sagte Mauritius. »Ich habe mich für dich eingesetzt, aber ich bin nicht der Einzige. Andere sehen auch, was in dir ist. Du gehörst zu uns, glaube ich. Ich weiß nicht, warum oder was daraus werden wird, aber ich bin mir dessen genauso sicher, wie du dir sicher bist, dass dein Vater nicht zu diesem Orden gehörte.«


  »Es wird nicht einfach werden«, sagte Gereint.


  »Hättest du es gern, wenn es das wäre?«


  Gereint lachte verdutzt. »Nein. Ich glaube nicht. Alles ist besser, wenn man dafür gearbeitet hat.«


  Mauritius beglückwünschte ihn. »Siehst du? Du verstehst es doch. Und was deine Frage angeht, wieso denkst du, dass du nicht gelernt hast, deine Magie zu beherrschen?«


  Gereint öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Warum sollte ich denken, dass ich etwas gelernt hätte?«


  »Schau in dich hinein«, sagte Mauritius. Er gab Gereint einen leichten Klaps auf die Schulter und streichelte den Hengst, der sichtlich munterer geworden war, und ließ Gereint zurück, um über seine Worte nachzugrübeln. In seinem Inneren war nichts als Verwirrung. Auch Müdigkeit — er war seit dem Morgengrauen auf den Beinen, und mittlerweile ging es schon auf Mitternacht zu. Es wurde von ihm erwartet, den Mitternachtsoffizien beizuwohnen. Danach würde er bis zur Morgendämmerung schlafen können, bis ein neuer Ritus ihn aus dem Bett rief.


  Dies galt nur für den Fall, dass es dem Hengst weiterhin besser ging, was ziemlich sicher schien, aber bei Pferden konnte man nie wissen. Gereint rechnete damit, die Nacht im Stall zu verbringen. Es wäre nicht das erste Mal. Er konnte nirgendwo Magie entdecken. Überall war nichts als Ordnung und Disziplin, Lese- und Schreibunterricht, Übungen mit den Waffen, von denen die zahlreichen Blutergüsse kündeten, sowie die täglichen Pflichten und Rituale. Die klare Sicht der Dinge, die er auf der Reise erlangt hatte, war noch vorhanden, aber er sah damit nur die Welt des sterblichen Lichts und der sterblichen Gesichter.


  Er hielt inne und ließ sich den letzten Gedanken erneut durch den Kopf gehen. Er konnte keine Magie erkennen. Seine Tage waren so ausgefüllt, jede Stunde verplant, wodurch ihm keine Zeit für Ausschweifungen jeglicher Art blieb. Es war wie ein fester Rahmen, ein Netz aus Schutzzaubern, das sich durch Form und Struktur der täglichen Arbeiten über sein Dasein spannte. Selbst der Schlaf unterlag einer bestimmten Kontrolle, eingeschoben in den Ablauf der heiligen Offizien.


  »Es kann nicht so einfach sein«, sagte er zur Luft.


  Die Luft antwortete nicht. Stattdessen schnaubte der Hengst, und Gereint hörte das leise, unverwechselbare Geräusch eines zu Boden fallenden Pferdeapfels.


  Auf dieses Geräusch hatte er gewartet. Er lachte. Wäre es nicht gekommen, hätte er sich auf eine Nacht im Stall einstellen müssen.


  Der Hengst würde wieder gesund werden. Gereint fragte sich, ob es ihm genauso gehen würde … Seine ganze Welt hatte sich verändert. Alles war neu, und er war sich nicht sicher, ob er es verstand.


  Er musste sich daran erinnern, wie es war zu träumen — und es dann wahr werden lassen. Das war der wahre Sinn von Magie.


  Kapitel 8


  Beim Erwachen spürte Gereint ein Gewicht auf der Brust. Als er sich bewegte, fiel es mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Er setzte sich auf und schaute sich verschlafen um.


  Der Geruch nach Leder stieg ihm in die Nase. Er starrte auf ein Paar Stiefel und einen Packen aus Leder und Leinen.


  Gilles, der Novize, schaute weniger missmutig drein, als Gereint ihn je gesehen hatte. »Steh auf, und zieh dich an«, sagte er. »Dann hol dir dein Frühstück. Du reitest in einer Stunde.«


  Gereint versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, was ihm nicht sonderlich gut gelang. Der Schlafraum der Postulanten war bis auf die beiden verlassen, aber er war sicher, dass er das Läuten der Morgenglocke nicht verschlafen hatte. Draußen war es noch dunkel.


  Er schaute den Novizen an. »Reiten? Wohin?«


  »Fontevrai.«


  »Wo —«


  »Fontevrai«, trällerte Gilles im Singsangton des Klassenzimmers, »ist die größte Stadt von Quitaine, Sitz des Herzogs und ein berühmtes, einzigartiges Zentrum der Gelehrsamkeit. Wir befinden uns in der Grafschaft Montmerci, die dem Herzog von Quitaine Lehenstreue geschworen hat. Unser Haus untersteht demzufolge dem Mutterhaus des Ordens in Fontevrai. Wohin du, verehrter Postulant, geschickt wirst, weil niemand hier die Geduld aufbringt, sich um dich zu kümmern.«


  Gereint war wach. Auch er war nicht glücklich über den neuen Befehl. »Ich reise nach Fontevrai?«


  »Ja, Messire Ahnungslos, du reist nach Fontevrai.« Gilles warf ihm die Stiefel zu. »Beeil dich, sonst verpasst du das Frühstück.«


  Gereint zog sich Kleidungsstücke an, wie er sie noch nie getragen hatte: enge, lederne Reithosen und ein eng anliegendes Leinenhemd sowie eine Lederjacke mit der blutroten Rose auf der Brust. Alles passte gut, auch die Stiefel. Er .erhielt außerdem einen Gürtel und ein langes Messer, aber kein Schwert. Postulanten war der Umgang mit Waffen nur in den Übungsstunden erlaubt. Er befestigte das Messer an seinem Gürtel und versuchte, sich nicht wie ein Idiot zu fühlen, als er mit seinen neuen Stiefeln steifbeinig von dannen zog. Der Geruch der Luft verriet ihm, dass es noch sehr früh war — bis zur Morgendämmerung würde es noch eine ganze Weile dauern —, aber die Köche waren längst aufgestanden. Das Brot im Refektorium war noch warm. Dazu gab es Gerstengrütze und eine Tasse Milch mit Honig und einem Schuss Wein. Für diesen Ort war es ein Festessen. Er war der Einzige, der es genoss; er aß hastig, hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Beklommenheit. Hatte er irgendetwas getan, weswegen man ihn fortschickte?


  Gilles verließ ihn ohne ein Wort des Abschieds. Er konnte nicht sagen, dass es ihn traurig stimmte. Gilles hatte seinen Nutzen, aber er war alles andere als ein Freund.


  Gerade als Gereint den letzten Schluck Milch hinunterschluckte, kam ein neuer Novize, um ihn zu holen. Seine Laune besserte sich ungemein, als er sah, wer es war. »Ademar! Kommst du auch mit?«


  Ademar seufzte tief, aber Gereint spürte seine Heiterkeit. »Ich bin immer unterwegs. Anscheinend glaubt man, dass meine Gabe in unablässigem Reisen besteht. Ich bin ein Magier der Landstraße.«


  Gereint lachte. »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er.


  »Oh«, sagte Ademar. »Nun, du wirst die Reise ein wenig erträglicher machen, nehme ich an. Mauritius kommt auch mit.«


  Gereints Herz machte einen Satz, aber er sagte: »Sei ehrlich. Warum schickt man mich fort?«


  »Man schickt dich nicht fort«, sagte Ademar. »Man schickt dich weiter. Das passiert vielen von uns. Sankt Emile ist klein und nicht ausgestattet für die Erziehung eines Magiers mit deinen besonderen Fähigkeiten.«


  »Oder in Ermangelung derselben«, murmelte Gereint.


  Ademar zog entrüstet die Brauen hoch. »Glaub mir, die anderen Postulanten sind grün vor Neid. Sie müssen in diesem Provinznest ausharren. Du wirst ins Zentrum des Ganzen geschickt. Selbst ein paar von den Novizen würden dir am liebsten ein Messer zwischen die Rippen jagen, dann ein Trugbild erschaffen und mit deinem Gesicht von dannen ziehen.«


  »Das könnten sie tun?«


  »Spielt mir nicht den Bauerntölpel vor, Messire«, sagte Ademar. »Ich sehe, was dahintersteckt.« »Aber können sie wirklich —«


  Ademar verdrehte die Augen angesichts seiner Sturheit, gab ihm jedoch die Antwort, nach der er suchte. »Sie sollen es nicht tun. Das heißt aber nicht, dass sie es nicht tun würden.«


  »Dann muss ich jetzt also auf der Hut sein«, sagte Gereint.


  »Du solltest immer auf der Hut sein«, erwiderte Adernar.


  »Du bist nicht mehr im Kuhstall deiner Mutter. Dies ist eine gefährliche Welt.«


  »Du meinst«, sagte Gereint, »dass ich die gefährlichste Sache in meiner alten Welt war. Und jetzt gibt es Dinge, die gefährlicher sind als ich.« »So könnte man es ausdrücken«, sagte Ademar. »Jetzt aber schnell, sonst reiten sie ohne uns los.«


  Gereint war nicht der einzige Grund für den Ritt nach Fontevrai. Es gab Botschaften für das Mutterhaus sowie den Zehnten von den Ländereien des Ordenshauses. Die Karawane bestand insgesamt aus zwei Rittern, vier Knappen, vier Novizen und einem Postulanten.


  Gereint wurde die Obhut über die Pferde und Maultiere übertragen. Er freute sich über die Aufgabe; sie hielt ihn davon ab, über das Ziel der Reise und über das, was aus ihm werden würde, nachzudenken.


  Die Reise verlief einigermaßen ruhig an allen fünf Tagen. Die Nächte verbrachten sie in Häusern des Ordens, wo sie sich in die gewohnten Riten und Offizien einfügten, als wären sie schon immer dort gewesen. Was Ademar im Haus von Gereints Mutter gesagt hatte, stimmte: Ein Ritterhaus war wie das andere.


  Und dennoch waren sie alle ein wenig verschieden. Die Unterschiede waren kaum merklich, aber für Gereint waren sie offensichtlich. Es mochte das Licht sein oder die Luft oder die Lage der Ländereien; obwohl sich die einzelnen Häuser in Form und Struktur glichen, gab es bei den Schutzzaubern und der Magie, von denen die Gebäude erfüllt waren, mehr oder weniger deutliche Abweichungen.


  Allmählich kam Gereint der Gedanke, irrtümlicherweise, wie er hoffte, dass andere Menschen die Dinge nicht so wahrnahmen, wie er es tat. Selbst diese starken Magier schienen sich der Magieströmungen nicht bewusst zu sein, die ihn hin und wieder zu überwältigen drohten. Es musste an seiner mangelnden Ausbildung liegen und an seiner immer noch lächerlich dürftigen Disziplin. Er hielt durch. Daran klammerte er sich. Schon seit sechzehn Tagen hatte er kein einziges Mal die Kontrolle verloren. Das letzte Mal war es kaum mehr als ein kleiner Ausrutscher gewesen, eine zerbrochene Schüssel in der Küche, deren Inhalt im Äther verraucht war.


  Als sie etwa einen guten Tagesritt von Fontevrai entfernt waren, kam ihnen ein Reiter auf der Straße entgegen. Es war ein Knappe, gut bewaffnet und auf einem schnellen Pferd. Er ritt direkt auf Mauritius und Odilo, den zweiten Ritter, zu. Sie entfernten sich ein wenig von den Übrigen und sprachen mit gedämpften Stimmen.


  Gereint versuchte zuzuhören, aber ihre Stimmen waren wie Bienengesumm. Als er ein wenig näher treten wollte, wurde er von einem plötzlichen bohrenden Kopfschmerz davon abgehalten. Er ging zurück zu den Pferden und versuchte, nicht aufzustöhnen, obwohl sein schmerzender Schädel von seinen Schritten erschüttert wurde.


  Die Unterredung der Ritter war bald zu Ende. Der Botschafter ritt weiter. Sie taten es ihm gleich, weder schneller noch langsamer als zuvor.


  Und doch hatte sich die Stimmung der Ritter verändert, eine sorgfältig unterdrückte Dringlichkeit war zu spüren. Was auch immer am Abend auf sie wartete, sie konnten kaum erwarten, sich ihm zu stellen.


  Er holte ein paar Mal tief Luft und mahnte sich zur Ruhe. Die ganze Zeit hatte er darauf gewartet, dass etwas geschah, irgendein Ausbruch von Magie oder ein Überfall von Räubern. Es hatte ihn enttäuscht, dass das Leben eines Ritters größtenteils überwältigend normal war.


  Dies hier mochte auch nicht viel anders sein: eine neue Weinlieferung oder ein feineres Essen als sonst. Aber dazu hätte es weder einen Botschafter noch Geheimnistuerei gebraucht. Je näher der Sonnenuntergang rückte, desto länger schien die Straße vor ihnen zu werden. Die Stadt, auf die sie zuritten, hieß Morency; das dortige Ordenshaus war sehr groß. Abgesehen vom Mutterhaus in Fontevrai war es das größte von allen.


  Gereint spürte seine Präsenz, lange bevor sie es erreichten. Es fühlte sich an wie ein Bauwerk aus Licht, das hinter dem Horizont schwebte. Nach und nach wurde es für Augen und Sinne wahrnehmbar: eine Reihe von gedrungenen, grauen Türmen, die sich aus einer Baumgruppe erhoben.


  Die Ortschaft, die dazwischen lag, war eher eine Stadt. Bei ihrem Anblick wurde Gereint klar, dass ihre Karawane bis jetzt auf Nebenstraßen und -wegen unterwegs gewesen war und nur in abgelegenen Dörfern Halt gemacht hatte. Er ahnte, dass diese Vorsichtmaßnahme zu seinem Schutz getroffen worden war. Er hatte noch nie eine größere Ortschaft als Remy gesehen, und diese Stadt war ein großer Schock für ihn.


  Wäre er nicht durch den Schutzzauber innerhalb der Karawane gesichert gewesen, wäre er unter all den neuen, auf ihn einstürmenden Sinneseindrücken zusammengebrochen: so viele Mauern, so viele Menschen, so viele Geräusche und Gerüche.


  Er spürte die Magie in sich aufsteigen wie das Donnergrollen eines Sommergewitters. Verzweifelt klammerte er sich an die Disziplin, die er erlernt hatte: die geordnete Schönheit der Abendoffizien, bei denen jedes Wort sich kunstvoll an das nächste fügte, eingebettet in eine Matrix heiliger Musik. Lautlos sang er die endlosen Melismen des Gott, erbarme dich unser, Note für Note und Wort für Wort, bis der Sturm sich legte und die Magie unter der Oberfläche seines Bewusstseins zurücksank.


  Er sackte zusammen und lehnte sich an den Hals seines Pferdes. Der Wallach trottete ruhig weiter und folgte den anderen Tieren.


  Gereint riss sich zusammen, so gut es ging. Das Ordenshaus war nicht mehr weit, und versprach ihm Zuflucht. Er tat einen langen Atemzug, dann noch einen. Das beruhigte ihn ein wenig.


  Fontevrai würde schlimmer sein als das hier. Darauf musste er sich gefasst machen. Dort würden Lehrer sein, Lehrmeister, die ihm geben würden, was er brauchte —, aber zuerst musste er seine Ankunft überleben.


  Es ging ihm etwas besser. Im Geist beendete er die Abendoffizien; daraufließ er die Mitternachtsoffizien folgen.


  Die Karawane kam ins Stocken, denn es war das Ende eines langen Frühlingstages, und die Menschen wollten den Markt alle gleichzeitig verlassen, drängten sich in den Straßen und Gassen und versperrten den Weg mit ihren Wagen und Karren. Selbst für einen Rittertrupp gab es kein Durchkommen.


  Das Gewühl von Menschen war enervierend, aber die Machtlosigkeit gegen das Gedränge ließ Gereint seltsamerweise wieder zu sich kommen. Es war eine so alltägliche Sache, ein derart profanes Ärgernis. Die Tatsache, dass selbst Ritter im Marktgedränge stecken bleiben konnten, machte das Ganze weniger überwältigend.


  Kapitel 9


  zwischen der Insel und der Stadt Morency vor den Toren von Fontevrai lagen ganze zehn Tagesreisen. Für Averil war es der Übergang zwischen zwei Welten.


  Vom Inselhafen aus war sie nach Careol, der Hafenstadt des Festlandes, gesegelt, zusammen mit ihrer Rittereskorte und einer Fracht aus Wolle und Zinnwaren aus Prydain. In Careol wartete eine größere Eskorte, die doppelte Anzahl an Rittern und ein Dutzend Wächter in der silberverzierten tiefblauen Tracht von Quitaine.


  Darunter waren auch zwei Mägde, zurückhaltende, junge Frauen mit ruhigen Augen und einer starken magischen Gabe. Averil erkannte sie als Akolythinnen, die, genau wie sie, die Insel verlassen hatten, bevor sie das Gelübde der Priesterinnen ablegten.


  Die eine war klein, rundlich und dunkel. Die andere war wie Averil groß und hellhäutig, die Haare eher rötlich als golden. Der Name der dunklen war Jennet, die hellhäutige hieß Emma.


  Averil fand ihre Anwesenheit angenehm. Die Ritter waren treu und respektvoll, aber sie fühlten sich in ihrer Gegenwart unbehaglich. Nur Bernardin schien sich in ihrer Nähe wohlzufühlen, doch er war mit den Angelegenheiten seines Ordens und seiner Stellung innerhalb des Herzogtums beschäftigt. Er schenkte ihr so viel Zeit, wie er erübrigen konnte, viel war es jedoch nicht.


  Jennet und Emma waren geschickt worden, um Averil in den Gepflogenheiten und Verhaltensweisen einer adligen Dame zu unterrichten. »Nicht, dass Ihr in den feinen Künsten nicht bewandert wärt, aber es gibt einen Unterschied zwischen einer Dame und einer Dame.«


  »Ja«, sagte Emma. »Eine Dame muss so tun, als würde die Welt von Männern regiert.«


  »Das ist zwar ein Irrglaube«, sagte Jennet, »aber er hält sich hartnäckig. Und Männer werden schrecklich verdrießlich, wenn Euch die Wahrheit herausrutscht.«


  »Das ist töricht«, sagte Averil. »Warum sollten wir eine Illusion aufrechterhalten?«


  »Weil die Ordnung der Gesellschaft davon abhängt«, erklärte Emma. »Ordnung gründet sich nicht immer auf Wahrheit oder Vernunft. Also machen wir das Spielchen mit und üben uns in Raffinesse. Und dadurch wird das Chaos verhindert.«


  Averil schüttelte den Kopf. Nichts von alledem erschien ihr einleuchtend, aber wenn man von ihr erwartete, dass sie an diesem Spiel teilnahm, würde sie einen Weg finden, es zu erlernen. Sie hörte zu und lernte und behielt ihre Gedanken für sich.


  Das Ordenshaus in Morency empfing die Thronerbin des Herzogs mit Ehrerbietung, aber ohne Fanfaren. Sie wurde ins Gästehaus geführt, so wie es in den anderen Häusern gewesen war, in denen sie die Nacht verbracht hatten, und sie erhielt das reichhaltigere Essen, das für Gäste vorgesehen war. Averil lernte, weißes Brot und feine Gewürze zu essen, Fleischstückchen und die zuckersüßen Leckereien zu verdauen, die an edlen Höfen in Mode waren. Viel lieber wäre ihr dunkles Brot und Klosterbier gewesen, aber genau wie all die anderen Dinge gehörte auch dies zu dem Spiel, bei dem sie nun mitspielen musste.


  An diesem Abend sah es so aus, als würde sie allein essen. Der Herr des Hauses war anderweitig beschäftigt.


  Sie war ein wenig überrascht. Morgen würde sie weiter nach Fontevrai reisen. Sie hätte irgendeine Botschaft von ihrem Vater erwartet, ein Zeichen, dass er auf sie wartete.


  Sie würgte ein, zwei Bissen hinunter und schob den Rest des Essens beiseite. Schlaf wäre ein nützlicher Zeitvertreib gewesen, nur stand die Sonne noch ein gutes Stück über dem Horizont. Sie erwog, jemanden in die Bibliothek des Ordenshauses zu schicken, um nachzusehen, ob es dort etwas zu lesen für sie gab. Irgendetwas Erbauliches und Sterbenslangweiliges würde ihr vollkommen reichen.


  Gerade als sie Jennet damit beauftragen wollte, klopfte ein Novize an die Tür und trat schüchtern in das Zimmer. Er schaute sie nicht an, sondern warf ihr nur flüchtige Blicke zu; es kostete sie Mühe, seine genuschelten Worte zu verstehen. »Comtesse, unser Meister bittet … Er ersucht Euch … Er fragt, ob Ihr gewillt seid, ihn zu empfangen.« »Selbstverständlich«, sagte Averil.


  Der Junge verbeugte sich, murmelte etwas vor sich hin und suchte das Weite. Averil schaute ihm missmutig nach. »Was ist bloß los mit diesen Männern? Haben sie noch nie eine Frau gesehen?«


  »Ab und zu schon«, sagte Jennet und schaute von ihrer Handarbeit auf, mit der sie sich beschäftigte, wenn sie nicht die Dienerin spielen musste. »Es ist die Schönheit, die ihnen die Sinne raubt.«


  »Aber ich bin doch nicht —«


  Jennets amüsierter Blick ließ sie innehalten. »Als kleines Mädchen wart Ihr sicher staksig, nicht wahr? Wie ein einjähriges Fohlen. Aber Fohlen wachsen, und Unbeholfenheit wandelt sich in Anmut. Eure Mutter war die schönste Frau in Lys. Ihr seid ihr Ebenbild. Noch ein wenig unfertig, schließlich müsst Ihr noch ein bisschen wachsen, aber in ein paar Jahren werdet Ihr sie vielleicht übertreffen.«


  Averil schaute auf ihre Hände hinab. Sie waren lang und dünn, und die kleinen Finger waren ein wenig krumm. Die Haut war hell, so wie es Mode war, aber mit blassgoldenen Sommersprossen übersät. Sie hatte Schwielen, über die ihre Dienerinnen klagten und die von der harten Arbeit auf den Feldern und Obstwiesen der Insel kündeten.


  All das würde sie nicht aufgeben. Sie mochten sie mit Zaubersprüchen und Tränken bearbeiten und in Eselsmilch baden, aber sie würde ihr aufrichtiges, schlichtes Wesen behalten. Die Welt konnte lernen, damit umzugehen. Der Herr des Hauses ließ sie nicht lange warten. Er war ein hagerer alter Mann, aber seine Magie war sehr stark: Sie konnte ihn spüren, lange bevor er zur Tür hereinkam. Bernardin war bei ihm, in Begleitung eines anderen, viel jüngeren Mannes, der dunkel und drahtig war, mit einem schmalen, klugen Gesicht und kühnem Blick. Sie verbeugten sich vor ihr.


  Averil empfing sie mit einem leichten Neigen des Kopfes.


  Zumindest konnten diese Männer sie ansehen, ohne zu erröten oder zu fliehen. Sie studierten sie, Bernardin ebenso wie die anderen, als würde das, was sie zu sagen hatten, von dem abhängen, was sie sahen. Es war ein Gefühl, wie sie es häufig auf der Insel gespürt hatte, wenn ihre Lehrerinnen sie geprüft hatten, um festzustellen, ob sie würdig oder unwürdig war, ihrem Unterricht weiter zu folgen.


  Sie wusste nicht, ob sie ihren Anforderungen genügte. Auch das war ihr vertraut. Sie wartete in höflichem Schweigen ab, wie sie es gelernt hatte. Schließlich sagte Meister Huguelin: »Wir haben eine Nachricht von Eurem Vater, Comtesse, und eine Bitte, die Ihr auch abschlagen dürft, allerdings bittet er Euch, sie zu erfüllen.«


  Averil war auf stundenlanges höfisches Drumherumgerede gefasst gewesen. Seine Direktheit überraschte sie.


  Sie konnte die Erheiterung der Ritter spüren. Besonders der dunkle, dessen Namen sie noch nicht kannte, schien den Verlauf der Zusammenkunft äußerst amüsant zu finden.


  Sie wandte die Handflächen nach oben und setzte ihre unschuldigste Miene auf. »Ja?«, sagte sie.


  Meister Huguelins Augen glitzerten unter den buschigen, grauen Brauen. »Er lässt Euch fragen, Comtesse, ob Ihr bereit seid, Euren Rang und Euren Putz an Eure Dienerin abzutreten, die er wegen ihrer Ähnlichkeit mit Euch ausgewählt hat. Wäret Ihr bereit, ihren Platz und ihre Stellung einzunehmen?« Die Luft schien kälter zu werden. Die heitere Leichtigkeit, die sie zuvor gespürt hatte, war verflogen. Selbst der dunkle Ritter wirkte ernst. »Darf ich fragen, warum?«, sagte Averil ruhig.


  Es war der dunkle Ritter, der antwortete und mit einer Verbeugung seinen Namen nannte: Mauritius. »Comtesse, Euer Vater glaubt, dass das Herzogtum in Gefahr ist. Es mag sein, dass es keinen Anlass für diese Täuschung gibt. In diesem Fall könnt Ihr ein zweites Mal die Rollen tauschen, und niemand wird etwas merken.«


  Averil wandte sich an Emma. »Wusstest du davon?«


  Emma zog die Schulter hoch. »Es war eine Möglichkeit«, sagte sie. »Ich werde natürlich einen Tarnzauber tragen. Ich habe Euch gründlich studiert. Ich werde Euch keine Schande machen.«


  »Es ist nicht die Schande, die mir Sorgen bereitet«, sagte Averil. » Aber du könntest sterben.«


  Emma schaute ihr ruhig in die Augen. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe keine Angst.«


  Averil stellte sich eine Welt vor, in der eine derartige Täuschung nötig war, und verspürte plötzlich eine starke Sehnsucht nach der Abgeschiedenheit der Insel. Sie nahm die Schultern zurück und holte tief Luft. Ihre Hände zitterten. Sie faltete sie fest zusammen und zwang sich zur Ruhe.


  »Vielleicht ist es nichts«, sagte Bernardin. »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts. »Solltet Ihr Ziel eines Anschlags sein, wird sich das schnell herausstellen. Dann können wir Maßnahmen zu Eurer Verteidigung in die Wege leiten.«


  »Habt ihr denn noch keine ergriffen?«, fragte Averil immer noch ruhig, aber ihre Stimme hatte einen stahlharten Klang angenommen.


  »Selbstverständlich haben wir das, Comtesse«, antwortete Bernardin. »Aber die Umstände haben sich verschlimmert seit unserer Abreise zur Insel. Proensa ist unter die Herrschaft des Königs gefallen. Das Herzogspaar ist tot. Der einzige Erbe ist schwachsinnig und interessiert sich nur für seine Zinnsoldaten. Der König hat sich selbst zum Vormund des neuen Herzogs ernannt. Euer Vater, Comtesse, fürchtet, dass er hier einen ähnlichen Staatsstreich plant.«


  »Aber wir haben doch sicher noch Zeit«, meinte Averil. »Wenn Clodovec mit Proensa beschäftigt ist —«


  »Der König hat die Regierung bereits in die Hände seines treuen Generals Mauritius gelegt«, sagte der Ritter, der denselben Namen trug. »Ja, er ist mein Bruder. Aber wir haben wenig gemeinsam.«


  Averil nickte, während sie über das Gesagte nachdachte. »Dann kommt mein Onkel also hierher.«


  »Davon gehen wir aus«, sagte Bernardin. »Wenn er den Kurs beibehält, den er bisher verfolgt hat, wird er den alten Herzog aus dem Weg schaffen und versuchen, Euch zu seiner Marionette zu machen.«


  »Ihr glaubt nicht, dass er mich töten wird.«


  »Euer Vater hält es für möglich«, sagte Bernardin. »Ich glaube, er wird zuerst versuchen, Euch zu bestechen. Soweit er weiß, seid Ihr ein leichtgläubiges Mädchen, nicht viel gefährlicher als der bärtige Infant in Proensa.« »Meine Mutter war eine Akolythin der Insel«, sagte Averil. »Und sie war die Schwester des Königs. Er wird wissen, wessen ich fähig bin.« Sie war überrascht, dass sie so ruhig blieb. Es musste der Schock sein. Sie war auf das hier vorbereitet — sie war dafür erzogen worden —, aber die Wirklichkeit überwältigte sie.


  »Comtesse«, sagte Emma, »ich bin bereit, es zu tun, und ich weiß um die Gefahren. Wenn Euer Vater uns darum bittet, hat er gute Gründe dafür.« Averil hatte keinen Zweifel daran. »Ich werde dafür beten, dass seine Visionen Ängste sind, und keine Vorhersehungen.« Sie stand auf und verbeugte sich. »Comtesse.«


  Emma wirkte sichtlich verunsichert.


  Averil sah ihr in die Augen. »Wir werden sofort beginnen. Ein Tarnzauber kann Gesicht und Stimme verändern, aber das Verhalten lügt nicht. Ihr müsst die Thronfolgerin von Quitaine sein.« »Das ist richtig«, sagte Mauritius. »Und Ihr, Comtesse, könnt Ihr ihre ergebene Dienerin sein?«


  »Das fällt mir leichter, als ihre Herrin zu sein«, gab Averil zu.


  »Das ist nur allzu wahr«, sagte Jennet mit leichtem Spott in der Stimme. »Also gut«, sagte Meister Huguelin. »Morgen Früh brecht ihr auf — mit vertauschten Rollen.« Er holte ein hübsches Schmuckstück hervor: ein Amulett aus Emaille an einer silbernen Kette. Die Abbildung darauf war der silberne Schwan von Quitaine auf tiefblauem Hintergrund.


  Emma zitterte leicht, als sie den Schmuck entgegennahm. Averil blinzelte. Obwohl sie davor gewappnet war, starrte sie ungläubig auf das Trugbild. So sah sie also aus. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, in den Spiegel zu schauen, auch nicht wenn ihre Dienerinnen sie dazu überreden wollten. Sie hatte dieses Gesicht als Glasmalerei in der Kapelle der Priesterinnen gesehen. Es war das Gesicht der heiligen Magdalen, der Geliebten des Jungen Gottes. Ja, es war ein hübsches Gesicht, dachte sie nüchtern, von außerordentlicher Schönheit. Einer Schönheit, die dazu dienen sollte, ihr Volk zu begeistern und einen starken Ehemann anzulocken. Sie war von ebenso hoher Abstammung wie eine edle Stute, und ebenso wertvoll.


  Dieses Abbild von ihr hatte keine Schwielen an den Händen und keine Sommersprossen, die den milchweißen Teint verunzierten. Es war ein bisschen zu perfekt, aber die Menschen würden das so erwarten. Sie würden nicht die wahre Averil erwarten, die gekleidet war wie eine Dienerin und ihre Makel nicht zu vertuschen versuchte.


  Sie lächelte. Was Emma tat, war schrecklich gefährlich, aber Averil sah auch die Komik, die darin lag. Ihr Humor hielt sie davon ab, vor Angst zu verzweifeln — oder Emma den Talisman aus der Hand zu reißen und zu zerschmettern.


  Sie mussten alle bei diesem Spiel mitmachen, entweder aus freien Stücken oder aufgrund ihrer Geburt. Averil war durch beides gebunden.


  Sie öffnete den Mund, um die Ritter zu entlassen, aber das entsprach nicht länger ihrer Stellung. Stattdessen hob Emma die Hand, um sie von ihnen küssen zu lassen, was diese ihren Rang ehrend formvollendet taten. Die älteren Ritter empfahlen sich, ohne Averil zu beachten, was ebenso standesgemäß war, aber Mauritius hielt inne. Er lächelte. »Du wirst es schon schaffen«, sagte er.


  »Ich freue mich, Euren Ansprüchen zu genügen«, sagte Averil.


  Er grinste wie ein Junge. »Es wird Euch ganz bestimmt gelingen. Ändert nicht das kleinste bisschen an Euch, Comtesse. Narren werden Euch als das sehen, was Ihr zu sein scheint, und die Weisen werden die Wahrheit erkennen.« »Ist der König weise?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Mauritius. Er grüßte sie, als sei sie ebenfalls ein Ritter. »Gute Nacht, Comtesse und Dienerin.«


  Erst nachdem er fort war, merkte Averil, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Das ließ ihr Herz gefrieren, aber ihr Lächeln weigerte sich zu verschwinden. Was auch immer geschehen würde, zumindest einer der Ritter fand, dass sie ihre Sache gut machte.


  Kapitel 10


  Nach all der Eile, Morency zu erreichen, vertrödelten die Reisenden aus Sankt Emile drei Tage im Ordenshaus. Gereint nahm an, dass sie auf irgendetwas warteten, aber niemand war so freundlich, ihm zu verraten, worauf. Er hatte mit der Versorgung der Pferde und Maultiere alle Hände voll zu tun. Darüber hinaus erwartete man von ihm die Teilnahme an den Waffenübungen der sechs anderen Postulanten, die im Hause lebten. Sie hatten noch andere Unterrichtsstunden und Pflichten, aber von diesen war er entbunden. Die Lehrer im Mutterhaus würden ihn prüfen und entscheiden, wozu er geeignet war.


  Hier taugte er dazu, die Ställe zu säubern, Heu zu holen und bei den Übungen im bewaffneten Kampf Blutergüsse zu erwerben. Er hätte nicht gesagt, dass er zufrieden war, aber die Verzögerung hatte eine unverhoffte Nebenwirkung: Sie beruhigte ihn. Er hörte auf, nachts in Panik aufzuwachen. Er konnte über den Weg, der vor ihnen lag, nachdenken und dabei mehr Vorfreude als Grauen empfinden.


  Am Abend des dritten Tages kam eine neue Kompanie von Rittern angeritten. Diese kamen von der Insel, wie er hörte, und sie brachten einen großen Schatz mit.


  Sie schienen nicht mehr Reichtümer mit sich zu führen als jede andere Ritterkarawane, die Gereint bislang gesehen hatte - abgesehen von dem, was sie eskortierten: drei Frauen, verhüllt und verschleiert, auf Zeltern, die genauso edel waren wie ihre Reiterinnen. Gereint fragte sich, ob sie Priesterinnen von der Insel waren. Er hatte noch nie eine gesehen, ganz zu schweigen von dreien.


  Allerdings erspähte er herzlich wenig von ihnen wegen all der Schleier. Außerdem wurden sie augenblicklich ins Gästehaus gebracht. Er stand zufälligerweise am nächsten, um ihre Pferde in Empfang zu nehmen, was er gern tat. Wer weiß, vielleicht hatte er ja Glück und konnte doch noch einen Blick auf die sagenumwobenen Damen erhaschen.


  Die Pferde verrieten ihm wenig, außer, dass sie hungrig waren und müde und mit angemessenem Respekt geritten worden waren. Er nahm ihnen Sättel und Zaumzeug ab und rieb sie trocken. Dann brachte er sie in den Stall, versorgte sie mit Wässer und füllte die Futterkrippen. Schließlich reinigte er noch die Sättel, denn er war zur Gründlichkeit erzogen worden.


  In der Zwischenzeit war die Nacht hereingebrochen. Man hatte ihm ein Bett im Schlafraum der Postulanten zugewiesen, aber der Heuboden war näher und ruhiger. Er machte es sich dort bequem, gebadet im sanften Licht der Sterne und des Mondes, das durchs Dachfenster schien.


  Im Fenster war keine Glasscheibe, was ihm zunächst nicht sonderlich bemerkenswert schien, aber während er dort lag, ging ihm durch den Sinn, dass in den Ritterhäusern jede Öffnung mit Glas geschützt wurde. Selbst wenn es nur ein Kristallstückchen war, das an einer Schnur hing, es war da, angefüllt mit Schutzzaubern und schimmernd von Magie.


  Hier war nichts von alledem. Es war eine schlichte quadratische Öffnung hoch oben unter dem Dachfirst, mit einem aufgeklappten Fensterladen. Jemand war nachlässig gewesen. Es sei denn, es war Absicht, dass es eine Lücke zwischen den Schutzzaubern gab, weil jemand hereingelangen wollte oder weil jemand irgend-jemanden — oder irgendetwas — hereinlassen wollte. Gereint zitterte. Er war an einem Ort aufgewachsen, der vollkommen frei von Schutzzaubern und Magie gewesen war, und hier ängstigte er sich wegen eines einzigen ungeschützten Fensterchens.


  Er wusste wenig und verstand noch weniger. Es war seltsam, wie klar ihm das war, während er dalag, ganz allein bis auf die Pferde und Maultiere unter ihm. Die Stadt war nur eine weit entfernte Erscheinung; selbst das Ordenshaus mit all seinen Magiern und Lehrlingen schien weit weg, seine Macht gedämpft.


  Er war weder wach noch schlief er: zur Hälfte träumend und zur anderen Hälfte der Welt um sich herum bewusst. Er lag eingebettet im Stroh, warm und behaglich, als eine dunkle Gestalt die Leiter zum Dachboden heraufkletterte.


  Sie bewegte sich leise, aber ohne Heimlichkeit, als würde sie hierhergehören. Kein ängstlicher Funke loderte in Gereints Innerem auf. Mit traumähnlicher Ruhe schaute er zu.


  Die Gestalt war menschlich, eingehüllt in einen Kapuzenmantel. Sie schien ihn nicht zu bemerken, schritt leise zwischen den Heuhaufen und Strohbunden hindurch zum ungeschützten Fenster.


  Beim Anblick des Fensters krampfte sich sein Magen noch immer zusammen, doch der nächtliche Besucher beunruhigte ihn kein bisschen. Wäre er wacher gewesen, wäre ihm dies seltsam erschienen. Jetzt schien es in seinen Traum zu passen.


  Die Gestalt blieb unterhalb des Fensters stehen. Aus ihrer Haltung konnte man schließen, dass sie nach oben schaute.


  Sie hob die Hände, die im Mondlicht weiß schimmerten. Etwas Helles leuchtete in einer der Handflächen. Es war ein Kristall, klar und facettenreich. Sternenlicht erfüllte ihn. Gereint hörte ein hohes, überirdisches Singen, das leise aus dem Kristall tönte.


  Der Kristall verließ die Handfläche der Gestalt, als würde er von Fäden aus Sternenlicht emporgezogen, bis er im Zentrum des Fensters hing. Dort kam er schimmernd zum Stillstand.


  Das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte, sein Gefühl der Schutzlosigkeit war verschwunden. Gereints Körper wurde vor Erleichterung ganz schlaff. Die Gestalt seufzte. Es war ein zutiefst menschliches Geräusch.


  Etwas bewegte sich hinter dem Schutzzauber: ein Flattern und ein Schlängeln und ein Krabbeln von Krallen. Der mit einem Umhang bekleidete Magier stand ganz still. Selbst im Dunkeln sah Gereint die Anspannung in seinen Schultern.


  Was auch immer es gewesen sein mochte, es gab die Anstrengung auf. Noch lange nachdem das Flattern verklungen war, stand der Magier reglos da. Das Sternenlicht schwand aus dem Kristall, aber die Schutzzauber blieben bestehen. Das Haus war sicher.


  Die Gestalt drehte sich um und verließ den Heuboden auf demselben Weg, den sie gekommen war.


  Gereint wagte kaum zu atmen. Scheinbar ohne ihn zu sehen, strich sie an ihm vorbei, glitt die Leiter hinab und war verschwunden.


  Am nächsten Morgen hätte Gereint das Ganze wahrscheinlich für einen Traum gehalten, aber als er nach oben ins graue Licht schaute, sah er den Kristall im Fenster glitzern. Die Schutzzauber waren sicher, ihr Muster ungebrochen. Der jüngste Postulant dieses Hauses trat zwischen Gereint und das Fenster. »Bei Sonnenaufgang werdet ihr nach Fontevrai aufbrechen. Mach die Pferde bis dahin bereit.«


  »Du wirst mir helfen«, sagte Gereint. Der Junge machte ein mürrisches Gesicht, aber er überraschte Gereint, indem er nicht nur dablieb, sondern sich auch nützlich machte.


  Vielleicht war das die Art und Weise, wie man mit Adligen redete, dachte Gereint. Niemals fragen. Einfach Gehorsam voraussetzen.


  Als die Sonne sich am Horizont erhob, hatten sie gemeinsam die Pferde gesattelt und die Maultiere beladen. Jenseits der Mauern des Hauses war die Stadt erwacht. Die Ritter waren längst auf und gingen ihren täglichen Pflichten nach.


  Eine doppelte Karawane würde nach Fontevrai reiten: die Reiter aus Sankt Emile und jene von der Insel, die die verschleierten Damen eskortierten. Gereint sattelte persönlich ihre Pferde mit äußerster Sorgfalt, noch bevor ihm sein tüchtiger Helfer verriet, wer sie waren. »Es ist die Tochter des Herzogs mit ihren Dienerinnen. Sie hat ihr ganzes Leben auf der Insel zugebracht. Jetzt kehrt sie heim, um einen Ehemann zu suchen, bevor der alte Herzog stirbt.«


  Gereint hatte noch nie zuvor eine Herzogstochter gesehen. Er bezweifelte auch jetzt, dass er sie zu Gesicht bekommen würde. Bei all den Schleiern und Wächtern gab es für einen einfachen Stallburschen kaum eine Chance, einen Blick auf ein so vornehmes Gesicht zu erhaschen.


  Dies hielt ihn jedoch nicht davon ab zu träumen, dass es ihm dennoch gelingen könnte. »Sie ist bestimmt wunderschön«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Das sind sie doch alle, diese edlen Damen, nicht wahr?«


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ist mir noch nicht aufgefallen.« Er war noch sehr jung. Gereint schluckte alles andere hinunter, was er vielleicht noch hätte dazu sagen können. Der Junge hätte ihn niemals verstanden.


  Die Männer traten aus dem Haus, in Reitkleidung und bewaffnet, dann folgten die Damen.


  Sie waren genauso dicht verschleiert wie zuvor, gesichtslos und stumm. Gereint musste unwillkürlich an seine Mutter mit ihrem unbedeckten, wettergegerbten Gesicht und ihrer unverblümten Wesensart denken. Diese vornehmen Damen unterschieden sich so sehr von ihr wie Geister aus dem Äther.


  Er blieb an seinem Platz in den hinteren Reihen, als die Karawane durch das Tor trottete. Die Damen ritten in der Mitte. Sie wurden nicht nur durch Waffen geschützt; die Schutzzauber waren so stark, dass Gereint die Ohren brummten.


  Er richtete den Blick auf die Straße, die vor ihm lag. Ritter waren keine Priester; die Liebe der Frauen war ihnen nicht verboten. Aber sie heirateten nicht, und hochgeborene Damen mussten heiraten. Diese Damen waren unerreichbar für ihn, nicht nur, weil er von gemeiner Abstammung war, sondern auch, weil er ein Ritter werden wollte.


  Sein Körper wusste nichts von alledem. Hätte er davon gewusst, hätte es ihn nicht gekümmert. Die strengen Augen seiner Mutter und seine aufsprießende Magie hatten ihm in Remy wenig Zeit gelassen für die Dinge, die nach den Worten Gleichaltriger ganz von allein kamen. Es hatte ihn jedoch nicht gehindert, an diese Dinge zu denken und ihm so manchen Traum beschert, der ihn morgens erschöpft und klebrig aufwachen ließ.


  Er rutschte unbehaglich im Sattel herum und bemühte sich, seine Gedanken auf seinen gestrigen blamablen Auftritt auf dem Kampfplatz zu lenken. Er konnte seine Fehler anhand der Blutergüsse zählen. Während er sich jeden einzelnen ins Gedächtnis rief und sich auf die genauen Worte des Waffenmeisters besann, hallte der vernichtendste Kommentar in seinem Kopf wider. »Du bist übergroß und vollkommen unkoordiniert«, hatte der Mann gesagt, »aber deine Plumpheit ist nicht hoffnungslos. Irgendwo schlummert Talent in dir und wartet darauf, von dir entdeckt zu werden. Du kannst ein guter Kämpfer werden. Was dir am meisten fehlt, ist der Glaube. Du glaubst nicht, dass du es schaffen kannst, oder besser gesagt, solltest. Wenn du dir selbst gestattest zu lernen, dann wirst du es lernen.«


  Gereint war sich nicht sicher, was er damit gemeint hatte. Vielleicht wollte er es auch nicht wissen. Mit finsterer Miene starrte er auf die Straße. Seine seltsame Stimmung war noch seltsamer geworden.


  Bei Anbruch der Dunkelheit würden sie in Fontevrai sein. Vielleicht würde es dort Antworten geben und Hilfe für seine Sorgen. Er würde weder das eine noch das andere erlangen, indem er Frauen anschmachtete, deren Gesichter er nicht einmal sehen konnte.


  Kapitel 11


  Averil war froh, Morency zu verlassen. Es war zwar eine recht hübsche Stadt und das Ritterhaus war groß und gut geführt, aber es gab verstörende Untertöne. Es war nicht nur der Befehl ihres Vaters und der Tarnzauber, der Emma ein fremdes Gesicht verlieh. Es war der Ort selbst.


  Sie hatte die Lücke im Netz der Schutzzauber gespürt. Sie fühlte sich an wie ein Loch in einer gut geschmiedeten Rüstung — umso beunruhigender, weil alles andere so sorgfältig gearbeitet war. Sie konnte nicht sagen, warum die Lücke dort war oder wozu sie dienen sollte, aber sie wusste, dass sie sie nicht auf sich beruhen lassen konnte. Sie musste sie ausbessern.


  Es war ein einfaches Werk, weniger kompliziert als vieles, was sie auf der Insel getan hatte. Sobald es getan war, kam eine Kreatur aus dem Äther, um es zu testen, als wäre sie durch ihre Arbeit angelockt worden.


  Die Kreatur war nicht eines der luftigen Wesen, die sie auf der Überfahrt von der Insel über dem Wasser hatte tanzen sehen. Sie kam von einem dunkleren, fremderen Ort.


  Es musste ein Spion sein, dachte sie. Er war sicher nicht gekommen, um sie zu suchen. Wenn es so gewesen wäre, hätte dies eine innere Verschwörung vorausgesetzt sowie einen bemerkenswerten Kunstgriff erfordert, eine einzige Lücke in den Schutzzaubern zu lassen, ohne deren gesamte Struktur zu zerstören. Und wenn sie in der Lage gewesen war, es zu spüren, wieso hatte keiner der Ritter und ihrer Knappen es gespürt?


  So viele Fragen, auf die sie keine Antworten hatte. Sie hatte das Haus bereits ein gutes Stück hinter sich gelassen, aber sie machte sich keine Illusionen, dass es dort, wo sie hinging, besser sein würde. Dies war ein Vorgeschmack auf das Leben, das sie führen würde. Sie würde lernen müssen, es zu ertragen.


  Averil hatte keine Erinnerung an Fontevrai. Sie war in den Armen ihrer Amme fortgeschickt worden, nachdem ihre Mutter kurz nach ihrer Geburt gestorben war. Und dennoch kannte sie die Stadt, wie sie auch das Herzogtum kannte: durch lange Unterrichtsstunden und konzentrierte Studien.


  Sie wusste, dass es die größte Stadt im Süden von Lys war, größer noch als Tolosa in Proensa, und dass ihr Schloss vor tausend Jahren erbaut worden war, während des Niedergangs von Romagna, und seitdem sieben Mal neu aufgebaut wurde, zum letzten Mal in der Jugend ihres Vaters. Sie wusste, dass es auf einem langgezogenen Berg über dem Fluss Mireille stand und dass die umliegenden Felder mit Gerste und Roggen bestellt wurden — ein goldener Getreideschatz, der das halbe Herzogtum ernährte. Seine Apfel waren berühmt, und über die Süße seiner Birnen waren Lieder geschrieben worden. Der Wein seiner Weinberge hatte den kaiserlichen Tisch von Romagna geziert und wurde immer noch von der Heiligen Kurie der uralten Stadt geschätzt. Und sie wusste natürlich auch, dass die Universität von Fontevrai berühmt war für ihre Gelehrten in den Bereichen Recht und Medizin, Philosophie und Theologie und vor allem im Bereich der Magie: sowohl die erlernte Magie des Buches als auch die hohe Magie des Erschaffens. Neun Orden waren in dieser Stadt beheimatet, und der höchste von allen war der Orden der Ritter der Rose.


  Bücher und Geschichten und Unterrichtsstunden waren keine Vorbereitung auf die subtileren Dinge: den Schimmer in der Luft und die Spuren magischen Wirkens, die am Rande des Blickfelds waberten; das kunstvolle Netz aus Schutzzaubern und Magie. Den Duft von Rosen und Flusswasser und den heißen Geruch der Glasgießereien an der westlichen Stadtmauer. Sie hatte nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ihr Zuhause war die Insel, wenn Blut und Pflicht ihr auch anderes sagten. Aber dies war ein Ort, an den sie gehören konnte, wenn sie es wollte.


  Das westliche Tor war aus dem blassgoldenen Stein des Landes gemeißelt und mit kunstvollen Mustern verziert, die den Betrachter auf den ersten Blick überwältigten. Glasstückchen waren in den Stein eingelegt worden. Wo der Meißel den Stein durchbohrt hatte, waren die Öffnungen mit leuchtend buntem Glas gefüllt, das im Sonnenlicht wie Edelsteine glitzerte. Die Insel war aus Magie erschaffen, wie auch — auf ihre Weise — die Stadt Fontevrai. Ihre Fundamente waren älter als Romagna; die ersten Paladine hatten den Grundstein gelegt, und die heilige Magdalen hatte die ersten Schutzzauber gewirkt.


  Sie ritten ein mit Pomp und Trompeten, begleitet von einer jubelnden Schar und einem Blütenregen. Emma, eingehüllt in einen goldenen Tarnzauber, saß auf einer schneeweißen Stute unter einem Baldachin aus Blau und Silber. Die Schleppe ihres tiefblauen Gewandes hing hinab bis auf das blumenübersäte Kopfsteinpflaster, und ihr Haar floss den Rücken hinab wie ein Strom aus geschmolzenem Gold und Kupfer, zusammengehalten von einem Kranz aus weißen Rosen.


  Sie war all das, was die Thronfolgerin eines Herzogs sein sollte, ihr Blick und ihre gehobene Hand, mit der sie ihren hingerissenen Untertanen zuwinkte, waren von königlicher Schönheit. Sie verehrten sie. Averil, die unerkannt in ihrem Dienerinnenkittel einherschritt, sah, wie ihre Blicke wärmer und ihre Gesichter weicher wurden. Sie hatten sich verliebt.


  Dies war der Zweck des Tarnzaubers. Jeder fixierte diese leuchtende Gestalt; die übrigen Reiter verblassten zur Bedeutungslosigkeit.


  Emmas Rücken war gerade und ihr Mut unerschütterlich. Es wäre nicht menschlich gewesen, wenn ihr eine derartige Huldigung keine Freude bereitet hätte, selbst wenn sie wusste, dass sie nicht ihr galt. Averil konnte nur hoffen, dass Freude das Einzige war, was Emma durch diesen Rollentausch zuteilwurde, denn genauso leicht konnte er sie das Leben kosten.


  Die Prozession bewegte sich vom Tor aus bergauf zum Palast des Herzogs, wo man sämtliche Flaggen gehisst hatte. Bewaffnete Wächter nahmen sie in Empfang, eine Ehreneskorte in der Livree des Silbernen Schwans. Sie verbeugten sich tief vor der vermeintlichen Thronfolgerin und geleiteten sie mit sanften Gesten in den Palast.


  Jennet hatte es geschafft, in Emmas Nähe zu bleiben, aber Averil war in die hinteren Reihen zurückgedrängt worden und landete zwischen Knappen und Dienern. Die Höhergestellten zogen auf einen anderen Hof, fort von dem Getümmel aus Menschen und Tieren, in dem sie sich befand.


  Dieser Bereich der Schlossanlage war älter, dunkler und weniger vornehm und elegant als die neueren Teile des Schlosses, die sie durch einen Torbogen erspähen konnte. Die Tiere hier waren Maulesel und gedrungene, arbeitswillige Kaltblüter in schlichten, sauberen und trockenen Ställen. Sie konnte ein Maultier versorgen, sie hatte es oft genug auf der Insel getan. Da in ihrer Nähe offensichtlich niemand geneigt war, Befehle auszusprechen oder zu befolgen, half sie, wo immer es ihr nötig schien, schaufelte Heu, schleppte Wassereimer und rieb verschwitzte Rücken und müde Beine ab. Es war eine harte, aber friedliche Arbeit. Die sechs Stallburschen verdrückten sich nach und nach, bis nur noch einer übrig blieb, um die Fütterung zu beenden: ein großer junger Mann mit zerzaustem blonden Haar und großen, schwieligen Händen. Sie erinnerte sich vage daran, ihn auf der Straße gesehen zu haben, wie er geschickt, jedoch ohne Anmut, auf einem Maultier geritten war.


  Er schien sich nicht an sie zu erinnern. Im Unterschied zu den Rittern konnte er sie ansehen, ohne völlig überwältigt zu sein. Wenn ihre Schönheit ihn bezauberte, ließ er sich davon nichts anmerken. Schweigend arbeiteten sie Seite an Seite, brauchten keine Worte für die Aufgaben, die ihnen vertraut waren.


  Auf der Insel hatte Averil eine solche Kameradschaft erlebt. Es war ein vertrautes, willkommenes Gefühl. Später jedoch, nachdem die Arbeit getan war und sie sich auf die Suche nach ihren Dienerinnen und einem Schlafplatz gemacht hatte, kam ihr in den Sinn, dass sie ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte.


  Nun, schließlich hatte er auch nicht nach ihrem gefragt. Er hatte ihr lächelnd zugenickt und war seines Wegs gegangen. Völlig unvermittelt überkam sie plötzlich ein Gefühl von Einsamkeit.


  Jennet und Emma würden sicher auf sie warten. Ebenso ihr Vater. Bislang hatte sie dieses Treffen gemieden.


  Sie konnte es noch länger hinausschieben. Sie sollte sich den Stallgestank abwaschen. Im alten Teil des Palastes, der noch aus der Zeit Romagnas stammte, gab es Bäder für die Diener. Sie konnte auch bei den Dienerinnen schlafen. Morgen Früh konnte sie es mit erfrischtem Körper und Geist angehen.


  Jennet fand sie im Bad. Sie war tropfnass und sauber und gerade dabei, ihr Haar auszudrücken, als sie zu dem runden vorwurfsvollen Gesicht aufblickte. »Comtesse«, sagte Jennet, »wir dachten schon, wir hätten Euch verloren.« »Nenn mich nicht so«, sagte Averil, obwohl sie allein waren. »Ich bin hier deinesgleichen. Das darfst du nicht vergessen.«


  »Ihr werdet niemals meinesgleichen sein«, sagte Jennet, vermied es jedoch, Averils Titel auszusprechen. »Euer V-, ich meine der Herzog schickt nach Euch. Ich soll Euch zu ihm bringen.«


  Averil holte tief Luft und nickte. »Hilf mir«, sagte sie. Jennet hatte schon begonnen, Averils Haar zu kämmen und zu flechten. Gerade als Averil sich anschicken wollte, wieder in ihre fleckigen, stinkenden Kleider zu schlüpfen, schüttelte die Dienerin ein sauberes Leinenhemd und ein braunes Wollgewand aus: ein wenig einfacher als die anderen Sachen, aber viel feiner gewoben. Schnitt und Farbe nach war es ein Dienerinnengewand. Der Stoff war jedoch von exquisiter Qualität.


  Darüber würde Averil noch mit ihr sprechen müssen, aber fürs Erste würde es gehen. Sie ließ sich von Jennet beim Anziehen helfen, weil diese darauf bestand. Dann gab es keinen weiteren Aufschub mehr. Sie musste dem Mann gegenübertreten, der sich geweigert hatte, sie nach ihrer Geburt anzuschauen, und der sie seitdem kein einziges Mal gesehen hatte.


  Herzog Urien war stark gealtert, seit er ihr das Portrait geschickt hatte. Sein Haar war weiß geworden, und auch in seinem Bart war kein einziges schwarzes Haar mehr zu sehen. Er war gebeugt und eingesunken, und seine Hände zitterten. Aber seine Augen waren dunkel und klar, als sie seine Tochter betrachteten — ohne jede Regung, die sie hätte deuten können. Auch sie verriet keinen ihrer Gedanken. Während er sie in Augenschein nahm, betrachtete sie den Raum, in dem er sie empfangen hatte: ein kleiner Raum, weitaus schlichter, als man hätte erwarten können, mit einem Tisch und ein paar Stühlen sowie einer Unzahl von Büchern. Sie bedeckten die Wände und lagen in Stapeln auf dem Boden und auf dem Tisch. Dazwischen befanden sich Pergamentbogen, Schreibfedern und Pinsel, Blöcke und Tintenfässer. Es war das Paradies eines Gelehrten. Gern hätte sie sich darin vertieft. Vielleicht würde sie es eines Tages tun. Heute Abend jedoch wurde sie gründlich inspiziert, genau wie er.


  Sie hatte nicht die Absicht, das Schweigen zu brechen, nachdem sie sich vor ihm verneigt und ihm den gebührenden Respekt erwiesen hatte. Sie stand da mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf, den Blick auf die in der Nähe stehenden Bücher gerichtet. Die Titel auf ihren Rücken waren fast eine zu große Ablenkung. Schließlich sagte er: »Wir werden nicht oft miteinander reden. Es wäre nicht angebracht. Ich hoffe, du wirst das verstehen.«


  Sie nickte.


  »Dann verstehst du sicher auch«, sagte er, »warum ich so gehandelt habe, wie ich es tat. Bedauerst du die Jahre auf der Insel?«


  Sie bemühte sich, langsam zu atmen. »Nein, das tue ich nicht.« »Und dennoch wirst du mir nicht vergeben.«


  »Was gibt es zu vergeben? Ein Kind in Pflege zu geben, ist nicht unehrbar. Ihr wähltet die Insel, für die ich gut geeignet war.«


  »Und jetzt habe ich dich wieder von dort fortgerissen.«


  Sie schaute auf, weil sie das Bedürfnis hatte, sein Gesicht zu sehen. Es war so undurchdringlich wie zuvor.


  Dennoch, als sie es vor sich sah, wusste sie, was sie zu sagen hatte. »Ihr habt Eure Gründe.«


  »Du vertraust mir?«


  Sie dachte darüber nach. Er war klug genug, auf ihre Antwort zu warten. Nach einer Weile sagte sie schließlich: »Ich glaube schon. Ihr mögt vielleicht nichts für mich empfinden, aber dieses Herzogtum ist Euer Ein und Alles. Ihr werdet mich vor Schaden bewahren, um es zu schützen.«


  »Deine Mutter war mein Ein und Alles«, sagte er so nüchtern, dass sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Du bist von ihrem Blut und ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Auch du bist mein Ein und Alles, mag ich es auch noch so wenig gezeigt haben.«


  »Ihr habt getan, was Ihr für das Beste hieltet.« Die Worte klangen kalt, ihr fiel nichts anderes ein, was sie hätte sagen können.


  Sein schwacher Seufzer kündete von lebenslangem Bedauern. Unter Schmerzen richtete er sich auf. Als er wieder anfing zu reden, sprach er fast so kalt wie ein Herzog zu seinem Diener. »Jennet wird dich in deine Pflichten einweisen. Diese werden leicht sein, aber um die Illusion aufrechtzuerhalten, müssen sie für jeden sichtbar und glaubhaft sein.«


  »Ich verstehe«, sagte Averil. »Ich tauge leidlich als Zofe. Ich kenne mich ein bisschen mit Heilkräutern und den niederen Künsten des Heilens aus, sollte dies von Nutzen sein. Und ich bin ein tüchtiger Stallknecht.«


  Beim letzten Satz zuckte er zusammen, nur ein klein wenig, aber sie sah, dass seine Regung aufrichtig war. »Heute Nacht kannst du dich bequem ausruhen. Am Morgen geht die Täuschung weiter. Schlaf gut. Versuch, gut von mir zu denken.«


  »Ich habe nie anders über Euch gedacht.«


  Wäre sie ein anderer Mensch gewesen, so hätte sie versucht, die Kälte zwischen ihnen zu überwinden, und ihn umarmt, ihn vielleicht sogar geküsst. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Er verbeugte sich steif. Sie erwiderte die Verbeugung.


  Jennet wartete darauf, sie in ein nahegelegenes Zimmer zu bringen: ruhig und abgeschieden und von ähnlich verborgenem Luxus wie die Kleider, die Averil trug. Plötzlich war sie müde und vollkommen erschöpft. Jeglicher Widerstand in ihr war erloschen.


  Sie ging, wohin sie geführt wurde, und legte sich auf das Lager, das man ihr zuwies. Der Schlaf überkam sie mit Macht, und noch während sie sich von ihm davontragen ließ, spürte sie, dass Magie darin lag.


  Kapitel 12


  Eigentlich wäre es Gereint am liebsten gewesen, sich in den Ställen des Herzogs zu verstecken, nach den Pferden und Maultieren zu schauen und sich ab und an, wenn er Glück hatte, von der rothaarigen Stallmagd bei der Abendfütterung helfen zu lassen. Sie war eine angenehme Überraschung gewesen. Wenn er Zeit hatte, konnte er sich ins Gedächtnis rufen, wie sie sich bewegt hatte und wie ihr schlichtes Dienerinnengewand es nicht vermocht hatte, die Form ihres Körpers gänzlich zu verhüllen.


  Sie hatte eine wundervolle Figur, kräftig und anmutig, und sie war groß genug, dass sie ihm ohne Weiteres ins Gesicht sehen konnte. Das war nicht alltäglich. Es gefiel ihm recht gut.


  Im Augenblick hatte er Befehle, und er war klug genug, sie zu befolgen. Ein wenig zu spät, aber gehorsam sprach er im Mutterhaus des Rosenordens vor. Es befand sich im oberen Teil der Stadt, direkt unterhalb des Herzogspalastes. Ein Teil davon war in den Felsen gebaut, der vom Fluss steil aufragte. Von der Straße sah es aus wie eine lange Steinmauer, die ab und an von einem Tor unterbrochen wurde. Erst als Gereint sich im Inneren befand, erkannte er, wie stark das Haus befestigt war und wie weit es sich erstreckte. Es war größer als die ganze Stadt Morency.


  Es war zu spät, und er war zu verwirrt, um zu verstehen, wohin er geschickt worden war. Sankt Emile war imposant genug für seine ans Dorf gewohnten Augen gewesen. Dies hier überstieg seine Vorstellungskraft.


  Zuerst musste er ein Tor auswählen. Das größte schien ihm irgendwie zu offensichtlich. Es war hell erleuchtet und glitzerte von geschliffenem Glas; Wächter in glänzender Rüstung standen auf beiden Seiten. Selbst so spät war es noch geöffnet und schien einladend auf einen Gast zu warten.


  Gereint schlich daran vorbei und mied den Lichtschein des Tores. Er passierte noch sechs weitere, bis er eines fand, das ihm richtig erschien.


  Es war ein kleines Tor, halb verborgen. Wäre es ganz dunkel gewesen, hätte er es vielleicht übersehen. Auf den ersten Blick hielt er es für eine Art Lichttäuschung. Eine Hundsrose wuchs aus dem Steinpflaster, wand sich um die Pfosten und den niedrigen steinernen Sturz. Ihre Blüten waren rot wie Blut, und ihr betörender Duft erfüllte die Nachtluft.


  Gereint hob die Hand, um an das Tor zu klopfen, aber es öffnete sich, bevor er es berührte. Ein uralter Mann stand darin, verhutzelt und gebeugt, in der Hand eine Laterne, mit deren Hilfe er Gereints Gesicht inspizierte. Was er darin sah, schien ihn nicht zu entsetzen. Er nickte, seine schlupflidrigen Augen blitzten. »Kommt herein, Messire«, sagte er. Gereint verbeugte sich tief. Ein so alter Ritter musste zu seiner Zeit ein Meister gewesen sein, selbst wenn er seine letzten Tage als Wächter eines sehr kleinen Tores eines riesigen Hauses verbrachte. Es schien eine angenehme Pflicht, inmitten von Rosenduft Wache zu stehen. Gereint könnte sich glücklich schätzen, wenn er so weit kommen würde.


  Der alte Mann lächelte bemerkenswert liebenswürdig. Er trat einen Schritt zurück und winkte Gereint herein.


  Gereint zögerte nur einen kurzen Moment, dann trat er ein. »Geradeaus«, sagte der Pförtner, »und an der Laube nach links. Von dort aus wirst du den Weg finden.«


  »Aber wie kann ich —«, begann Gereint zu sprechen, doch der Pförtner war fort, verschwunden. Ein Lufthauch fuhr durch die Rosen und ließ einen Schauer aus Blütenblättern auf Gereints Kopf niederregnen. Sie fühlten sich an wie ein kurzes Aufflackern von Gelächter. Dies war Magie. Gereint hatte sich so etwas niemals vorstellen können: diese Leichtigkeit, diese reine Freude über das, was sie bewirken konnte.


  Er nahm die Freude mit auf den schattigen Weg, an dessen Ende sich eine von Rosen überrankte Laube befand. Er hielt inne und füllte seinen Kopf mit dem Duft der Blüten, dann wandte er sich nach links, wie es ihm gesagt worden war, und ging unter einer Reihe von Bogen auf einen von Fackeln erleuchteten Säulengang zu.


  Die Fackeln führten ihn. Sie wurden heller, wenn er sich näherte, und verblassten, wenn er an ihnen vorbeigegangen war. Mehr Magie. Nach der Freude entdeckte er noch etwas anderes: die Selbstverständlichkeit, mit der das Licht stärker und schwächer wurde.


  Er hätte nie gedacht, dass Magie leicht oder freudvoll sein könnte. Alles, was er kannte, war Furcht. In Sankt Emile hatte er alles gelernt, außer Magie, und er hatte niemanden gesehen, der sie ausübte. Er hatte gedacht, die Ritter würden ein großes Geheimnis darum machen, aber dieser Ort sprudelte über davon.


  Er konnte vor lauter Verwirrung in die Knie gehen, oder er konnte weitergehen und auf Antworten hoffen. Er erreichte den Säulengang und schlug die Richtung ein, die das Licht ihm wies. Wenn es ein Vertrauenstest war, so hoffte er, ihn zu bestehen. Andernfalls konnte er nur hoffen, dass er ohne allzu große Schmerzen sterben würde.


  Vor einer Tür blieb er stehen. Es war eine ganz gewöhnliche Tür aus Holzbalken mit Eisenbeschlägen. Der Riegel ließ sich leicht bewegen, und die Tür öffnete sich. Dahinter war Dunkelheit, die sich langsam zu goldenem Zwielicht erhellte.


  Ein Mann stand da: die erste menschliche Gestalt, die Gereint sah, seit der Pförtner ihn verlassen hatte. Er trug die grüne Farbe der Novizen und begrüßte Gereint mit einem Lächeln. »Gut«, sagte er. »Du bist schnell gewesen. Du hast noch Zeit fürs Abendessen.«


  Gereint runzelte die Stirn. »Bin ich zu früh?«


  »Du bist genau pünktlich«, sagte der Novize. »Die meisten Neuen wählen ein anderes Tor. Manchmal brauchen sie Tage, bis sie den Weg hierher finden.«


  »Verhungern und verdursten sie nicht unterwegs?«


  Der Novize grinste. »In den Gärten sind Teiche, und es hängt immer Obst an den Bäumen.«


  »Ich habe nichts anderes gesehen als Rosen«, sagte Gereint.


  Der Novize zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Du bist wirklich ein Glückspilz.« Er hielt den Kopf schief, als würde er auf etwas lauschen. Gereint hörte nichts, aber der Novize nickte, als würde er einer anderen Stimme antworten, und sagte: »Wir kommen.« Er winkte Gereint zu sich heran und legte die Hand auf das, was aussah wie eine massive Mauer.


  Die Mauer glitt zurück. Jenseits herrschte dasselbe goldene Licht, aber die Umgebung war um einiges vertrauter: ein Trainingshof lag verlassen in der Dämmerung, dahinter ein Speisesaal, der vielfach größer war als der in Sankt Emile, jedoch von ähnlicher Form und Ausstattung. Im Augenblick war er fast leer, aber es gab noch reichlich zu essen, sowie eine Hand voll Novizen als Tischgenossen.


  Gereints Führer fragte ihn nicht, ob es ihm etwas ausmachen würde, am dichtest besetzten Tisch zu sitzen. Als er unschlüssig stehen blieb, zog der Novize ihn neben sich auf die Bank, dicht an dicht mit den anderen. Ein Becher und eine Schale wurden für ihn hingestellt.


  Er aß und trank drauflos, angesteckt von der guten Stimmung der anderen. Dies war etwas ganz anderes als Sankt Emile.


  Sie wussten nicht, wer er war oder woher er kam. Keinem schien aufzufallen, dass er etwa doppelt so alt war wie ein durchschnittlicher Postulant. Sie waren viel zu fasziniert von der Tatsache, dass er durchs Rosentor hereingekommen war, auf dem direkten Wege.


  Er hatte sich schon gedacht, dass es ein Test war, aber er hatte nicht gewusst, welch große Rolle er spielte. Es war, als ob eine Entscheidung und ein Tor ihnen alles verriet, was sie wissen wollten.


  Er wusste absolut gar nichts. Als er so viel gegessen hatte, wie er konnte, befreite ihn sein Novize von der Menge und führte ihn in einen Schlafsaal. Schlafende lagen in den Betten und schnarchten leise vor sich hin. Gereint merkte plötzlich, dass er zu Tode erschöpft war. Vor ihm stand ein Bett, das genauso schmal und einfach war wie sein Lager in Sankt Emile. Er konnte sich nicht daran erinnern, sich hingelegt zu haben. Zwischen Nacht und Morgen war nicht einmal der kleinste Schatten eines Traumes. Der Meister der Novizen inspizierte Gereint von allen Seiten. Gereint bemühte sich, die Untersuchung, ohne mit der Wimper zu zucken, zu ertragen. Ein langer Morgen voller bisweilen unerklärlicher Aufgaben und Tests lag hinter ihm. Die Prüfungen in der Waffen-und Reitkunst konnte er verstehen; er hatte bewiesen, dass er die Sprache des Volkes flüssig und die Sprache Romagnas stockend lesen konnte und ein paar andere Sprachen nur wenig oder gar nicht beherrschte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, warum man ihn aufforderte, sieben verschiedene Arten von Sand zu unterscheiden, oder welche Bedeutung es haben sollte, wenn er aus einer Schüssel voller Kristalle einen bestimmten Stein aussuchte.


  Nun inspizierte ihn dieser sanft wirkende Ritter mit dem blinden Auge und der verkrüppelten Hand, als wäre er ein Kaltblüter auf einem Pferdemarkt. Gereint rechnete schon fast damit, dass er ihm gleich den Mund aufreißen würde, um die Zähne zu untersuchen.


  Nach einer, wie es schien, ziemlich langen Weile sagte der Meister der Novizen: »Ihr stellt eine ziemliche Herausforderung dar, Messire. Eine nicht zu bewältigende, könnte man denken, aber du kamst durch das Rosentor. Der Pförtner sprach gut von dir.« »Ich bin zu alt, nicht wahr?«, fragte Gereint. »Es ist zu spät für mich.« »Einige Leute würden das vielleicht sagen«, erwiderte der Meister. »Aber der Pförtner mag dich. Und du kamst auf dem direkten Weg. Wenn wir deine Anwesenheit überleben sollten, wirst du unserem Orden alle Ehre machen.« »Glaubt Ihr das?«


  Die Braue über dem guten Auge des Meisters senkte sich. »Wenn wir es überleben, dass du da bist. Du bist ein Flickenteppich aus Halbwissen und Unkenntnis. Deiner Magie fehlt jegliche Ordnung und Kontrolle. Dennoch denke ich, dass man dich ausbilden kann. Der Knappe Riquier hat gebeten, dich in seine Obhut nehmen zu dürfen. Er ist sich der Gefahren bewusst und hat erklärt, dass er die möglichen Konsequenzen nicht fürchtet.« »Und wenn er daran stirbt?«


  »Du solltest nicht so schlecht über dich denken«, erwiderte der Meister der Novizen. »Riquier verfügt über zwei äußerst nützliche Gaben: endlose Geduld und ein außergewöhnliches Talent für Aufbau und Erhaltung magischer Schutzvorrichtungen. Und er sagt, dass er dich mag. In ihm und dem Pförtner hast du zwei unerschütterliche Fürsprecher.«


  Gott weiß warum, dachte Gereint und verkniff es sich, die Worte laut auszusprechen.


  Es schien jedoch, als hätte der Meister sie dennoch gehört. Mit seiner gesunden Hand packte er Gereints Schulter und schüttelte ihn so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. »Betrachte dich niemals durch das dunkle Glas. Stell dich der Wahrheit, aber sieh sie klar. Je dunkler das Glas, durch das du schaust, desto wahrscheinlicher ist es, dass du die Kontrolle über deine Magie verlierst.«


  Gereint starrte ihn an.


  Der Meister der Novizen nickte wie als Zeichen der Zufriedenheit. »Geh. Iss etwas. Dann mach dich auf die Suche nach Riquier.«


  Gereint war ratlos: Sollte er sich verbeugen, sich hinknien, sich zu Boden werfen - oder einfach den Kopf einziehen und losrennen? Er hoffte, dass Riquier seine Fragen geduldig beantworten würde. Gereint hatte Tausende davon, und das waren nur diejenigen, die ihm sofort in den Sinn kamen. Der Knappe Riquier entpuppte sich als Gereints Führer vom Abend zuvor. An diesem Morgen trug er die nachtblaue Cotte der Knappen statt des abgetragenen grünen Gewandes, in dem Gereint ihn kennen gelernt hatte. Gereint runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihr wärt ein Novize«, sagte er. »Das war ich«, erwiderte Riquier, »bis gestern Abend.« »So kurz bevor sie Euch befördert haben, haben sie Euch mein Kindermädchen spielen lassen?« »Warum nicht?«


  Gereint wusste keine Antwort auf diese Frage, genauso wenig wie auf so viele andere. Riquier grinste und klopfte ihm auf die Schulter. »Schau nicht so ängstlich. Du wärst nicht hier, wenn wir nicht dächten, dass du es schaffen kannst.«


  »Da waren ein paar Leute in Sankt Emile aber ganz anderer Meinung.« Riquiers Grinsen verflüchtigte sich einen Augenblick lang. In diesem Moment erkannte Gereint, wie Respekt einflößend er sein konnte. Dann lächelte er wieder. »Einige Leute wissen nicht, wovon sie reden. Komm. Je eher wir anfangen, desto schneller kannst du ihnen beweisen, dass sie Unrecht hatten.« Die Worte zauberten ein leichtes Lächeln auf Gereints Lippen. Riquier zog ihn hinter sich her, bis er genug Verstand aufbrachte, die Füße aus eigener Kraft voreinanderzusetzen, und zeigte ihm das gesamte Mutterhaus: Hallen, Schlafsäle, Refektorien, Trainingshöfe, Kapellen, Ruheräume und die Bibliothek. Zwischendurch gab es irgendwann etwas zu essen, und nach Besichtigung der Bibliothek durfte Gereint sich eine Weile ausruhen.


  Am nächsten Tag, so teilte ihm sein Führer mit, würde sein Unterricht ernsthaft beginnen. Dieser Tag sollte dazu dienen, ihn mit dem Mutterhaus vertraut zu machen.


  Es gab eine Menge zu lernen. Aber das hatte Gereint gewusst. Eine Fähigkeit musste er allerdings unbedingt noch schnell erwerben: Wie man Fragen stellte und, was noch wichtiger war, wie man die Antworten verstand.


  »Magie«, sagte Riquier, »ist im Grunde ganz einfach. Menschen haben sie eingeteilt in Orden und Regeln und Stufen der Meisterschaft. Aber alles in allem ist es nur das eine: Licht, das durch alles hindurchscheint, was es gibt. Glas sammelt und formt es, aber die Magie an sich ist sich selbst genug.« »Wäre das dann wilde Magie?«, fragte Gereint.


  Riquiers Blick wirkte ein wenig bestürzt. »Du hast also schon davon gehört. Niemand von uns versteht wilde Magie. Aber eines wissen wir genau, ohne Ordnung und Kontrolle ist die Magie lebensgefährlich. All unser Streben ist darauf ausgerichtet, uns davor zu schützen.«


  Gereint nickte. Sie befanden sich an einem ziemlich unangemessenen Ort: in einem der Stallgebäude, noch dazu in einem besonders schmutzigen Stall. Riquiers Worte wurden vom Kratzen seiner Schaufel untermalt. Irgendwie schien das passend. Wo Riquier den größten Dreck entfernt hatte, streute Gereint Kalk.


  Riquier hielt inne und stützte sich auf seine Schaufel. »Hier in unserem Orden kontrollieren wir die Magie von zwei Seiten aus: durch das überlieferte Wissen des Buches und die Künste des Erschaffens. Wir alle müssen Gelehrte sein, um Magier zu sein, aber wir müssen auch das Handwerk beherrschen. Wir stellen das Glas selbst her, mit dem wir unsere Magie ausüben.« »Und die Kriegskunst? Welche Rolle spielt sie?«


  »Das ist unser Ritual und unser Opfer. Wir verteidigen den Orden und das Reich. Wir bewachen die Mysterien, für die wir gegründet wurden.« »Mysterien?«


  Riquiers Geduld war so unerschöpflich, wie der Meister es gesagt hatte, aber Gereint ahnte, dass er an die Grenze dessen gestoßen war, was der Knappe ihm verraten konnte oder wollte. Riquier wandte sich wieder seiner Grabarbeit zu, wobei er die Schaufel ein wenig tiefer als notwendig in die Erde zu stoßen schien.


  Gerade als Gereint sich damit abgefunden hatte, dass dies eine der Fragen war, auf die er keine Antwort erhalten würde, sagte Riquier: »Ich werde dir dies nur ein Mal erzählen und kein zweites Mal, bevor du die Prüfungen bestanden und dich als würdig erwiesen hast. Ich erzähle es dir, denn wenn ich es nicht tue, wirst du selbst nach den Antworten suchen. Und das ist viel gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Du bist alt und stark und, ich glaube, auch klug genug, dieses Geheimnis für dich zu behalten.« »Wenn Ihr nicht glaubt, dass ich es kann, erzählt es mir nicht«, sagte Gereint. »Ich verspreche, nicht nach den Antworten zu suchen.«


  »Du würdest nicht anders können«, erwiderte Riquier. »Also hör zu. Jedes Kind kennt das Mysterium des Glaubens: Der Junge Gott schlug die Schlange nieder und brachte Ordnung in die Welt. Davor gab es keine Ordnung, keinen gesunden Menschenverstand und sehr wenig Vernunft. Die Magie hatte freien Lauf und die Sterblichen waren ihr ausgeliefert. Dann kam der Junge Gott, geboren als Sterblicher, aber erschaffen aus dem lebendigen Licht. Er führte die Schar seiner Nachfolger gegen die Schlange und zerstörte sie, dabei wurde er jedoch selbst zerstört. Seine Priesterinnen und Paladine trugen seinen Leichnam vom Schlachtfeld fort und beerdigten ihn an einem geheimen Ort. Dann geschah das große Wunder: Am dritten Tag, als die Priesterinnen kamen, um das Grab durch einen Ritus und ihre Macht zu versiegeln, fanden sie es leer vor, mit Spuren von überirdischem Feuer.«


  Riquier hielt kurz inne, dann fuhr er fort. »Dies ist das, was jeder Priester und wahre Gläubige weiß. Es ist die Grundlage unseres Glaubens, der wahrhaftigste Beweis dafür, dass der Junge Gott tatsächlich ein Gott war. Was die Priester nie erzählen und was auch nur die wenigsten von ihnen wissen, ist, dass etwas von dem Jungen Gott zurückblieb, nachdem er in den Himmel gehoben worden war. Sein Leichentuch lag auf dem Stein. In den Stoff war das Abbild seines Körpers, wie er im Tode dagelegen hatte, eingebrannt. Das ist das erste Mysterium«, sagte Riquier, »und der erste heilige Schatz, den wir aufbewahren: das Leichentuch mit seinem Abbild, das an die göttliche Allmacht erinnert. Das zweite Mysterium ist der Speer, mit dem der Junge Gott die Schlange durchbohrte und der dann gegen ihn gewendet wurde. Mehrere heilige Häuser verehren einen Speer, von dem sie behaupten, dass es der wahre sei. In Wahrheit ist er bei uns. Sein Blut ist noch vermischt mit dem der Schlange und klebt noch am kalten Stahl.«


  Riquier hielt erneut inne. Sein Kopf war nach unten geneigt. Gereint dachte, er sei fertig, aber dann sprach er weiter, ohne den Kopf anzuheben. »Dann gibt es noch das dritte Mysterium. Dies sollte ich dir eigentlich auf keinen Fall erzählen, noch irgendjemand anderem, der noch nicht in den Orden aufgenommen wurde. Aber meine Anweisung lautet, dir alle Fragen zu beantworten, die du mir stellst. Es gibt noch eine dritte Aufgabe, die wir erfüllen müssen.« Er holte tief Luft. »Die Kirche lehrt, dass die Schlange niedergeschlagen und zerstört wurde. Das wurde sie auch, in gewisser Hinsicht. Die Schlange ist das lebendig gewordene Chaos und die Verkörperung der ewigen Nacht. Sie existierte lange vor der Schöpfung und wird weiter existieren, wenn die Schöpfung zerstört ist. Obwohl ihre Macht gebrochen und aus der Welt vertrieben wurde, wurde sie nicht getötet. Der Speer des Jungen Gottes schwächte sie, aber es war der Tod des Jungen Gottes, der sie bezwang. Dann schlugen die Paladine sie mit der Macht, die sie von dem Jungen Gott erhalten hatten, in Bande, und die Priesterinnen schufen ein Gefängnis, wo sie auf ewig festgehalten werden sollte.


  Dieses Gefängnis steht unter unserer Bewachung. Was es ist, wo es ist, woraus es besteht, darf niemand unter dem Rang eines Großritters je erfahren. Wir wissen nur, dass es existiert und dass es der wichtigste Grund dafür ist, dass unser Orden ins Leben gerufen wurde. Jede Kunst, die wir ausüben, jedes bisschen Wissen, das wir besitzen, läuft auf eines hinaus: es so zu sichern, dass die Schlange niemals aus ihrem Gefängnis entkommt. Denn wenn es ihr gelingt, wird jegliche Ordnung aus dieser Welt getilgt werden, und alle Königreiche werden fallen. Die Sterblichen werden einmal mehr versklavt und gezwungen, der Schlange und ihren Nachfolgern zu dienen. Wir werden niemals wieder frei sein.«


  Wieder stockte Riquier, aber diesmal nicht, um nach einer Pause weiterzureden. Gereint hätte auch nicht gewollt, dass er fortfuhr. Es gab so vieles, was er verstehen musste — zu viel.


  Die Welt, die er als Kind gekannt hatte, war unwiederbringlich verändert worden durch das Vorhandensein und das Wissen um die Magie. Jetzt hatte er eine Ahnung davon erhalten, wozu die Magie diente.


  Es war mehr, als er mit einem Mal begreifen konnte. Ein ganzes Leben mochte nicht dazu ausreichen. Und dann musste er auch noch verstehen lernen, dass man ihn zu dieser Pflicht aufgerufen hatte — in diese große Schutzgemeinschaft, von der kaum jemand in der weiten Welt etwas ahnte. Er merkte, dass er ein knöcheltiefes Loch gegraben hatte und dass Riquier ihn gewähren ließ, ohne etwas zu sagen. Zähneknirschend machte er sich daran, es wieder zu füllen.


  Blindlings ging er weiter zum nächsten Stall und achtete nicht darauf, ob Riquier ihm folgte oder nicht. Er konnte nicht denken, nicht jetzt. Er musste einfach nur da sein. Wenn er das konnte, würde alles andere sich schon finden, redete er sich ein.


  Kapitel 13


  Zwei Tage nach Ankunft der Thronfolgerin in Fontevrai begannen die Freier, sich zu sammeln. Es war, als hätten sie wie Aasgeier an den Grenzen gelauert und auf ein neues heiratsfähiges Opfer gewartet.


  Averil musste sich ermahnen, dass das Ganze nur recht und billig war. Sie war geboren, um zu heiraten; es war ihr Schicksal und ihre Pflicht. Einer dieser Männer oder einer, der so ähnlich war wie diese, musste an ihrer Seite stehen, wenn sie das Herzogtum regierte.


  Dennoch fand sie es in ihrer Rolle als Außenstehende, die von niemandem erkannt wurde, ein wenig lächerlich, wie sie sich tratschend und tuschelnd zusammenscharten. Es wirkte sogar ein bisschen abstoßend.


  Emma spielte ihre Rolle bewundernswert. Sie tanzte, plauderte, lachte. Sie ließ sich bei Hof sehen, in den Gärten, auf dem Balkon des Frauensalons. Sie war eine Vision aus rotgoldener Schönheit, geschaffen, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben.


  Averil hatte die Pflichten einer Dienerin: holen und bringen, wonach die angebliche Thronfolgerin gelüstete, Gewänder und Schmuck in Ordnung halten und ihr stets zu Diensten sein. Für Averil war dies eine leichte Bürde. Sie hatte zahlreiche freie Stunden, in denen sie den Palast und die Stadt erkunden oder sich in der Bibliothek ihres Vaters vergraben konnte.


  Sie sah den Herzog häufig aus der Ferne, aber er würdigte sie keines Blickes, und sie war sorgfältig darauf bedacht, weder ihm noch sonst irgendjemandem aufzufallen. Mit ihrem gesenkten Kopf und dem Tuch über den Haaren war sie nichts weiter als eine beliebige Dienstmagd, die ihren Aufgaben nachging. Am sechsten Tage erhielt sie, wie alle anderen Diener auch, die Weisung, ein großes Bankett vorzubereiten: als offizielles Willkommensfest für die Tochter des Herzogs. Sie holte Tischtücher aus den Schränken und breitete sie über die langen Tische im Saal. Dann legte sie nach Anweisung des Haushofmeisters Tranchiermesser und Löffel sowie Becher und Schalen bereit. Die Becher für die niedrigsten Tische waren aus Silber, die für die Tische der Edlen aus Gold und die für den höchsten Tisch waren aus Kristall, das so fein war, dass es sang, wenn ein Luftzug es streifte.


  Seit den frühen Morgenstunden hatte sie sich irgendwie seltsam gefühlt. Ihre Träume waren vage und formlos gewesen; sie konnte sich an keinerlei Einzelheiten erinnern, aber sie trübten ihre Stimmung.


  Dabei war es ein wunderschöner Tag: klar und hell und warm, aber nicht heiß. Der Duft der Rosen in den Gärten des Schlosses war betörend. Der Saal war mit ihnen geschmückt worden, in Vasen und Schalen und als Girlanden als Zierde für den Ehrentisch.


  Der starke Duft machte Averil ein wenig schwindelig. Der Himmel, so strahlend blau er auch war, schien sie niederzudrücken. Unter all dem Wirrwarr der Stimmen und den Klängen von Liedern und heiligen Gesängen vernahm sie die ganze Zeit das Zischen und Schlängeln dunklerer Mächte.


  Emma saß beim Festmahl auf Averils Platz am Ehrentisch direkt neben dem Herzog. Sie trug einen Kranz aus weißen Rosen und war in weißen Samt gekleidet, eine schimmernde Vision unter den bleiverglasten hohen Fenstern. Averil stand hinter einer Säule und beobachtete das Geschehen. Sie hatte sich allen Aufgaben, die der Haushofmeister ihr übertragen mochte, entzogen. Sie war ein Schatten, eine stumme Präsenz am Rande der glitzernden Versammlung.


  Sechs von zwölf Gängen waren serviert und abgeräumt worden. In einer vagen Anderswelt krampfte sich ihr Magen vor Hunger zusammen. Sie hatte seit dem vorhergehenden Abend keinen Bissen mehr gegessen.


  Es spielte keine Rolle. Sie musste hier sein. Es gab zwar keinen vernünftigen Grund dafür, und mit Gewissheit blieb sie nicht aus Neid auf diese Frau, die ihr Gesicht trug und die Huldigungen empfing, die ihr galten. Aber es lauerte eine große Gefahr an diesem Ort. Selbst wenn Averil es zuvor nicht geahnt hätte, an diesem langen Abend war sie sich dessen ganz sicher. Der Herzog war glücklich. Er war gebrechlich und das Alter lastete schwer auf seinen Schultern, aber er lächelte und sonnte sich im Glanz seiner Tischdame. Obwohl er wusste, dass sie ein Tarnzauber und eine Täuschung war, genoss er die Freude darüber, dass seine Thronerbin da war, lebendig und in Sicherheit. Die Freier waren aufgestanden und begannen, vor der Comtesse zu tanzen. Es war ein kraftvoller Tanz mit viel Gestampfe und Gerufe. Das Glitzern ihrer juwelenbesetzten Embleme und der Glanz ihrer seidenen Cotten ließen Averils Blick verschwimmen.


  Ihr Kopf schmerzte. Ihr war schwindelig und ein wenig übel. Das Zischen, das sie zuvor gehört hatte, war lauter geworden und übertönte sogar den Kriegsgesang der Freier. Sie schlugen eine imaginäre Schlacht für die Vision auf dem erhabenen Platz, um deren Gunst sie wetteiferten.


  Plötzlich nahm Averil eine Art Blitz wahr. Im ersten Moment hielt sie es für den Widerschein eines Glases oder das Glitzern eines Schmuckstücks, aber es war zu unruhig und schnell. Und es flog. Es schwang sich aus den Schatten am Rand des Saales empor. Da war etwas, sie konnte es fast sehen — Es zielte auf die Thronerbin. Averils Körper wollte ihr nicht gehorchen. Sie konnte nur dastehen und auf den halb sichtbaren, halb wahrnehmbaren Pfeil starren, der auf sein Ziel zusteuerte.


  Die Hochgestellten am Ehrentisch schienen nichts zu sehen oder zu bemerken. Sie lachten, scherzten und tranken aus ihren Kristallbechern.


  Der Herzog erstarrte. Averils Blick war auf Emma gerichtet, aber die falsche Thronerbin wirkte unbesorgt. Der Pfeil, der auf sie zuzuschnellen schien, war seitlich von ihr eingeschlagen.


  Der Herzog war sein Ziel. Averil hörte ein kaltes Lachen — oder glaubte, es zu hören.


  Selbst seine Wachen bemerkten nichts. Sie standen wie bewaffnete Standbilder hinter der Thronerbin.


  Mit all ihrer Willenskraft kämpfte Averil gegen den Bann an, durch den sie erstarrt war. Vorwärts kam sie nicht vom Fleck, aber dann stellte sie fest, dass sie sich seitlich fortbewegen konnten. So glitt sie an der Wand entlang, als sei sie eingeklemmt zwischen einer Mauer aus Stein und einer aus Luft. Der Herzog saß reglos da. Der Tanz der Freier hatte sich zu einem Crescendo gesteigert und endete mit Stampfen und Schreien. Emma lachte und klatschte in die Hände.


  Averil dachte, sie wäre gegen eine Säule gestoßen, aber als sie aufschaute, stellte sie fest, dass es Bernardin war. Er schien genauso verzaubert wie die Übrigen, aber sein Blick war auf den Herzog gerichtet.


  Sie packte ihn am Arm und schüttelte ihn kräftig. Er blinzelte und erbebte. Sie ohrfeigte ihn.


  Er holte aus. Sie wappnete sich gegen den Schlag, aber er verfehlte sie. Sein finsterer Blick wirkte eher verwirrt als wütend. »Was -«


  Sie zog ihn mit sich an der Wand entlang, watete wie durch Wasser. Sie waren gefangen zwischen zwei Welten, zwischen der sorglosen Fröhlichkeit des Festes und der kalten Stille feindseliger Magie.


  Der Blick des Herzogs war leer. Der Pfeil schimmerte unterhalb des Kehlkopfs. Er sank tiefer, bohrte sich ins Fleisch.


  Bernardin brach den Bann und stürzte an Averil vorbei zum Ehrentisch. Der Herzog sackte in seinen Armen zusammen. Vom Ehrentisch aus breitete sich Stille aus. Es folgte erschrockenes Gemurmel, dann Empörung, dann Entsetzen.


  Unerkannt schlüpfte Averil hinter Emmas Stuhl und flüsterte ihr ins Ohr: »Steh auf. Übernimm das Kommando. Sonst rennen sie los wie wildgewordene Rinder.«


  Emma schaute genauso entsetzt drein wie alle anderen, aber Averils strenger Tonfall und ihre forschen Worte brachten sie vielleicht nicht zur Vernunft, aber ermahnten sie zum Gehorsam. Sie erhob sich schwankend, doch ihre Stimme war klar und deutlich. »Bitte. In Gottes Namen. Macht uns Platz.« Es waren zwar nur wenige schlichte Worte, aber sie sprachen den Sinn für Ordnung an, den jedes Kind von Lys mit der Muttermilch eingesogen hatte. Panik wandelte sich in Furcht. Die Leute entfernten sich, zogen sich zurück von ihrem Herzog, der schlaff in den Armen seines Landvogtes lag. Herzog Urien lag in seinem harten, schmalen Bett. Es war die Pritsche eines Gelehrten oder eines Mönchs, und sie stand in einer Gelehrtenklause. Die Wände waren voller Bücher, und sie stapelten sich auch hier auf Bänken und Tischen.


  Die Augen des Herzogs waren geöffnet, aber was auch immer sie sahen, es waren nicht die vom Alter geschwärzten Deckenbalken. Seine Hände lagen kraftlos auf der Decke. Er atmete kaum.


  Sein Hofarzt hatte keinen Auslöser für diese plötzliche Krankheit gefunden. Der Pfeil war verschwunden, weggeschmolzen wie Eis. Nur sein Gift war zurückgeblieben und breitete sich langsam im Körper des Herzogs aus. Die Meister der neun Magierorden waren gekommen und gegangen. Wie Meister Orazio hatten sie händeringend erklärt, keinen Rat zu wissen. Es war Magie im Spiel bei dieser Krankheit, darin waren sich alle einig, aber es war keine, mit der sich einer von ihnen auskannte.


  Emma war in ihre Räume getragen worden. Sie war äußerst überzeugend in Ohnmacht gefallen, worauf die Hälfte der Freier sowie all ihre Zofen sie umschwirrt hatten. Nun saßen nur Averil, unsichtbar wie immer, und Bernardin schweigend am Bett des Herzogs.


  Der Landvogt hatte den Kopf gesenkt und das Kinn aufgestützt. Zwischen seinen Brauen war eine tiefe Falte. Er war wachsamer, als man es mit bloßem Auge sehen konnte, schwebte jedoch genauso im Ungewissen über das, was den Herzog niedergestreckt hatte, wie alle anderen.


  Averil saß ihm gegenüber und ließ die Schatten weichen. Als das Licht um sie herum heller geworden war, machte er große Augen. Sie unterdrückte ein Lächeln.


  »Comtesse«, sagte er und verbeugte sich.


  Sie machte eine abwinkende Geste. »Ihr habt es nicht gesehen, nicht wahr? Keiner hat es gesehen.«


  »Was hätte ich sehen sollen?« Um ein Haar hätte er wieder ihren Titel hinzugefügt, besann sich aber rechtzeitig.


  »Den Pfeil«, erwiderte sie, »der aus dem Schatten kam. Ich dachte, er wäre aus Glas gewesen, aber er schmolz wie Eis. Ihr habt ihn wirklich nicht gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Seid Ihr sicher, dass es ein Pfeil war?«


  »Ich habe ihn gesehen.«


  Sein finsterer Blick wurde noch grimmiger.


  »Kennt Ihr Euch damit aus?«, fragte sie. »Gehört er zu der Art von Magie, mit der Ihr vertraut seid?«


  »Es müsste nicht einmal unbedingt Magie im Spiel sein«, sagte er. »Oder Magie im Pfeil und Gift in der Spitze, davon habe ich schon gehört. Aber wenn Meister Orazio und sein Orden es nicht wissen, kann ich erst recht nicht sagen, was für ein Gift es ist. Meine Magie besteht darin, zu schützen und zu verteidigen, nicht im Herumschleichen und Zerstören.«


  »Könnte der König es wissen?«


  »Der König«, sagte Bernardin langsam, »ist kein Freund unseres Ordens. Wir haben ihn zurückgewiesen, versteht Ihr? Er kam zu uns in der Hoffnung, ein Ritter zu werden, aber er scheiterte schon dabei, das Tor des Mutterhauses zu passieren.«


  »Warum scheiterte er?«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Könnt Ihr sagen, dass es das nicht ist?«


  Bernardin seufzte. Er klang unsagbar müde. »Er scheiterte, weil seine Magie ausreichend war, aber nicht sein Herz. Es mangelte ihm an einer gewissen Eigenschaft des Geistes.«


  »War er schwach?«


  »Keineswegs«, sagte Bernardin. »Er war sehr stark. Aber seine Kraft war und ist mit unserer Disziplin nicht vereinbar. Ein Ritter lebt dafür, dem Königreich und dem Orden zu dienen. Clodovec lebt dafür, sich selbst zu dienen.« »Also hasst er Euch«, sagte Averil. »Wie steht er dann zu meinem Vater? Sieht er ihn nur als Hindernis?«


  »Euer Vater ist der größte Herrscher in diesem Teil von Lys und verfügt über mehr Einfluss und größeren Reichtum als der König selbst. Ja, ich glaube, dass der König hinter dieser Sache steckt, aber was er getan hat und wie man es wieder rückgängig machen kann, das weiß keiner von uns.« »Dann werden wir es in Erfahrung bringen«, sagte Averil.


  Bernardin nickte. Nach einer Pause sagte er: »Comtesse, aufgrund seiner derzeitigen Schwäche würde ich unter normalen Umständen die Regierungsgeschäfte übernehmen. Jetzt, da Ihr — oder Euer Ebenbild — hier seid, solltet Ihr dieses Amt ausüben. Werdet Ihr es übernehmen? Werdet Ihr den Tarnzauber von Eurer Dienerin fortnehmen und Euch selbst ins Licht stellen?«


  »Wenn ich das tue«, sagte Averil, »werde ich dann in größerer oder kleinerer Gefahr schweben als zuvor?«


  »Ihr wart zuvor schon ein Angriffsziel. Jetzt werdet Ihr umso mehr eines sein.«


  Averil schaute auf ihre gefalteten Hände. »Ich muss nachdenken«, sagte sie. »Verdoppelt die Wachen für mein Ebenbild und sichert den Schutzzauber.« »Das wurde schon erledigt, Comtesse«, sagte Bernardin.


  Ihr wurde bewusst, dass er sie zwei Mal mit ihrem Titel angeredet hatte, ohne dass sie ihn korrigiert hätte. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern. Jeder in diesem Raum wusste, wer sie war.


  Sie erhob sich und strich ihre Röcke glatt. Er erhob sich ebenfalls, stand da wie ein Wächter und wartete.


  »Bleibt«, sagte sie. »Ich gehe nur in die Bibliothek.«


  »Ihr solltet bewacht werden«, sagte er.


  »Ich? Eine Dienerin?«, erwiderte sie. »Würde das nicht zu Fragen führen, die wir nicht beantwortet haben möchten?«


  Er lenkte ein, wenn auch nicht gern. Sie lächelte ihn müde an und senkte den Kopf. »Kümmert Euch um meinen Vater.«


  Kapitel 14


  Gereint fand das Leben im Mutterhaus sowohl erschöpfend als auch beglückend. Mit seinem Lehrer Riquier stand er schon vor der Morgendämmerung auf und war bis tief in die Nacht beschäftigt mit Arbeiten, Lernen und Waffenübungen. Riquier teilte die Philosophie seiner Mutter: Je härter man das schwierige Kind an die Arbeit kriegte, desto weniger Zeit blieb ihm, in Schwierigkeiten zu geraten.


  Am Morgen, nachdem der Herzog zusammengebrochen war, wurde im Refektorium über seine Unpässlichkeit getuschelt. Gereint hörte davon, ohne dass es von großem Interesse für ihn gewesen wäre. Es betraf ihn nicht direkt; er machte sich mehr Gedanken über die zwölf Bücher, die er lesen sollte, die meisten davon in Sprachen, von denen er noch nie gehört hatte. »Du wirst sie schon noch lernen«, hatte Riquier ihm am Abend zuvor versichert, als er die Bücherstapel auf Gereints Bett fallen ließ. »Morgen Früh fangen wir an, nach dem Küchen-und Stalldienst und der Übungsstunde mit dem Schwert.«


  Küchen- und Stalldienst waren einigermaßen angenehm. Die Stunde mit dem Schwert war so beschämend, wie Gereint es erwartet hatte. Nachdem er sich Schweiß und Blut abgewaschen hatte, schleppte er sich in die Bibliothek, wo ihn sicherlich ein uralter, griesgrämiger Gelehrter erwarten würde, um die Finsternis seiner Unwissenheit zu erhellen.


  Das Mutterhaus war ein Labyrinth, aber er lernte sich zurechtzufinden. Der kürzeste Weg von der Schwertkampfhalle zur Bibliothek ging über einen Hof an den Ställen entlang, querte darauf einen Gemüsegarten, die unteren Küchen und den Durchgang zum Speisesaal der Ritter. Von diesem ging eine Reihe von Türen ab, von denen die meisten ständig verschlossen waren.


  Die Tür zur Bibliothek befand sich am Ende des Gangs hinter ein paar aufwärtsführenden Stufen. An diesem Morgen war die Tür am unteren Ende der Treppe, die immer fest mit Magie verriegelt gewesen war, unverschlossen. Gereint war klug genug, seiner Neugierde nicht nachzugeben. Er wäre wie ein tugendhafter Postulant vorbeigegangen, wenn er nicht gestolpert und fast in den Raum hineingefallen wäre.


  Etwas war dort drinnen. Etwas Riesiges, etwas Wundervolles. Es sang. Das Lied brachte seine Füße durcheinander und ließ ihn erstarren. Es erfüllte seinen Kopf und löste die Knoten tief in seinem Inneren, wodurch sich Stränge von Magie schimmernd an die Oberfläche winden konnten.


  Seine Knie schwankten, blinzelnd starrte er geradeaus. Vielfarbiges Licht fiel in Strahlen auf den Boden.


  Drinnen waren lauter Wunder. Der gesamte große, hohe Raum wurde von Tischen, Sockeln und Truhen gesäumt. Und in diesen Truhen befanden sich die herrlichsten Dinge, die Gereint je gesehen hatte.


  Sie waren aus Glas. Da waren auch Silber und Gold und Juwelen. Es gab unedlere Metalle und kunstvoll geschnitztes Holz sowie schön behauene Steine. Aber all dies war nur Zierde. Die wahre Kunst und Macht lag im Glas. Hier war Magie. Gereint hatte das Glas in Kirchen und Kapellen gesehen und die Schutzzauber in den Häusern der Ritter gespürt. Er hatte über die Kunst des Erschaffers und Sehers gelesen und über die großartigen Werke und mystischen Zauber, aber bis jetzt hatte er noch nicht gewusst, wie so etwas aussehen konnte.


  Dies waren Werke der Schaffenskraft, Macht, eingefangen in Erde und Feuer und in Form gebracht durch die kristalline Substanz des Glases. Einige waren durch sterblichen Atem geformt, andere durch eine Matrix aus Metall und Stein.


  Ihm war klar, dass er nicht eintreten sollte, aber das Glitzern so vieler Kunstwerke zog ihn unwiderstehlich an. Und ihr Singen brachte jegliche bösen Ahnungen, die er gehabt haben mochte, zum Schweigen.


  Er ging zwischen all den wunderbaren, unbegreiflichen Dingen entlang. Jedes hatte einen bestimmten Zweck. Vielleicht würde er ihn eines Tage erfahren. Er hielt die Hände fest hinter dem Rücken verschränkt. Manchmal blieb er stehen und bückte sich, um durch einen Tunnel aus Glas in eine schimmernde Unendlichkeit zu schauen oder um über eine klare Glasscheibe zu staunen, durch die er eine nie gesehene Welt erblickte.


  Er hatte den Lehrer vergessen, der oben in der Bibliothek auf ihn wartete. Er konnte an nichts anderes denken als an dieses Wunder aus mannigfaltiger Magie.


  Kurz vor dem Ende der Halle war ein abgeteilter Bereich. Dort stand ein langer Tisch, auf dem sich ein wunderschönes, herrliches Ding befand. Es sah aus wie ein Reliquienschrein aus Gold und Juwelen, mit kunstvollen Emaillearbeiten, aber darinnen befanden sich nicht die Knochen eines Heiligen, sondern Magie. Es sah aus wie ein Stück weißglühende Kohle, eingeschlossen in einer Kugel aus Glas und Gold. Er konnte sofort ahnen, wozu das Ganze bestimmt war. Es bündelte Magie, aber zu welchem Zweck — dessen war er sich nicht sicher.


  Er beugte sich näher heran. Er würde es niemals berühren, so ein großer Dummkopf war er nicht, aber er musste es klar und deutlich sehen. Er beugte sich so dicht heran, dass seine Nase kaum noch einen Finger breit von dem phosphoreszierenden Zentrum entfernt war.


  Hatte es vorher auch schon so leuchtend geglüht? Es bündelte das Licht, das war eine seiner Eigenschaften. Es zerrte an seiner Magie, lockte sie aus ihren Schranken.


  Oh, nein, dachte er. Er würde nicht nachgeben. Er hatte ein wenig gelernt, seit er das Haus seiner Mutter verlassen hatte. Er konnte der Versuchung widerstehen.


  Jetzt flammte das Werk hell auf, als wäre die Sonne vom Himmel heruntergekommen. Es versuchte, Gereints Magie einzufangen und zu fesseln. Er stoppte es mit einem einzigen Hieb, wie der schnelle Schnitt einer Klinge einen Faden durchtrennt.


  Das Herz des Werks wurde zerschmettert. Gold und Juwelen fielen, die Fassungen lösten sich. Glasscherben sprangen auf den Tisch und wurden auf dem Boden verstreut.


  Gereint fühlte nichts. Das würde später kommen. Was auch immer er zuvor getan hatte, um zu beweisen, dass er es nicht wert war, gerettet zu werden, dies hier war schlimmer. Viel, viel schlimmer.


  Er konnte wegrennen, aber wohin sollte er rennen? Wohin auch immer er ging, er würde immer Gereint bleiben. Er würde immer eine Gefahr sein für jeden Menschen und jeden Ort, in dessen Nähe er kam.


  Die Scherben des Werks waren messerscharf. Er hob die größte auf. Sie war fast so lang wie ein Dolch, und selbst die leichteste Berührung ließ seinen Finger bluten.


  Er konnte nur hoffen, dass er verbluten würde, bevor jemand ihn fand. Es war eine schwache Hoffnung, denn der Ausbruch von so viel Magie konnte der Aufmerksamkeit der Ritter unmöglich entgangen sein. Sie würden jeden Moment da sein.


  Vielleicht nicht schnell genug. Er richtete die Spitze der Scherbe auf die Adern an seinem Handgelenk, biss die Zähne zusammen und sammelte all seinen Mut, um zuzustechen.


  Doch da umfasste jemand seine Hand. Er schaute auf, nicht in Riquiers Gesicht, wie er es erwartet hätte, sondern in das Gesicht von Ritter Mauritius. Ganz sanft, aber ohne jede Chance zur Gegenwehr, entwand Mauritius die Scherbe Gereints Hand. »Komm«, sagte der Ritter mit der gleichen Sanftheit.


  Gereint entdeckte das Messer an Mauritius' Gürtel. Er war schnell, aber er hatte keinerlei Zweifel, dass der Ritter schneller war. Dennoch, wenn er nur … Mauritius Hand schloss sich um den verzierten Griff. Mit einer Verbeugung bedeutete er Gereint voranzugehen.


  Gereint erreichte den Punkt vollkommener Verzweiflung. Es war fast eine Freude, wie ein Schmerz, der zu tief war, um noch als solcher empfunden zu werden. Er ging, wohin man ihm sagte, felsenfest davon überzeugt, dass es diesmal keine Hoffnung mehr für ihn gab.


  Der Großmeister des Ordens war eine derart erhabene Persönlichkeit, dass Gereint ihn bislang nur von Weitem gesehen hatte, während er die Andacht in der Kapelle leitete. Am Lesetisch eines Studierzimmers sah er aus wie jeder andere Mann in den mittleren Jahren - jünger als Gereint erwartet hätte -, aber an seiner Stärke gab es keinerlei Zweifel.


  Diese Magie flehte Gereint nicht an, sie zu berühren. Hätte er es gewagt, wäre er bis auf die Knochen versengt worden. Zwar stellte es eine gewisse Versuchung dar, aber der Zwang, sich das Leben zu nehmen, war vorüber. Was auch immer geschah, er war an diesen Körper gefesselt, bis irgendjemand oder irgendetwas die Fesseln durchschnitt.


  Die Überreste des Werkes lagen vor dem Großmeister auf dem Tisch. Er strich mit dem Finger darüber und seufzte. »Dies«, sagte er, »war das Meisterwerk eines ritterlichen Majors, der den Rang eines Großritters anstrebt. Er schuf es mit seinen eigenen Händen und seiner eigenen Magie, ohne die Hilfe eines anderen, als Beweis dafür, dass er für den höheren Rang geeignet ist. Neun Jahre hat er mit der Fertigstellung zugebracht. Sein Herz und seine Seele waren darin, und all die Meisterschaft, die er erworben hat. Es wird kein zweites seiner Art auf dieser Welt geben.«


  Bei jedem Wort wurden Gereints Schultern weiter nach unten gedrückt, bis er fast auf dem Boden lag. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte nicht … Ich kann nicht …«


  »Natürlich tut es dir leid«, sagte Vater Vincent. »Du hast ein gutes Herz. Aber deine Magie ist wilder, als sie bei irgendeinem Mann sein sollte.« Gereint hob den Kopf. »Dann gibt es also keine Hoffnung? Nein, es gab nie eine. Selbst wenn ich unterrichtet worden wäre, habe ich einfach nicht die Art von Magie, die man kontrollieren kann. Ich wurde wild geboren. Ich werde niemals sicher sein, noch irgendjemand, der in meine Nähe kommt.« »Das mag sein«, sagte Vater Vincent. »Oder auch nicht.«


  »Dann werdet Ihr mich also fortschicken. Oder töten. Ich wäre lieber tot, Sire, wenn ihr mir diesen Wunsch erfüllen mögt. Wohin ich auch gehe, passiert so etwas früher oder später. Was ist, wenn beim nächsten Mal jemand getötet wird? Dann ist es doch besser, wenn ich zuerst sterbe.«


  »Auch das mag stimmen«, sagte Vater Vincent. »Aber es ist nicht an dir, das zu entscheiden. Der Landvogt braucht einen flinken, unauffälligen Mann, der Botengänge für ihn erledigt. Riquier wird dich begleiten. Er ist an den Palast beordert worden. Dein Unterricht wird fortgesetzt.«


  »Dann schickt Ihr mich also doch fort«, sagte Gereint und versuchte, seine Bitterkeit zu verbergen.


  »Riquier hat um dich als Begleiter gebeten«, sagte Vater Vincent. »Warum?«


  Die Mundwinkel des Großmeisters zuckten. Gereint ahnte, dass er gegenüber dem höchsten aller Ritter, ohne es zu wollen, ein wenig zu forsch aufgetreten war. Bevor er eine Entschuldigung stammeln konnte, sagte Vater Vincent: »Riquier glaubt, dass es Hoffnung gibt. Er glaubt auch, dass er dich unterrichten kann.«


  »Riquier ist ein Narr«, sagte Gereint.


  »Dann bin ich auch einer«, sagte Vater Vincent. »Ich stimme ihm zu.« Gereint schüttelte heftig den Kopf. »Da gibt es nichts, was irgendjemand tun könnte. Es sei denn …« Er schluckte und musste fast husten. »Es sei denn, Ihr könnt es wegmachen. Die Magie abtöten. Sie aus mir herausziehen.« »Das würde dich töten«, sagte Vater Vincent.


  »Dann lasst es mich doch töten«, sagte Gereint.


  Der Großmeister schüttelte den Kopf. »Verzweiflung ist eine Sünde, Messire. Geh mit Riquier. Versuch, ein wenig von seiner Zuversicht in dir selbst zu finden.«


  Gereint ließ sich nicht von seiner Sturheit abbringen. »Nicht bevor ich etwas lerne — irgendetwas —, um diese Ausbrüche aufzuhalten.«


  Vater Vincent nickte langsam. »Das klingt einigermaßen vernünftig.« Er berührte Gereints Stirn, seine Brust, dann seine Hand. »Vom Verstand zum Herzen und vom Herzen zur Hand: So wird Magie beherrscht und in ihre Schranken verwiesen. Das ist ein Zauberspruch für Euch, Messire. Denkt an ihn, immer wenn die Dämme zu brechen drohen.«


  »Aber ich verstehe nicht —«


  »Du wirst es verstehen«, sagte Vater Vincent.


  »Aber —«


  Die Geduld des Großmeisters war groß, aber sie war nicht unerschöpflich. Sein funkelnder Blick schnitt Gereint das Wort ab und schickte ihn auf die Suche nach Riquier.


  Kapitel 15


  Riquier hatte sich bereits zum Palast des Herzogs begeben. Er hatte Gereint eine Nachricht hinterlassen, die ihn anwies, seine Habseligkeiten zusammenzupacken und sie zu dem weißen Turm innerhalb der Zitadelle zu bringen. Es gab neue Kleider, die viel besser passten als Gereints herausgewachsene Sachen, sowie einen Diener, der mit einem Bad und einer Schere auf ihn wartete.


  Eine gute Stunde später, sauber geschrubbt, das Haar gestutzt und gekämmt, sodass es einen halbwegs ordentlichen Eindruck machte, schulterte Gereint seine Siebensachen und machte sich auf den Weg. Er hatte keinen feierlichen Abschied erwartet und war ganz gerührt, als er im Schlafsaal auf sämtliche Postulanten und eine große Zahl von Novizen traf, die sich versammelt hatten, um ihm Lebewohl zu sagen. Keiner von ihnen tadelte ihn für das, was er getan hatte.


  Riquiers Vertrauen war ansteckend. Er ging mit geraderem Rücken, als er sich auf den Weg zum Tor machte, und fühlte sich beinahe so, als würde er an sich selbst glauben. Die Aufgabe, die man ihm zugeteilt hatte, war keine leichte. War er zuvor wie ein unwillkommenes Namenstagsgeschenk weitergereicht worden, wurde er nun zumindest mit einer nützlichen Pflicht betraut. Das Tor, zu dem man ihn geschickt hatte, führte auf den großen Festplatz von Fontevrai, direkt gegenüber von der Kathedrale mit ihren hochaufragenden Türmen. Oberhalb des Platzes erhob sich die Zitadelle, in deren Herzen sich der herzogliche Palast befand.


  Am Tor des Mutterhauses standen Wächter, aber da war auch ein Pförtner. Es war derselbe uralte Mann, der Gereint durch das Rosentor eingelassen hatte. Gereint grüßte ihn mit einem Lächeln, das nur ein kleines bisschen unsicher wirkte.


  Der alte Mann lächelte zurück. »Ah, Messire. Pünktlich auf die Minute, wie immer. Hier, ich habe ein Geschenk für Euch.«


  Gereint blinzelte. »Sire, Ihr braucht mir doch nichts —« Der Pförtner ignorierte seine Worte und zog ein Amulett an einer silbernen Kette aus der Tasche. Es war ein hübsches Schmuckstück, eine feine Emaillearbeit in Rot-, Blau-, Grün-und Goldtönen, mit einem verschlungenen Muster, das die Augen betörte. Es schien keine Magie darin zu liegen, und abgesehen von der ansprechenden Form und Farbe hatte es nichts Bemerkenswertes an sich.


  »Trag es immer bei dir«, sagte der alte Mann. »Wenn die Schranken zu brechen drohen, denk an deinen Zauberspruch und richte deine Konzentration auf das Schmuckstück. Es wird dir helfen.«


  Gereint beugte den Kopf. Dies war ein Geschenk reinster Güte. Er ließ es sich von dem Pförtner um den Hals legen und unter seine Cotte und sein Hemd gleiten. Es war kühl auf der Haut, erwärmte sich aber bald, bis er fast vergaß, dass es da war.


  Das Lächeln des Pförtners geleitete ihn durch das Tor hinaus bis auf den Platz. Menschen kamen und gingen, die meisten zu Fuß, einige zu Pferd oder in Kutschen. Er bahnte sich seinen Weg durch das Getümmel, den Blick auf den Herzogspalast gerichtet.


  Der Palast war weiter entfernt, als er gedacht hatte, und der Weg zum Tor war steil. Dies diente der Verteidigung, hatte er erfahren: Ein Angriff zu Pferde war nicht so einfach, wenn man bergauf reiten musste, und Pfeile flogen besser nach unten als nach oben.


  Es wurde ein mühseliger Marsch in der sommerlichen Mittagshitze. Er schwitzte, als er das Tor erreichte und seinen Auftrag präsentierte. Die Wächter prüften das Pergament sorgfältig, und einer testete das Siegel mit dem Aufflackern von Magie. Erst als er vollkommen zufrieden war, erlaubte er Gereint weiterzugehen. »Dritter Hof«, erklärte er, »im weißen Turm.« Gereint überlegte, ob er sich verbeugen sollte, doch die Wächter hatten ihre Aufmerksamkeit bereits auf den nächsten Neuankömmling gerichtet — ein Edelmann, hoch zu Ross und mit glitzernder Eskorte. Es war ein erfreulicher Anblick, dass ein Prinz dieselbe gründliche Prüfung über sich ergehen lassen musste wie ein bescheidener Postulant des Rosenordens.


  Gereint war dabei, sich ablenken zu lassen, also nahm er die Schultern zurück und machte sich auf in das Labyrinth aus Höfen, Sälen und Gängen. Zwei Mal verlief er sich und musste hochnäsige Diener nach dem Weg fragen, aber bald hatte er den dritten Hof gefunden und den weißen Turm, der sich darüber erhob. Er war nicht zu verwechseln: Rosen rankten sich an den Wänden hoch und zierten den Torbogen als Relief. Seine Wächter waren Knappen in glänzender Rüstung, die ihn zu erwarten schienen. Einer sagte: »Oh, schön. Die Treppe hoch, vierte Tür links.«


  Dort befand sich ein Schlafsaal, der zu dieser Stunde verlassen war. Eines der Betten an der hinteren Wand schien niemandem zu gehören. Gereint legte sein Reisebündel nieder und blieb eine Weile stehen, um einfach nur zu atmen. Ihm war, als ob die Welt außer Kontrolle gewirbelt worden und dann, ohne jede Warnung, plötzlich stehen geblieben wäre. Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.


  »Gereint!«


  Die vertraute Stimme ließ ihn wieder zu sich kommen. Riquier grinste ihn an. »Da bist du ja. Hat lange genug gedauert. Hat Vater Vincent dir zu viele Schläge aufs Fell gegeben?«


  »Nicht mehr als ein Dutzend«, sagte Gereint trocken. »Ich war überrascht. Ich dachte, er würde mir das Fell über die Ohren ziehen und dann den Kopf abreißen.«


  »Diesen Plan habe ich ihm ausgeredet«, sagte Riquier.


  »Warum?«, fragte Gereint, so wie er den Großmeister gefragt hatte. Riquier zuckte mit den Schultern. »Ich hab so ein Gefühl.«


  »Was —«


  »Manchmal ist es besser«, unterbrach ihn Riquier, »solche Dinge nicht allzu gründlich unter die Lupe zu nehmen. Jetzt komm mit mir. Der Landvogt kann ein paar Minuten erübrigen, aber es sind nicht viele, und er ist nicht so geduldig, wie er sein sollte. Am besten, du erweist ihm die Ehre, solange du es noch kannst.«


  Gereint verließ fast der Mut, aber Riquier hatte ihn am Arm gepackt und schleifte ihn aus dem Schlafsaal. Er hätte sich schon prügeln müssen, um sich gegen das Drängen des Knappen zu wehren.


  Gereint erschrak ein wenig, als er den Landvogt wiedererkannte. Er war der Ritter, der die Karawane der Insel angeführt hatte, die Eskorte für die Thronfolgerin des Herzogs. Er wirkte gehetzt, und in dem Moment, als der Knappe und der Postulant sich in sein Arbeitszimmer wagten, kam ihnen ein Mann in der Livree des Herzogs entgegen und stürzte von dannen. Ritter Bernardin grüßte Gereint mit einem finsteren Blick und Riquier mit einer strengen Ermahnung. »Bist du sicher, dass er es schafft?« »Ja, das bin ich, Messire«, erwiderte Riquier.


  Bernardin grunzte missbilligend. »Ich brauche jemanden, der flink, besonnen und diskret ist. Außerdem sollte er die Stadt genauso gut kennen, als wäre er hier geboren.«


  »Messire —«, begann Gereint.


  Riquiers Stimme übertönte ihn. »Gebt uns den Rest des Tages Zeit. Morgen Früh wird er alles wissen, was er wissen soll.«


  »Du vertraust ihm?«, wollte Bernardin wissen. Riquier nickte.


  »Dann los mit euch«, sagte der Landvogt.


  »Wie lautet genau meine Aufgabe?


  Gereint hatte fast eine Stunde gewartet, bis er diese Frage stellte, die ihm auf der Seele brannte. Riquier errichtete eine Festung aus Büchern, türmte sie auf einem Tisch in einer Bibliothek, die fast ebenso beeindruckend war wie die im Mutterhaus.


  Der Knappe hatte gerade einen gewaltigen Band aufgeschlagen. »Bernardin braucht einen Läufer, dem er vertrauen kann: jemand, der Nachrichten überbringt und Erledigungen tätigt, und Augen und Ohren offen hält, an Orten, wo der Landvogt zu viel Aufsehen erregen würde.«


  »Und Ihr habt ihn überredet, mich zu wählen?«, krächzte Gereint. »Er braucht einen Meisterspion und keinen Bauernjungen mit Ambitionen.« »Ein Bauernjunge mit Ambitionen ist genau das, was er braucht«, sagte Riquier. »Du bist kein Adliger, und du siehst nicht so aus wie einer. Du warst Jäger. Du weißt, wie man sich unsichtbar macht.« Er winkte ihn heran. »Komm her.«


  Gereint trat argwöhnisch näher. Riquier stand zwischen ihm und dem Berg von Büchern. Es entging Gereints Aufmerksamkeit nicht, dass jedes davon ein wenig Glas im Einband hatte: einen Schimmer Emaille, einen Kristall oder eine Spiegelscherbe.


  Es waren Bücher über Magie. Gereint wollte fortlaufen, aber der Zauber hatte ihn schon in seiner Gewalt. Statt davonzustürzen, trugen seine Füße ihn in die Mitte des Raumes neben Riquier.


  Der Knappe hielt einen runden Gegenstand in der Hand: Linse wurde er genannt. Sie sammelte Magie und bündelte sie. Riquier richtete sie auf Gereint.


  Gereint öffnete den Mund, um zu protestieren. Jemand wie er konnte der Magie auf keinen Fall so nah kommen oder ein Teil von ihr sein. Aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er schaute in jenen Punkt aus Licht, und ein Seufzer entfuhr ihm.


  Es war Wissen: reines, schlichtes Wissen. Die wilde Magie in seinem Inneren regte sich, aber die Worte von Vater Vincents Zauberspruch ließen sie wieder einschlafen. Andere Worte, Worte so kristallklar wie das Glas, das sie übermittelte, fluteten in sein Bewusstsein. Bilder flogen mit ihnen, hell und klar, und gaben den Worten Inhalt.


  Die Zitadelle von Fontevrai, die Stadt, die sie umgab, das Herzogtum, dessen Herz sie war, strömten in Gereints Inneres und wurden ein Teil von ihm. Was ihn Jahre des Lernens und Tuns gekostet hätte, geschah nun an einem einzigen langen Nachmittag.


  Nachdem er sich aus der Trance des Zaubers gelöst hatte, war er vollkommen ausgehungert und freute sich über den reichlich gedeckten Tisch, an dem Riquier es sich bereits schmecken ließ. Gereint fiel über die Speisen her, als hätte er seit Wochen nichts zu essen bekommen. Er merkte kaum, was er aß, nur dass es die leere Höhle seines Magens füllte.


  Als er innehielt, um Atem zu schöpfen, waren sämtliche Teller und Schüsseln leer, und Riquier grinste ihn an. Gereint rülpste und lehnte sich zurück. »Wenn ich gewusst hätte, dass das Lernen so leicht ist, hätte ich es längst auf diese Weise getan.«


  Riquiers Lächeln schwand ein wenig. »Du solltest es dir nicht zur Gewohnheit machen. Du würdest daran verbrennen. Aber ist es ab und zu nicht eine Freude, ein Magier zu sein?«


  »Wer hätte das gedacht?«


  »Du solltest daran denken«, sagte Riquier. »Und jetzt geh ins Bett. Der Landvogt wird dich morgen Früh brauchen.«


  Erschöpfung traf Gereint wie ein Keulenschlag. Normalerweise hätte es ihn vielleicht geärgert, wie ein Kind ins Bett geschickt zu werden, aber ehe er sich's versah, war er schon aufgestanden. Er fand den Weg zum Schlafsaal allein. Er wusste zwar nicht mehr, wie er ins Bett gekommen war, aber er musste die ganze Nacht geschlafen haben, denn als er die Augen aufschlug, ging die Sonne auf und die Morgenglocke läutete.


  Gereints erste Aufgabe als Botenjunge des Landvogts war es, hinter Bernardin in dessen Arbeitszimmer zu stehen und sich das Gesicht jedes Menschen einzuprägen, der kam und ging. Wurde dabei ein Name genannt, musste er sich den ebenfalls merken. Man sagte ihm nicht, wieso; er wurde einfach angewiesen, es zu tun.


  Es hätte entsetzlich langweilig sein können, aber er fand die unterschiedlichen Gesichter faszinierend. Die Menschen bekleideten verschiedene Ränge und Stellungen und kamen mit unterschiedlichen Anliegen, die er sich auch einzuprägen versuchte. Das Meiste hatte jedoch mit der Verteidigung des Herzogtums zu tun. Fast alle sagten etwas über das Unwohlsein des Herzogs, dessen Grund keiner von ihnen kannte, obwohl sie sich alle Mühe gaben dahinterzukommen.


  Am späten Morgen nahm der Strom der Besucher langsam ab und versiegte schließlich. Bernardin stand auf und streckte sich, dann tat er einen tiefen Seufzer. »Komm mit mir«, sagte er.


  Gereint wäre gern geflohen und hätte sich ausgeruht, aber der Tag war noch längst nicht vorüber. Der Landvogt führte ihn durch eine Tür, die er kaum wahrgenommen hatte, klein und versteckt hinter einem Vorhang im Arbeitszimmer. Sie führte in einen vollkommen schmucklosen Gang, schwach erleuchtet von Lichtern ohne Flamme: Magie, gebunden in Kugeln aus Glas. Es war kein langer Gang. Er führte eine Treppe hinauf, eine andere wieder hinunter, dann folgten drei Kehren. Er endete mit einer Tür, hinter der ein weiterer Gang in einen schlichten Raum voller Bücher und Sommersonnenschein führte.


  Der Herzog lag auf einem Bett, das weder breiter noch weicher war als das, in dem Gereint in der Nacht zuvor geschlafen hatte. Gereint erkannte ihn nicht so sehr an seinen Portraits, sondern an der Art, in der Bernardin ihn anschaute — voller Liebe und Verehrung und mit stark unterdrückter Verzweiflung.


  Gereint fragte sich, ob er sich verbeugen oder niederknien sollte, aber der Landvogt tat nichts dergleichen, und der Herzog hätte von beidem nichts bemerkt. Gereint folgte Bernardin, bis sie beide neben dem Bett standen. Das Bett war zwar äußerst einfach, aber die Bettdecke war reich verziert und eigentümlich. Sie war mit einem Muster aus schimmernden Schuppen gewebt oder bestickt. Sie schien sich zu bewegen, obwohl der Herzog kaum atmete. Sie hob und senkte sich, als wäre sie lebendig.


  Er öffnete den Mund, um danach zu fragen, aber Bernardin sprach als Erster. »Dies ist dein Gebieter und Lehnsherr«, sagte er. »Du schuldest auf immer dem Orden Gehorsam, aber da der Orden in Quitaine steht, ist er der Landesherr, dem wir die Lehenstreue schulden.«


  »Nicht dem König?«, fragte Gereint.


  »Der König ist kein Freund von uns«, antwortete Bernardin.


  »Aber —«, begann Gereint und verstummte. Dies waren Angelegenheiten von höchster Bedeutung, die weit über sein Ermessen hinausgingen, wie seine Mutter sagen würde. Er beschloss, keine Einwände zu machen, den Mund zu halten und zuzuhören.


  Und die ganze Zeit, während er sich darauf konzentrierte, Gehorsam zu leisten, zitterte und schimmerte die Decke des Herzogs, und je länger er sie anschaute, desto lebendiger schien sie zu werden.


  Kapitel 16


  Am Ende eines langen Tages im Dienste des Landvogts, hätte Gereint sich liebend gern ins Bett fallen lassen. Aber in der Bibliothek im weißen Turm warteten Bücher auf ihn.


  Riquier hatte ihm eine Grammatik der helladischen Sprache gegeben und eine Reihe von Buchstaben aufgeschrieben, die sich von denen, die Gereint kannte, deutlich unterschieden. Morgen würde der Unterricht beginnen, hatte der Knappe gesagt.


  Gereint dachte sehnsüchtig an sein Bett, aber er fand es schwer, einem neuen Buch zu widerstehen. Er kopierte die fremdartigen Buchstaben auf ein Stück Pergament, bis Hand, Auge und Geist sie im Gedächtnis behielten. Dann schlug er die Grammatik auf und las in ihr im trüben Licht der Öllampe, die er mitgebracht hatte.


  An der Tür waren Schritte zu hören. In der abendlichen Stille klangen sie unnatürlich laut.


  Es war eine Frau im Gewand einer Dienerin, schwer beladen mit Büchern. Sie legte sie auf einen Tisch in der Nähe der Tür — mit einer gewissen Ehrfurcht, was Gereint verriet, dass sie wissen musste, wie man sie las. Dann berührte sie die Glaskugel, die sich auf einem Sockel am Ende des Tisches befand. Der leichte Schimmer der Kugel schwoll zu einem klaren weißen Licht an. Gereint zog die Brauen hoch. Man musste ein feines Händchen für Magie haben, um das zu können. Seine Brauen krausten sich noch mehr, als sie ihr Tuch aufknotete und ihr Haar offen fallen ließ. Er erkannte den goldenen Kupferton dieser Haarmähne und auch das fein geschnittene Gesicht mit den goldfarbenen Sommersprossen auf der Nase. Und jetzt nahmen seine Augen auch den Körper unter dem Kittel wahr: hochgewachsen und anmutig mit ausgesprochen lieblichen Rundungen. Anscheinend war seine Bekannte aus dem herzoglichen Stall nicht nur Stallmagd sondern auch Studentin. Entweder bemerkte sie ihn tatsächlich nicht, oder sie hatte ihn nicht wiedererkannt. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, aber Schüchternheit lähmte seine Zunge. Er senkte den Kopf und versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, das vor ihm lag. Es wäre ihm beinahe gelungen, als ein Schatten auf die Seite fiel. Er schaute auf in ihr Gesicht. Sie lächelte noch nicht recht. »Du studierst Helladisch?«, fragte sie.


  Er schluckte und blinzelte, bevor er genug Verstand aufbrachte zu nicken. »Fange morgen an. Versuche, mir selbst auf die Sprünge zu helfen.« »Funktioniert das?«


  »Ich lasse es dich wissen.«


  Sie saß ihm gegenüber. Ihr Lächeln trat ein wenig deutlicher zu Tage. »Ich erinnere mich an dich. Du hast dich um die Pferde gekümmert auf dem Weg von Morency. Du bist Postulant? Kein Novize?«


  Gereint zuckte mit den Schultern. Es überraschte ihn ein wenig, dass er weder beschämt noch verärgert war. Ihre Fragen waren aufrichtig und beinhalteten keinerlei Wertung. »Du weißt doch, was man sagt. Besser spät als nie.« Sie lachte. Es war ansteckend, und er ertappte sich dabei, dass er anfing zu grinsen. »Ja, das sagt man so!«, erwiderte sie. »Messire Bernardin hält viel von dir. Ich habe gehört, wie er zu einem seiner Knappen sagte, dass er dich für geeignet hält.«


  »Diener bekommen alles mit«, stellte Gereint fest.


  »In meinem Beruf lernt man, sich unsichtbar zu machen«, sagte sie. »Ich kenne deinen Namen. Ich hörte, wie Bernardin ihn nannte. Gereint, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Mein Name ist Averil«, sagte sie.


  »Averil«, wiederholte Gereint und ließ den Namen auf der Zunge zergehen. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie mit starken, schwieligen Fingern. Ihr Händedruck war so kräftig wie der eines Mannes. Es war nicht einfach zu denken, während sie dicht neben ihm saß, da sie so ausgesprochen weiblich war, aber dieser kräftige Händedruck half ihm, sich zu konzentrieren. Einen Augenblick später stellte er fest, dass er sich mit ihr unterhalten konnte, fast so, als wäre sie einer der Ritter. »Hast du die Gelübde eines Ordens abgelegt?«, fragte er sie. »Ich wurde auf der Insel erzogen«, sagte sie ohne jeglichen Hinweis darauf, dass sie seine Verwirrung teilte. »Ich ging jedoch fort, ohne die Gelübde abzulegen. Seitdem versuche ich, meine Studien fortzuführen.« »Dann bist du mir also weit voraus«, sagte Gereint. »Ich beherrsche das Ausmisten von Ställen und das Pflügen von Feldern, aber die feineren Künste sind mir weitgehend fremd.«


  »Auch ich kann Ställe ausmisten und Felder pflügen«, sagte sie. »Wenn du beim Erforschen der feineren Künste gern Gesellschaft hättest, ich bin an den meisten Abenden hier.«


  Gereint errötete. Seine hart erkämpfte Fassung war dahin. »Oh! Oh, nein. Ich wäre dir nur im Weg. Ich weiß wirklich gar nichts.«


  »Wir lernen durch lehren«, sagte sie, ohne sich abschrecken zu lassen. Ihre Worte klangen fast ein wenig förmlich. Das brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen, und er sah sie stirnrunzelnd an. »Hat jemand dich hierzu beauftragt? Sollst du Riquier ein bisschen Arbeit abnehmen? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte«, fügte er hastig hinzu, »aber du musst mir nichts vormachen. Ich weiß, was für ein Dummkopf ich bin.«


  »Ich mache dir nichts vor«, sagte sie. »Und ich kenne keinen Ritter namens Riquier, obwohl ich ein paar Cousins mit diesem Namen habe. Was deine Unwissenheit angeht, so müssen wir alle irgendwo anfangen. Hier zum Beispiel.« Sie zog sein Buch auf ihre Seite des Tisches und tippte auf die aufgeschlagene Seite. »Würdest du nicht lieber zu zweit lernen statt allein?« »Ich weiß nicht«, erwiderte er.


  »Dann ist das die erste Sache, die du lernen wirst.« Sie gab ihm sein Buch zurück. »Dann also bis morgen?«


  Er wollte Ausflüchte machen und nichts versprechen und auf diese Weise entkommen, aber ihr Blick war so klar und offen, dass er sagte: »Morgen. Es sei denn —«


  »Morgen«, sagte sie lächelnd, aber bestimmt.


  Averil wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Sie war einsam, daran gab es keinen Zweifel; und er war es ebenfalls, groß und ungelenk, wie er war, mit so viel Magie in sich, dass er kaum dazu im Stande sein konnte, sie zu beherrschen. Ein Teil von ihr wollte sich sträuben wie eine Katze. Der Rest wollte ihn lehren, Kontrolle über sich zu erlangen, und sei es nur für ihren eigenen Seelenfrieden.


  Es war eine Ablenkung, die sie brauchte. Obwohl die Heerscharen von Magiern ihr Bestes taten, versank ihr Vater tiefer und tiefer in seinem dunklen Traum. Am Morgen hatten die Heiler von Sankt Raphael geglaubt, dass sie das Gift bezwungen hatten, aber nachdem der Zauber vollendet war, schlug das Gift erneut mit voller Kraft zu.


  Averil war noch nicht bereit, sich in Verzweiflung zu stürzen. Noch nicht. Aber alle üblichen Heilmittel hatten versagt. Sie brauchte etwas Ungewöhnliches, etwas, an das sie bislang noch nicht gedacht hatte.


  Vielleicht half es, wenn sie eine Nacht darüber schlief. Die Nacht mochte eine Antwort bringen — oder der Morgen. Irgendwo gab es Hilfe für ihren Vater. Nach dem ersten Tag hielt sich Gereint viel weniger im Arbeitszimmer des Landvogts auf und verbrachte viel mehr Zeit damit, durch die Gänge des Palastes und die Straßen der Stadt zu laufen. Der Zauber des Wissens, den Riquier bei ihm angewandt hatte, war tief in ihm verwurzelt und ließ neue Triebe wachsen, die blühten und Früchte trugen: eine tiefe Wahrnehmung der Stadt und ihrer Bewohner, des Landes, in dem sie lag, und der Mächte, die Erde und Luft beherrschten. Er war ein Teil von Fontevrai geworden, fühlte eine stärkere Verbundenheit, als er sich jemals hätte träumen lassen.


  An den Abenden ging er in die Bibliothek. Averil war immer dort mit ihren Büchern. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, gemeinsam zu lesen, und wenn er Fragen hatte, fand sie Antworten darauf. Es war ein recht schmerzliches Vergnügen, ihr so nah zu sein, den Duft ihres Haars einzuatmen und seine Blicke nicht auf die Rundungen ihrer Brüste zu richten, die sich unter dem Kittel abzeichneten, aber er zwang sich, damit zu leben. Es war eine gute Übung für seine Disziplin.


  Bisweilen sah er sie auch tagsüber, während sie niedrige Dienste verrichtete und die Thronerbin und ihre Hofdamen bediente. Dann ließ sie niemanden ahnen, dass sie sich kannten. Er war Postulant des Rosenordens und nahm dadurch einen weitaus höheren Rang ein als eine einfache Dienerin. Dies erschien ihm widersinnig, aber wenn er auch sonst nicht viel gelernt hatte, so hatte man ihm doch stets eingetrichtert, wie wichtig es war, die gegebene Ordnung der Welt zu achten. Vor den Augen der Welt war es am besten, wenn beide sich ihrer jeweiligen Stellung nach verhielten. Aber im Lampenschein der Bibliothek war er der Schüler und sie die Lehrerin. Wenn er später allein in seinem Bett von anderen Dingen träumte, brauchte sie das nicht zu kümmern — noch war es ein Fehler von ihm. Träume kamen und gingen, wie es ihnen beliebte. Sie waren wie wilde Magie: besondere Mächte, wenig beeinflussbar durch menschliche Kontrolle.


  Sie war mehr, als sie erscheinen wollte. Wie viel mehr, das begann er nach und nach zu ahnen. Ihre dienstbare Unterwürfigkeit war eine Maske. Sie wusste, wie sie den Kopf zu senken und eine demütige Haltung einzunehmen hatte, und sie war mit harter Arbeit vertraut. Aber die Art, wie sie an den Abenden in der Bibliothek sprach und sich benahm, verriet ihm, dass sie keine einfache Dienstmagd war. Sie war eine Magierin, und zwar eine sehr mächtige, mit Fähigkeiten, die er nur erahnen konnte.


  Zu all dem äußerte er sich nicht. Wenn sie ihm sagen wollte, wer sie in Wahrheit war, dann würde sie es tun. Unterdessen schien niemand anderer die Wahrheit zu sehen. Ihre Illusion war nahezu perfekt. Gereint hätte sie niemals durchschaut, hätte er nicht Abend für Abend in der Bibliothek mit ihr gesprochen.


  Eine Woche nach seiner Ankunft bekam er den leidenden Herzog ein zweites Mal zu Gesicht. Er war ins Mutterhaus von Sankt Orderic geschickt worden, um eine Nachricht zu überbringen, die in einen Talisman aus Gold und geschliffenem Glas eingebunden war. Bernardin hatte soeben die Wache am Krankenbett des Herzogs übernommen.


  Gereint hätte entweder gewartet oder sich eine andere Beschäftigung gesucht, aber der Türwächter sagte, »Er will Euch sehen«, und hielt die Tür auf. Es gab also kein leichtes Entrinnen. Langsam trat Gereint über die Schwelle und spürte, wie sich seine Muskeln beim Knistern der Schutzzauber anspannten, aber sie ließen ihn ungehindert passieren.


  Sie waren stärker als eine Woche zuvor. Wenn ein neuer Angriff käme, würde er fehlschlagen.


  Gereint glaubte nicht, dass es einen geben würde. Es bestand keine Notwendigkeit dazu. Der Herzog schwand dahin, zwar langsam, aber mit tödlicher Gewissheit. Selbst von der Tür aus erkannte Gereint, wie grau und eingefallen er aussah.


  Bernardin saß am Bett und hatte den Kopf auf die Hände gestützt, sein Atem ging ruhig und regelmäßig, als sei er eingenickt. Gereint hatte seine Ankunft melden wollen, ließ die Worte jedoch ungesagt. Leise durchquerte er das Zimmer.


  Auf halbem Weg zwischen Tür und Bett stoppte er. Da war noch jemand, eingehüllt in einen Schatten. Sein Herz kannte sie — und schlug schneller —, bevor seine Augen die vertraute Gestalt wahrnahmen.


  Averil wachte über den Herzog. Gereint hielt es für höflicher, sie in ihrer Unsichtbarkeit zu belassen. Mittlerweile hatte er das Bett erreicht, blieb daneben stehen und wartete darauf, dass der Landvogt erwachen und ihn bemerken würde.


  Während er dastand und wartete, war er sehr bemüht, seine Augen von Averil fernzuhalten. Stattdessen ließ er seinen Blick zum Herzog wandern, wo er wie gebannt hängen blieb.


  Die Decke sah noch kunstvoller aus, als er sie in Erinnerung hatte, selbst die Stickereien wirkten noch prächtiger. Dies musste irgendeine Bedeutung haben, da alle anderen Dinge im Zimmer von äußerster Schlichtheit waren. Er würde Averil am Abend danach fragen. Sie wusste auf all seine Fragen eine Antwort, oder zumindest, wo eine zu finden war. Bis dahin wollte er seine Zeit dazu nutzen, sich die Unterrichtsstunden mit Riquier ins Gedächtnis zu rufen. Er richtete seine Konzentration auf den Unterrichtsstoff, während Bernardin schlummerte und der Herzog in den Armen des Todes versank. »Gibt es einen Grund dafür, warum der Herzog unter einer Drachenhaut liegt?«, fragte Gereint.


  Averil runzelte die Stirn. Sie hatte ein Buch über Theologie gelesen, während er über die Tücken der helladischen Grammatik fluchte. Seine Frage war das Ergebnis stundenlangen Nachsinnens, aber ihr erschien sie vollkommen aus der Luft gegriffen.


  »Eine Drachenhaut?«, fragte sie. »Was meinst du damit?«


  »Seine Bettdecke«, erwiderte Gereint. »Sie ist außergewöhnlich. Noch nie habe ich etwas Ähnliches gesehen oder auch nur davon gehört.«


  Ihre Stirnfalten vertieften sich. »Wieso? Was hast du denn gesehen?« »Das Muster muss aufgestickt sein«, sagte er. »All diese Schuppen, sie schimmern, als wären sie lebendig. Es muss Magie in dieser Arbeit liegen, oder eine solche Kunstfertigkeit, dass es genauso gut Magie sein könnte.« Sie erhob sich, dann langte sie über den Tisch und zog ihn hoch. »Zeig es mir«, sagte sie.


  Er blinzelte verdutzt. Sie zog ihn hinter sich her aus der Bibliothek. Im Lampenschein war die Decke des Herzogs sogar noch wundersamer als bei Tageslicht. Die Schuppen waren schillernd, mit einem Schimmer, dem Gereint nicht widerstehen konnte. Er streckte die Hand aus, um eine davon zu berühren.


  Sein Finger sank durch die Schuppe hindurch in etwas so Vertrautes, dass er es zunächst nicht einordnen konnte. Dann erkannte sein träges Gehirn die kratzige Oberfläche eines grobgewebten Wollstoffs.


  Er starrte auf seine Hand, die zwischen glitzernden Schuppen versank. »Was —«


  »Sag mir genau, was du siehst«, befahl Averil.


  Ihre Stimme war sanft und mochte ruhig wirken, aber sie hatte einen metallischen Unterton. Er antwortete, so gut er es vermochte. »Schuppen«, sagte er, »größer als meine Hand. Sie sehen aus wie Silber oder Stahl und schimmern in allen Farben des Regenbogens. Sie scheinen lebendig zu sein. Es ist fast, als würden sie atmen.«


  Ihr Atem zischte. Sie sprach, ohne den Ritter anzuschauen, der am Bett Wache stand. »Sucht den Landvogt. Bringt ihn her.«


  Der Ritter verbeugte sich — was Gereint höchst interessant fand — und rannte los.


  Während sie warteten, saß Averil neben dem Bett. Es sah aus, als würde sie versuchen, das zu sehen, was Gereint gesehen hatte. Wenn er seine Augen stark zusammenkniff, wurden die Schuppen durchsichtig, und er konnte die dunkle Wolldecke darunter erkennen.


  Sein Kopf war voll von Fragen, aber er fühlte sich wieder befangen — und auch schuldig. Hätte er vor einer Woche davon erzählt, als er es zum ersten Mal gesehen hatte …


  Bernardin kam so schnell, dass er nicht weit entfernt gewesen sein konnte. Da war kein Anzeichen von Schlaf in seinem Gesicht; seine Augen lagen tief, und die Schatten darunter kündeten von durchwachten Nächten.


  Averil musste Gereint nicht lange bitten, dem Landvogt zu erzählen, was er gesehen hatte. Während Bernardin zuhörte, wurde sein Gesicht noch abgehärmter. Als Gereint fertig war — es war schließlich eine kurze, wenn auch sehr wichtige Geschichte -, richtete Bernardin den Blick auf Averil. »Seht Ihr es auch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich anstrenge, kann ich beinahe einen Blick auf etwas erhaschen, aber das mag nur ein Trugbild meiner Fantasie sein. Aber trotz allem glaube ich ihm. Ich glaube, er sieht den Zauber, mit dem mein V-, mit dem mein Gebieter belegt wurde.«


  »Zweifellos«, sagte Bernardin. »Sagt mir, Messire. Könnt Ihr hineinsehen? Gibt es da noch etwas anderes als Schuppen?«


  »Ich kann nicht -«, begann Gereint, hielt jedoch inne. Seine Augen verengten sich. Wenn er sich zu sehr anstrengte, wäre er so blind wie die anderen. Er durfte sich nicht anstrengen, sondern musste einfach nur da sein. Dann entdeckte er das Gefüge unter den Schuppen. Es mochte ein Stickmuster sein oder die Matrix eines magischen Werkes. Er folgte dem Verlauf mit den Fingerspitzen, ohne die Bettdecke zu berühren.


  Er sah, wie Bernardin die Augen aufriss. »Könnt Ihr es sehen?«, fragte er. Der Landvogt nickte. Er beugte sich vor. Averil tat es ihm gleich. »Dergleichen habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Bernardin. »Dies ist keine Magie, die wir kennen oder ausüben. Dennoch handelt es sich zweifellos um Magie. Was es sein könnte … « Er beugte sich noch ein wenig tiefer, bis sein Bart fast die schimmernden Schuppen streifte.


  »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagte Averil fast unhörbar. »Oder etwas, was so ähnlich war. Unter der Oberfläche der Insel, in der Kapelle, die manchmal die Gefahrvolle genannt wird. Es ist alte Magie, unvorstellbar alt. Magie des großen Chaos. Schlangenmagie.«


  Bernardin richtete sich langsam auf. Sein wettergegerbtes, narbiges Gesicht war bleich geworden. »Diese Magie wurde vor langer Zeit unterdrückt und ihre Nachfolger entweder getötet oder ihrer Macht beraubt. Das kann nicht sein …«


  »Nichts ist jemals wirklich tot«, sagte Averil. »Das ist eine der ersten Lektionen, die wir auf der Insel lernen. Magie wird weder geschaffen noch zerstört. Sie existiert einfach und für immer.«


  »Das sagen wir auch über unsere Magie«, erwiderte Bernardin. »Aber das da …« Er schüttelte seinen Kopf mehr aus Abscheu denn als Verneinung. »Lieber Gott im Himmel, wenn das wieder aufgestiegen ist, dann sind die Befürchtungen meines Herrn mehr als begründet.«


  »Dies muss es sein, was die Gebieter der anderen Reiche ohne erkennbaren Widerstand gestürzt hat«, sagte Averil, »was bedeutet, dass der König sich mit verbotener Magie beschäftigt hat. Er versucht nicht einmal, es zu vertuschen.« »Dazu wird er keine Notwendigkeit gesehen haben«, sagte Bernardin. »Ohne diesen jungen Mann wären wir niemals darauf gekommen.«


  »Das wirft kein gutes Licht auf unsere Kräfte in den letzten Tagen«, sagte Averil.


  Gereint wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Es war nichts Neues für ihn, Dinge zu sehen, die niemand anderer sehen konnte. Von diesen beiden hätte er erwartet, dass sie anders wären.


  Dieses Wissen ermutigte ihn und bedrückte ihn zugleich. Der Mut gewann die Oberhand und ließ ihn sagen: »Das hilft, nicht wahr? Könnt Ihr einen Weg finden, ihn zu heilen?«


  »Das hoffe ich«, sagte Averil.


  Bernardin blieb stumm.


  Kapitel 17


  Für den Rest des Tages und einen Großteil der Nacht befand sich der Landvogt in geheimer Unterredung mit den Meistern der magischen Orden. Gereint hatte gedacht, man würde ihn benötigen, um Botengänge für dieses plötzliche Konzil zu erledigen, aber anscheinend hatte man ihn vergessen. Selbst Riquier hatte keine Zeit für ihn: Er schickte Gereint in die Bibliothek, um sich den Lehrstoff des Tages allein anzueignen.


  Gereint tat sein Bestes. Aber je länger er in die Geschichts und Philosophiebücher starrte und über der romagnischen und helladischen Grammatik brütete, desto stärker wurde seine Verstimmung. Er hatte den Grund für die Krankheit des Herzogs entdeckt. Hätte ihm da nicht wenigstens ein wenig Anerkennung zugestanden?


  Noch nie zuvor hatte er sich um solche Dinge gekümmert. Es war eine Krankheit. Er schob seine Bücher beiseite und machte sich auf die Suche nach einer nützlichen Aufgabe.


  Das Säubern der Ställe hatte etwas erstaunlich Tröstliches — Spinnweben zu Leibe rücken, Ställe ausfegen und mit frischem Stroh ausstreuen, Pferde striegeln, bis sie glänzten. In Gesellschaft war es sogar noch angenehmer: Averil hatte denselben Gedanken. Mit hochgeschlagenem Rock und einem Besen in der Hand gesellte sie sich zu ihm.


  Er bekam seinen Atem wieder unter Kontrolle — er ging immer schneller, wenn sie ihm so nah war. »Dich haben sie wohl auch nicht gebraucht?« »Sie denken, ich bin zu jung, um es zu verstehen«, sagte sie. Er hätte denken können, es würde sie vollkommen kaltlassen, aber ihre Augen hatten sich verengt und die Lippen waren angespannt. »Wir wissen, was du gesehen hast. Sag mir, was es deiner Meinung nach bedeutet.«


  Gereint unterbrach die Zerstörung eines Spinnenimperiums. »Du weißt, wie wenig ich weiß.«


  »Äußere eine Vermutung«, forderte sie ihn auf.


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nach einer kleinen Weile sagte er: »Ich würde vermuten, wenn es der König ist, der den Herzog mit dem bösen Zauber belegt hat oder andere damit beauftragt hat, dann sollten wir uns an ihn wenden, um herauszufinden, wie man den Zauber lösen kann. Er muss Bücher gefunden haben, die den Feuern entgangen sind. Wenn wir diese finden könnten …«


  »Oder es gibt einen geheimen Orden von Magiern aus der alten Zeit«, sagte Averil. »Und der König hat sie gefunden. Was ist, wenn es immer noch Magier oder Mächte hinter den Magiern gibt, die wissen, wie man diese vergessenen Orden bekämpft? Zumindest sollten wir nach ihnen suchen, um herauszufinden, ob es sie gibt.«


  Gereint nickte. »Ich bin sicher, dass das Konzil, an dem wir nicht teilnehmen dürfen, weil man uns für zu jung und unerfahren hält, jetzt genau über diese Sache berät. Das ist doch ganz offensichtlich, nicht wahr?«


  »Die Wahrheit war für dich offensichtlich«, wandte Averil ein, »aber für niemand anderen, der sonst noch im Raum war, darunter auch die großen Meister der Orden. Ich fürchte, wir können uns nicht darauf verlassen, dass jemand die Sache so sieht, wie wir sie sehen.«


  »Wir sind jung«, sagte Gereint. »Wir wissen tatsächlich wenig. Ich zumindest. Du bist mir weit voraus. Wir brauchen jemanden, der älter und weiser ist, um uns einen Rat zu geben.«


  »Bernardin«, sagte sie.


  »Aber er ist doch derjenige —«


  »Er ist derjenige, der dir zugehört hat«, meinte Averil. »Wir werden morgen Früh zu ihm gehen, nachdem er sich ausgeruht hat. Wenn wir Glück haben, ist ihm all das schon in den Sinn gekommen, und wir können unsere Befürchtungen beiseiteschieben. Wenn er nicht daran gedacht hat, wird er uns anhören. Dafür werde ich sorgen.«


  Gereint presste die Lippen aufeinander. Bernardin war derjenige, der sie beide vom Konzil ausgeschlossen hatte. Aber er war nicht geneigt zu widersprechen. Er wandte sich wieder der Beseitigung der Spinnweben zu. Kurz darauf folgte sie seinem Beispiel.


  Während er arbeitete, betrachtete er sie verstohlen von der Seite. Zum ersten Mal dachte er an etwas anderes als daran, dass sie sein Blut in Wallung brachte. Ein Gedanke kam in ihm auf. Es war die Art, wie sie gesagt hatte, dass sie Bernardin dazu bringen würde, ihnen zuzuhören. Es war auch die Art, wie sie sich im Palast des Herzogs bewegte, als könne sie gehen, wohin es ihr gefiel, und tun, was sie wollte.


  Angenommen …


  Er ließ den Gedanken im Raum stehen, während er die Aufgabe beendete, die er sich selbst gestellt hatte. Als das letzte Spinnengewebe beseitigt war, stellte er den Besen beiseite. Averil hatte eine andere Beschäftigung gefunden: Sie räumte die Kammer auf, in dem Sättel und Zaumzeug aufbewahrt wurden. Das war die Gelegenheit, ein Geschenk des Jungen Gottes. Gereint dankte Ihm dafür und beschloss, es als gutes Omen anzusehen.


  Ein oder zwei Mal, während seiner Botengänge für den Landvogt, hatte Gereint sich in den Frauenflügel des Palastes vorgewagt. Bis zu den Räumen der Thronerbin war er nie gekommen, aber er wusste, wo sie sich befanden: hoch oben im innersten Turm, über dem Rosengarten, der auf dem Dach der großen Halle angelegt worden war.


  Die Comtesse hatte sich zurückgezogen, seit ihr Vater krank geworden war, schwer bewacht, ließ sie sich nur sehen, um das Volk und die Schar der Freier davon zu überzeugen, dass sie am Leben und wohlauf war. Es kam gelegen, dachte Gereint, dass nur wenige Menschen sie von Nahem zu Gesicht bekamen. Sie war immer nur aus der Ferne zu sehen, so unwirklich wie eine Statue aus Rot, Gold und Elfenbein.


  Was er von ihr gesehen hatte, erinnerte ihn an die Dienstmagd, deren Magie so stark und deren Verhalten in Momenten der Unachtsamkeit so gebieterisch war. Averil war längst nicht so perfekt in ihrer Schönheit, aber wer war das schon?, dachte Gereint.


  Er würde sehen, was er sehen konnte. Seine Postulantenlivree half ihm an den ersten zwei Rängen von Wächtern vorbei, aber die Freier, die ein Empfangszimmer mit Beschlag belegt hatten, stellten eine weitere Hürde dar. Sie hatten ein lärmendes Würfelspiel begonnen, mit verschiedenen Mannschaften und derart hohen Wetteinsätzen, dass es Gereint schwindelte. Für ihn war es ein Spiel um unvorstellbare Summen. Für diese verwöhnten Prinzen war es nichts weiter als ein nachmittäglicher Zeitvertreib.


  Einige waren jünger als er. Einige waren mehr als alt genug, um es besser zu wissen. Sie spielten um den höchsten Preis des Königreichs. Einer von ihnen lallte das immer wieder vor sich hin, während der Wein ihm zunehmend zu Kopfstieg.


  Gereint erweckte nicht mehr Aufmerksamkeit als die Diener, die in der Menge hin und her huschten, Becher auffüllten und Freier zur Seite rollten, die dem Wein allzu stark zugesprochen hatten. Langsam bahnte er sich den Weg zur Tür der inneren Gemächer. Sie würde in Erscheinung treten, wie jeden Tag, damit die Freier einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnten. »Sie will uns Appetit machen«, sagte ein Mann in flammend orangefarbener Seide. Die Farbe passte zu seinen dunklen Augen und dem lockigen schwarzen Haar, aber der Schnitt war wenig vorteilhaft für seine große, schmale Gestalt. Er sah aus wie eine geschälte Karotte.


  Er hatte eine angenehme Stimme und ein einnehmendes Wesen, und er war offensichtlich sehr beliebt bei seinen Mitstreitern. Dies konnte man nicht von allen sagen. Einige Blicke, die in diesem Raum ausgetauscht wurden, waren feindselig und angriffslustig.


  Hier wurde eine besondere Form des Krieges ausgefochten. Eine hochgeborene Dame musste heiraten und ihre Linie fortsetzen. Es war die Pflicht eines ledigen Edelmannes, sie zu umwerben und für sich zu gewinnen, damit seine eigene Linie fortgesetzt, und seine Familie nach Möglichkeit noch reicher wurde.


  Sie war die reichste Thronerbin des Königreichs. Der Gewinner des Wettstreits würde ein Ausmaß an Reichtum und Macht erlangen, das Gereints Vorstellungskraft überstieg. Sie hätte ein hässliches Weibsbild sein können, und sie würden sie dennoch umwerben; aber sie war von außergewöhnlicher Schönheit. Dies sei ein entscheidender Vorteil, erklärte der orangefarbene Graf.


  Die Zeit verstrich. Gereint fragte sich langsam, ob die Comtesse ihnen den Glanz ihrer Anwesenheit verweigern würde. Noch eine Runde durch den Saal, dachte er, dann würde er gehen.


  Es begann damit, dass sich eine plötzliche Stille ausbreitete. Die Freier mussten irgendein Signal erhalten haben, das Gereints ungeschulter Aufmerksamkeit entgangen war. Alle Köpfe wandten sich zur Tür wie Blumen zur Sonne.


  Es folgte eine lange Pause von atemloser Spannung. Gereint wurde schon fast schwindelig, als sich die Tür endlich öffnete.


  Er war nicht so dicht dran, wie er es geplant hatte, aber er war groß genug und nah genug, dass er einen klaren Blick auf sie hatte. Sie war wie die Sonne, strahlend und in Gold gekleidet. Ihr Gesicht war wie Elfenbein, die Augen wie Sterne. Ihr Haar wie eine Kaskade aus lebendigen Flammen.


  Er schnappte nach Luft, blinzelte und schüttelte den Kopf hin und her, um klar zu sehen. Die Freier waren gefangen in dem Zauber — und es war ein Zauber, ein Werk der Magie, um den Blick zu täuschen und die Sinne zu benebeln. Er verengte die Augen zu Schlitzen und betrachtete sie von der Seite. Ihre Gestalt verschwamm zu einem flirrenden Schimmer. Darunter befand sich lebendiges Fleisch, eine Frau, groß und schön, aber ihr Gesicht war ein wenig anders als das, das sie andere sehen lassen wollte.


  Gereint richtete seinen Blick wieder auf den Glanz; diesmal, um ihn zu studieren. Die Gesichtszüge waren durch Licht und Magie verschwommen, aber nach einem kurzen Moment nickte er.


  Unter dem Deckmantel ihres Zaubers glitt er davon. Er zupfte an ihm, wie um ihn aufzuhalten, aber kaum merklich. Er war nicht für ihn bestimmt. Jemanden wie ihn würde eine hochgestellte Dame nie und nimmer als Ehemann in Betracht ziehen.


  Dies bekümmerte ihn jedoch herzlich wenig. Ihre Welt war so fern für ihn wie der Mond. Trotz all ihrer Schönheit und der Macht, die sie verkörperte, ließ sie ihn kalt. Kein bisschen wie Averil, die ihn in all ihrer Unvollkommenheit, mit dem sommersprossigen Gesicht und den leicht unregelmäßigen Zügen und ihrem soliden, praktischen und keineswegs ätherischen Wesen, mehr bezauberte, als diese wunderschöne Illusion es jemals fertigbringen würde.


  Averil lebte in seinen Träumen. Diese Vision vermochte es kaum, sein waches Ich zu beunruhigen.


  Bevor er die äußere Tür passierte, schaute er sich noch einmal um. Die Freier umschwärmten sie wie Motten das Licht. Sie nickte und lächelte und murmelte Worte, an die sich später niemand erinnern würde. Es war alles ein Teil des Zaubers.


  Es berührte ihn nicht im Geringsten. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und schlüpfte zwischen den Wachen durch, die von seinem Gehen genauso wenig Notiz nahmen wie von seinem Kommen.


  An diesem Abend war Averil als Erste in der Bibliothek. Gereint hatte darauf gehofft.


  In der Tür blieb er stehen und fixierte die Insel aus Licht am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Ihr Haar glänzte rotgolden; ihr Kopf war geneigt, und ihr Finger folgte den dicht beschriebenen Linien des vor ihr liegenden Buches. Sie hatte Tinte an die Finger bekommen und sich ein wenig davon an die Wange geschmiert.


  Sie schaute auf. Ihre Miene erhellte sich bei seinem Anblick. Es war kein Zauber — es war ein ehrliches Strahlen.


  Sein Atem wurde schnell und flach. Der Fetzen eines Traums flatterte an ihm vorbei: seine Hände auf ihrer Haut. Sie war wie Sahne, weich und sanft. Er knirschte mit den Zähnen und schob den Traum beiseite. Es war tatsächlich dasselbe Gesicht. Aber dies hier war real, lebendig und atmend, Fleisch und Blut, sowie mächtige Magie.


  Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, aber wenn sie gewollt hätte, dass er es wusste, hätte sie es ihm gesagt. Was auch immer die Thronerbin dazu bewog, die Dienerin zu spielen, während eine andere den Tarnzauber ihres Gesichts trug, es ging ihn nichts an.


  Schließlich war der unbehagliche Moment vorüber. Sie war immer noch Averil. Er setzte sich ihr gegenüber auf seinen Platz und griff nach seinem Buch.


  Kapitel 18


  Dem Herzog ging es besser. Die Diener wagten kaum, es auszusprechen, aus Angst, das Glück zu gefährden, aber sie spürten es genau. Der Landvogt hatte die Meister der Orden zusammengerufen, und sie hatten einen Weg gefunden, den todbringenden Zauber aufzuheben.


  Vier Tage nachdem Gereint Bernardin mitgeteilt hatte, was er auf der Bettdecke des Herzogs gesehen hatte, erwachte er in einer seltsamen Stimmung. Seine Träume waren merkwürdig gewesen; er konnte sich an nichts davon erinnern, aber er fühlte sich, als hätte er sich durch einen Wald aus Nebel und Schatten kämpfen müssen, um endlich aufzuwachen. Die dunkle Vorahnung begleitete ihn bei der Erledigung seiner morgendlichen Pflichten. Er hatte gelernt, solche Dinge nicht zu ignorieren, aber es gab niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Averil war weit und breit nicht zu sehen. Bernardin war mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Riquier erteilte ihm Unterricht im Fechten, war jedoch verschwunden, bevor Gereint die richtigen Worte fand, um ihn zu fragen, warum er sich so seltsam fühlte. Er war der Überzeugung, die falsch sein mochte oder auch nicht, dass diese Ausfälle und Stolpersteine bewusst herbei geführt wurden. Irgendetwas wollte ihn blind machen und verwirren. Vielleicht richtete es sich nicht gegen ihn persönlich — einen niedrigen, unbedeutenden Postulanten des Rosenordens —, sondern gegen jeden, der der Wahrheit nahe kam.


  Er versuchte, den Gedanken zu verscheuchen, aber er hielt sich hartnäckig. Er tat, was man ihm sagte, ein bisschen schwerfällig, aber niemand schien es zu bemerken. Es waren kleine Pflichten: Nachrichten für die Mitglieder des herzoglichen Konzils überbringen; ein, zwei weitere Magier herbeiholen, die den Zauber verstärken sollten, der den Herzog gesunden ließ; ein Ausflug auf den Kräutermarkt der Stadt für jemanden, der einen ganz bestimmten Trank wollte.


  Der Herzog, so berichteten die Diener, saß mittlerweile im Bett und konnte sprechen. Noch besser war es, dass er mit Vernunft sprach.


  Zum ersten Mal seit Gereints Ankunft im Palast lächelten die Menschen. Die Hoffnung war zurückgekehrt. Aber Gereint schien sie nicht teilen zu können. Der Schatten auf ihm war zu einer Last geworden, die ihn langsam erdrückte. Der Trank war unerwartet schwierig zu finden. Die Kräutersammlerin, die ihn verkaufte, war nicht zugegen — wie er von einem Passanten erfuhr, war sie fortgegangen, um sich um ihre alte Mutter zu kümmern, die in einem Dorf wohnte, das fast so weit entfernt war wie Remy. Die Frau, an die sie ihre Kunden verwiesen hatte, kannte den Trank zwar, hatte aber keinen zu verkaufen. »Er muss neun Mal destilliert werden«, erklärte sie. »Vier Mal davon bei Mondschein. Es würde also mindestens vier Monate dauern.« »Ich fürchte, wir haben nicht einmal vier Tage Zeit«, sagte Gereint. Sie schüttelte den Kopf, aber als sie Gereint ansah, wurde ihr Blick freundlicher. »Da gibt es einen, der ihn vielleicht hat oder eine andere Medizin von ähnlicher Wirkung kennt.


  Er ist ein merkwürdiger Bursche und ist dir möglicherweise nicht zu Diensten, aber es kann nicht schaden, wenn du ihn fragst.«


  »Es macht mir nichts aus zu fragen«, sagte Gereint.


  »Er kann sehr schwierig sein«, sagte sie. »Nicht gewalttätig, aber … kauzig.« »Wollt Ihr damit sagen, dass er verrückt ist?«


  »Nicht direkt«, erwiderte sie. »Eben anders als die meisten Menschen, denen du begegnet bist. Er ist in der Straße der Blumenverkäuferinnen zu finden. Frag eine von ihnen nach Messire Perrin.«


  »Messire Perrin«, wiederholte Gereint, um den Namen im Gedächtnis zu behalten. Er machte eine Verbeugung und dankte ihr, worauf sie ein paar verlegene Worte murmelte, aber ihre Augen schauten so freundlich wie zuvor. Die Blumenverkäuferinnen gingen ihrem Gewerbe in der Nähe der westlichen Stadtmauer nach. Ihr Viertel war voller Gärten, in denen ihre Waren wuchsen und gediehen. Am herzoglichen Hof war es Brauch, hierherzukommen und die mannigfaltigen Düfte einzuatmen; die Höflinge machten ein Spiel daraus, jeden einzelnen zu benennen. Gereint traf auf eine Schar, die sich just dieser Zerstreuung widmete.


  Es war äußerst unwahrscheinlich, dass einer von ihnen den Mann kannte, nach dem er suchte. Beherzt trat er in einen Blumenladen, der überquoll von Rosen, Hyazinthen und Lilien und etwas betörend Süßem, bei dem es sich, wie die Verkäuferin sagte, um Jasmin handelte. Sie drängte ihm ein Sträußchen davon auf »Für Eure hübschen Augen«, sagte sie, was ihn vor Verlegenheit erröten ließ.


  Sie konnte ihm nicht sagen, wo Messire Perrin wohnte, aber sie schickte ihn zu einer anderen Händlerin, die es wissen müsste. Er steckte sich den Jasmin an den Gürtel, von wo der süße Duft nach oben in seine Nase stieg. Er konnte nicht sagen, mit wie vielen Blumenhändlerinnen er gesprochen hatte, bevor er eine fand, die ihn durch eine Gasse zu einer dunklen schmalen Treppe schickte, an deren Ende ihn strahlende Helligkeit empfing.


  Eine ganze Wand bestand aus Glas. Selbst im Palast des Herzogs hatte er keines gesehen, das so klar und perfekt war. Die Scheiben waren größer und breiter als Gereints Körper. Er war so hingerissen davon und von der Schönheit der Gärten, die sich dahinter ausbreiteten, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er Notiz von dem Raum nahm.


  Er war schmucklos und von makelloser Sauberkeit. In einer Ecke befand sich ein Bett, schmal und schlicht, sowie ein Stuhl, eine Bank und ein Tisch. An einer Wand stand ein Schrank mit großen hölzernen Türen, die mit einem Schloss gesichert waren, das nur für jene sichtbar war, die Magie ausfindig machen konnten.


  Das war interessant, aber nicht annähernd so interessant wie dieses Wunderwerk von einem Fenster. Gereint konnte nicht anders, als näher heranzutreten, bis er es mit dem Finger berührte.


  Kein Ausbruch von Magie schleuderte ihn zurück. Das Glas war kühl und glatt, frei von Luftblasen und Fehlern.


  »Ich wusste nicht, dass irgendetwas unter der Sonne so perfekt sein kann«, sagte er.


  Die Präsenz, die er hinter sich spürte, hatte eine tiefe, ruhige Stimme, mit einem Akzent, den er noch nie zuvor gehört hatte. »Perfektion lässt sich erreichen«, sagte sie, »wenn man willens ist, den Preis dafür zu zahlen.« Gereint drehte sich um. Er hatte einen alten Mann erwartet, gebeugt und verhutzelt, mit wirrem Blick und fremdländischem Aussehen. Dieser Mann war älter als Gereint, und sein Haar war so hell, dass es fast weiß aussah, aber er war noch viele Jahre entfernt vom Greisenalter. Er war groß, breitschultrig und kräftig, mit einem Gesicht, das so fein geschnittene Züge hatte wie ein Fensterbild in einer Kapelle. Seine Augen waren stahlgrau und fixierten Gereint mit eigentümlicher Intensität, aber es lag nichts Wildes in seinem Blick.


  Er war schlicht gekleidet, wenngleich seine Gewänder von guter Qualität waren. Gereint hatte dieselbe Qualität bei den Kleidern der Ritter kennen gelernt. Der Mann war kein Ritter; er trug kein Abzeichen einer Gilde oder eines Ordens. Und dennoch war die Magie in ihm so stark, dass sie Gereint nach Luft schnappen ließ.


  »M-Messire Perrin?« Gereint stammelte nie, aber seine Zunge fühlte sich plötzlich dick und schwerfällig an.


  »So nennt man mich hier«, erwiderte der Mann.


  »Mein Name ist Gereint. Ich wurde geschickt, um einen Trank zu finden. Er wird Erleichterung des Herzens genannt, kennt Ihr ihn? Madame Guerin hat keinen mehr und -«


  »Ich kenne das Präparat, das man Erleichterung des Herzens nennt«, sagte Messire Perrin. »Ich nehme an, es soll für den Herzog sein?«


  Gereint holte Luft und nickte.


  »Ich habe nichts davon da«, sagte Messire Perrin. »Aber es gibt etwas, was vielleicht genauso gut hilft.«


  Er öffnete den Schrank, als gäbe es keinerlei Schlösser. Darinnen waren zahllose Reihen von Schubläden und Regalen, eine ganze Apotheke befand sich in diesem Schrank. Seine Hand glitt über die Schubladen, hielt hier und da inne und schnellte schließlich mit Entschlossenheit vor. Er zog ein Fläschchen aus grünem Glas mit einem hölzernen Pfropfen hervor. »Drei Tropfen hiervon in einem Glas Wein sollten genügen«, sagte er. Gereint nahm das Fläschchen entgegen und fragte sich, warum seine Finger anfangen wollten zu zittern. »Ich sollte Madame Laclos bezahlen«, sagte er. »Ich habe —«


  »Ich brauche keine Bezahlung«, sagte Messire Perrin.


  »Aber —«


  »Keine Bezahlung«, wiederholte der Kräuterkundler. »Aber wenn du mir ein Geschenk anbieten magst, werde ich es annehmen.«


  Er deutete mit dem Kinn auf Gereints Gürtel. Einen Moment lang schaute Gereint ihn verwirrt an, wobei ihm Gedanken in den Sinn kamen, die alles andere als schicklich waren. Dann erinnerte er sich an den Jasminstrauß, der mittlerweile ziemlich welk war, aber immer noch süß duftete.


  »Dies?«, fragte er. »Aber es ist nur —« Er hielt inne. Der Mann war ein Kräuterheilkundiger. Der Duft von Jasmin war wunderschön. Vielleicht hatte er noch andere gute Eigenschaften, von denen Gereint nichts ahnte. Seltsamerweise mochte er sich nur zögernd von dem Sträußchen trennen, aber es war wenig genug als Gegengabe für das Fläschchen. Er knüpfte es vom Gürtel los und übergab es dem Heilkundigen.


  In Messire Perrins Händen fing es wieder an zu blühen: Die verwelkten Blumen wurden lebendig, und die schlaffen Blätter schimmerten in frischem Grün. Er sog den Duft der Blumen tief ein und lächelte Gereint an. Es war ein bemerkenswert gütiges Lächeln. Gereint fühlte, wie er es erwiderte. Er wusste nicht, was er getan hatte, aber es schien, als hätte er es gut gemacht. Gereints Wohlbefinden dauerte fast den ganzen Rückweg über den Blumenmarkt an, bevor das Unbehagen des Morgens mit voller Wucht zurückkehrte. Die Vorahnung eines drohenden Unheils erschütterte ihn erneut.


  Zum zwanzigsten Male vergewisserte er sich, dass sich das Fläschchen noch in seiner Tasche befand. Dann rannte er, so schnell er konnte, durch die überfüllten Straßen.


  Der Palast war ruhig. Nichts Widriges war passiert oder schien bevorzustehen. Der Arzt, der beim König saß, nahm das Fläschchen, das Gereint gebracht hatte, entgegen, ohne ihm groß für seine Mühen zu danken; dann machte Gereint sich davon, um sich ein weiteres Mal auf dem Waffenhof demütigen zu lassen.


  Der Tag war in jeder Hinsicht vollkommen gewöhnlich, abgesehen von Gereints Treffen mit Messire Perrin. Das war so seltsam gewesen, dass er noch nicht darüber nachdenken konnte. Er brauchte Zeit, um es in seiner Erinnerung zu verarbeiten.


  Averil war an diesem Abend nicht in der Bibliothek. Es war nicht das erste Mal: Manchmal wurden ihr Pflichten aufgetragen, die sie bis lange nach Sonnenuntergang beschäftigten. Der Raum wirkte seltsam verlassen ohne sie, und ihr leerer Platz auf der anderen Seite des Tisches schien fast ein Echo zu haben. Gereint beendete den Lehrstoff des Tages und legte die Bücher weg. Er blieb eine Weile sitzen und lauschte in die Stille hinein.


  Er sollte zu Bett gehen. Es war ein langer Tag gewesen, wie immer, und er war müde. Aber er konnte nicht die Energie aufbringen, sich zu erheben und den Schlafsaal aufzusuchen.


  Nach einer Weile rappelte er sich hoch. Die Lampe flackerte. Er hätte sie löschen sollen, bevor er ging, aber die Dunkelheit war so bedrückend, dass er es der Flamme überließ, von selbst zu erlöschen.


  Er ging wie in dem Traum, den er den ganzen Tag verdrängt hatte. Er verließ die Bibliothek, aber statt den Weg zum Schlafsaal einzuschlagen, folgte er dem Weg zum Flügel des Herzogs.


  Kapitel 19


  Während des ganzen Tages hatte sich Averil beklommen gefühlt. Ihr Vater hatte viel geschlafen, und wenn er erwachte, war sein Geist klar. Er hatte noch nicht wieder genug Kraft für die Staatsgeschäfte, aber am Nachmittag konnte er eine Weile sitzen.


  Als sie ihn am Abend verließ, nippte er an einer klaren Brühe und fragte, wann man ihm wohl ein wenig festere Nahrung erlauben würde. Sie hätte glücklich sein sollen, nicht niedergedrückt von Furcht.


  Sie blieb nur kurze Zeit weg. Sobald sie ein paar Bissen hinuntergewürgt und ein paar Handreichungen für die vermeintliche Thronerbin gemacht hatte, kehrte sie zu ihrem Vater zurück.


  Er schlief. Es war wirklicher Schlaf nicht jenes bodenlose Vergessen, in das der böse Zauber ihn hatte versinken lassen. Kerzen brannten und verliehen seinem Gesicht einen sanften Schimmer.


  Sie schlug das Buch auf, das sie neben seinem Bett liegen hatte, und starrte auf die Seiten, aber ihre Gedanken waren weit entfernt von den Eigenschaften und Fähigkeiten ätherischer Geister. Die Ordnung der Welt geriet wieder ins Rutschen und ließ das darunter liegende Chaos erahnen.


  Die wilde Magie in ihrem Inneren kämpfte darum zu reagieren. Etwas bewegte sich, kroch auf sie zu. Sie schärfte ihren Blick - den inneren wie den äußeren -, aber nichts wurde deutlich.


  Kurz und heftig wünschte sie sich, dass Gereint da wäre mit seinem Blick, der klarer war als der aller anderen. Sie konnte gehen und ihn holen, um diese Stunde würde er sicher in der Bibliothek sein. Aber aus einem unerfindlichen Grund zögerte sie, den Herzog zu verlassen.


  Sie klappte das Buch zu und legte es beiseite. Das dumpfe Geräusch, das beim Auflegen des Buches auf die Tischplatte erzeugt wurde, war der einzige Laut auf der Welt, bis auf die sanften Atemgeräusche von Vater und Tochter. Falls in der Halle noch ein Zechgelage im Gange war, so drang kein Echo davon in diese Räume.


  Sie spürte die Ritter, die an der Tür Wache hielten, und die eingedämmte Hitze ihrer sorgfältig kontrollierten Magie. Ihre Anwesenheit sicherte die Schutzzauber um den Herzog. Nichts konnte hereingelangen, nichts konnte ihn verletzen.


  Und dennoch nahm Averils Beklommenheit eher zu als ab. Das Lampenlicht schimmerte in den Leuchten aus Glas und Emaille, die von den Deckenbalken hingen und sich vor den Fensterscheiben drehten. Neben dem Bett des Herzogs war der dunkle Glanz seines Seherspiegels auszumachen. War er schon unbedeckt gewesen, als sie das Zimmer betreten hatte? Der Spiegel war für gewöhnlich von einem Seidenschleier verhüllt: Er lag zusammengeknittert am Fuße des Sockels.


  Es war weder weise noch sicher, einen solchen Spiegel offen dem Äther auszusetzen. Averil versuchte, sich zu erheben, aber die Stille war zu schwer. Es war, als müsste sie einen Berg stemmen.


  Die Oberfläche des Spiegels schimmerte wie Öl. In der spärlich beleuchteten Dunkelheit und der bedrückenden Stille schien es, als würde sich in seinem Inneren etwas bewegen.


  Averil strengte jeden Muskel und Knochen ihres Körpers an und bündelte ihre gesamte Magie, um aufzustehen und den Spiegel mit dem Seidenschleier zu verhüllen. Angst stieg in ihr hoch und drohte, sie zu ersticken. Das Ding im Spiegel hatte fast schon eine Form angenommen, die sie beinahe wiedererkannte.


  Die Oberfläche des Spiegels wölbte sich und quoll hervor wie geschmolzenes Glas, das vom Stab des Handwerkers rinnt.


  Das Ding schien sich weiter zu winden und sich auf den Herzog zuzubewegen. Averil hatte keinen Zauber, den sie aussprechen konnte, und keine Macht, den Schutz zu verstärken, der jeden Feind fernhielt, bis auf denjenigen, der durch den Spiegel kam. Sie schnappte nach Luft. Sie war dabei zu ertrinken, zu sterben.


  Der Raum explodierte in Licht und Feuer. Der Bann, der auf Averil gelastet hatte, brach. Sie fuhr hoch. Der Spiegel schwankte auf seinem Sockel. Er durfte nicht zerbrechen, denn dadurch würde die Magie des Feindes freigesetzt werden. Averil stürzte auf ihn zu.


  Starke Hände ergriffen die ihren, aber nicht um sie aufzuhalten. Starke Magie umgab sie. Sie formte und festigte ihre eigene Magie und stärkte ihren Widerstand.


  Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges erlebt, und dennoch schien es ihr vollkommen richtig, so als wäre es vorherbestimmt. Ihr Herz wusste, wie sie es formen und anwenden musste, um den Herzog zu schützen und den Bann zu brechen, der zwischen ihnen schwebte.


  »Noch nicht«, sagte jemand. Sie schaute in Gereints Augen. Hatte sie vorher gewusst, wie klar sie waren? Sie waren grau, was an Regen und Stahl und geschliffenen Feuerstein denken ließ, aber sie hatte darin nie etwas anderes gesehen als Wärme.


  Heute Nacht waren Feuerstein und Stahl zusammengetroffen. Aus dem Feuer heraus sagte er: »Fang es ein. Halte es fest. Wir müssen wissen, woher es kommt.«


  Es war ein einfacher Zauber, und mit seiner Kraft gelang es mühelos. Das Machwerk wand sich, löste sich vom Spiegel, verfehlte jedoch sein Ziel. Averil und Gereint hielten es zwischen sich, als wäre es von Kristall umschlossen. Ihre Hände umklammerten sich, die Finger waren fest verwoben. So war ihre Magie verbunden, seine die Matrix, ihre das feuergeborene Glas, schimmernd und machtvoll.


  Das Machwerk des Feindes streckte sich und wuchs und wurde durchsichtig. Wie durch ein Fenster konnten sie darin den Ort sehen, an dem es gemacht worden war. Zwei Männer standen da: einer dünn und hager vom Alter, der andere noch eher jung als alt, mit langem, üppig gelocktem Bart- und Haupthaar.


  Averil schnappte nach Luft. Gereints Kraft hielt sie in dem Machwerk fest, sonst wäre sie herausgefallen. Der König von Lys war unverwechselbar: Niemand außer ihm pflegte dieser Tage die alte Tradition der langhaarigen Könige.


  »Jetzt«, sagte Gereint.


  Sie brachten ihre Hände zusammen. Der Zauber verpuffte zu Staub. Gereint schleuderte den Schleier über den Spiegel, und Averil stürzte auf ihren Vater zu.


  Der Herzog lag friedlich da und schlief. Sein Traum streifte Averils Bewusstsein, es war ein Traum von Heilung und Frieden.


  Ihre Knie gaben nach, und erneut hielt Gereint sie fest. Für einen Augenblick ließ sie es zu, ruhte in seinen warmen, starken Armen, bevor sie zurückwich. Er versuchte nicht, sie weiter festzuhalten. Sein Kopf war aufgerichtet und ein wenig zur Seite geneigt, als würde er auf etwas lauschen.


  Zuerst erkannte Averil das Geräusch nicht. Es war, als würde der Wind in den Dachbalken heulen, aber in dieser warmen Sommernacht gab es keinen Wind. Frauen wehklagten. Das Echo hallte durch die Gänge. Jemand in der Nähe war gestorben — auf schreckliche, schlimme Weise.


  Averils Herz erstarrte. Ihr Vater bewegte sich; selbst in seinen tiefen Träumen musste er den Ausbruch von Trauer gehört haben.


  Der Angriff hatte nicht ihm gegolten. Es war ein Ablenkungsmanöver. Während sie einen Mann verteidigte, der ihren Schutz kaum gebraucht hatte, war ihr Ebenbild — ihr falsches Ich — getötet worden.


  Emma hatte keinen leichten Tod gefunden. Ihr Körper war verdreht, und ihr Gesicht so blau und geschwollen, dass es nicht mehr zu erkennen war. Nur ihr rotgoldenes Haar war dasselbe geblieben.


  Jennet, die ruhige und praktische Jennet, schluchzte hemmungslos, weinte so sehr, bis sie nur noch keuchend nach Luft schnappen konnte. Averil schüttelte und ohrfeigte sie, bis sie aufhörte zu heulen und still wurde.


  »Erzähl es mir«, befahl Averil in einem scharfen, kalten Tonfall. Das war nicht mitfühlend, aber durch Mitgefühl wäre die arme Frau nur noch hysterischer geworden. Jennets Augen waren voller Groll, aber gleichzeitig klarten sie auf. Der Zorn, mit dem sie ihre Worte hervorstieß, hatte eine reinigende, heilende Wirkung. »Es kam durch den Spiegel«, sagte sie. »Eine Schlange, grüner als Gras. Sie lag auf ihr, während sie schlief und biss sie in den Hals. Dann glitt sie zurück in den Spiegel.« .


  »Und du? Was hast du getan, als deine Herrin mit dem Tode rang?« »Ich lag mit offenen Augen da, mit dem Gewicht der ganzen Welt auf meinem Körper und ohne Kraft, mich zu regen.«


  Averils Atem zitterte, als sie Luft holte. »Ja. Ja, so war es.«


  Jennet starrte sie an. Sie kam schneller wieder zur Besinnung, als Averil es vermocht hätte. »Der Herzog? Ist er … Ist er …«


  »Er ist in Sicherheit«, sagte Averil. »Es war ein Ablenkungsmanöver. Wobei ich keinen Zweifel daran habe, dass auch er gestorben wäre, wenn wir es nicht abgewendet hätten. Aber er war nicht das Ziel. Nicht dieses Mal.« »Nein«, sagte Jennet tonlos. »Ihr wart es.«


  Averil erschauerte. Eine große Übelkeit stieg in ihr hoch.


  Sie durfte sich nicht davon überwältigen lassen. Die übrigen Zofen waren kreischend herausgelaufen und erfüllten den Palast mit ihrem Geschrei. Dies kam ihr in gewisser Weise gelegen. So konnte sie sich Jennet allein widmen, abgesehen von Gereint.


  Er beobachtete die beiden schweigend. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung, obwohl er alles gehört und verstanden haben musste. Ihr wurde klar, dass er Wache hielt: Er hatte den Spiegel verhängt und sich zwischen Averil und den Fenstern postiert. Dort, wo Magie hätte eindringen können, stand er ihr im Weg.


  Sie hasste es, auf seine Anwesenheit zu verzichten, aber niemand anderer konnte diesen Auftrag erledigen. »Hol Bernardin«, sagte sie. »Bring ihn so schnell wie möglich her.«


  »Er ist sicher schon unterwegs«, sagte Gereint. »Wenn ich wüsste —« »Hol ihn«, befahl sie.


  »Ihr könntet freundlicher sein«, bemerkte Jennet, als er fort war. »Nicht heute Nacht«, erwiderte Averil.


  Jennet zuckte mit den Schultern. Sie hatte zwar aufgehört zu schmollen, aber sie lächelte auch nicht. Es würde eine Weile dauern, bis irgendjemand wieder lächeln konnte.


  Ihre Bereitschaft, ihrer Herrin zu vergeben, war schwach, aber mehr konnte Averil nicht erwarten.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Landvogt erschien. Lärm und Gekreische waren abgeebbt, aber das war nur die Ruhe vor dem Sturm. Mittlerweile war der ganze Palast erwacht, und die Gerüchte verbreiteten sich in Windeseile.


  Jennet schickte sich an, die Leiche, so gut es ging, herzurichten, aber Averil unterbrach sie sofort: »Noch nicht. Er muss es sehen.«


  Die Zofe nickte unglücklich und wich zurück. Ihre Hände waren so fest ineinander verflochten, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  »Wenn du gehen willst, geh«, sagte Averil. »Ich schaffe das hier allein.« »Nein!« Jennets Stimme klang entschlossen. »Ich werde Euch hiermit nicht allein lassen.«


  Averil hatte nicht die Kraft, mit ihr zu streiten. Der Tod jagte ihr keine Angst ein, noch fürchtete sie die Schatten der Toten, aber diese Hässlichkeit war mehr, als sie ertragen konnte.


  Emmas Geist schwebte nicht über ihr, wie es bei den Seelen der gewaltsam Getöteten so oft der Fall war. Averil hoffte — betete —, dass ihre Seele frei und nicht mit einem weiteren grässlichen Bann belegt war.


  Sie kam zu dem Schluss, dass Beten in diesem Augenblick die einzig sinnvolle Beschäftigung war. Sie kniete nieder, senkte den Kopf und stimmte die Psalmen für die Toten an.


  Gereint konnte die liebliche, einsame Stimme aus all dem schrillen Geschrei der Frauen heraushören. Bei ihrem Klang lief ihm ein Schauer über den Rücken. Was sie im Zimmer des Herzogs getan hatten — was sie gewirkt und was sie verhindert hatten —, war mehr, als er erfassen konnte. Dazu brauchte er Zeit und Ruhe.


  Beides würde er in dieser Nacht nicht finden. Bernardin war auf dem Weg zum Turm der Frauen gewesen, wie Gereint es vermutet hatte. Er fand den Landvogt im Salon. Er brauchte kaum auszusprechen, was er sich zurechtgelegt hatte. Als die ersten Worte aus ihm herausgesprudelt waren, nickte Bernardin knapp und rauschte an ihm vorbei durch die lärmende Schar der Höflinge und Hofdamen.


  Das Tor zum Turm stand offen und war unbewacht. Bernardins Blick verhieß nichts Gutes für diejenigen, die ihren Posten verlassen hatten. Mit dem federnden Gang eines jungen Mannes erklomm er die Treppe, nahm zwei oder sogar drei Stufen auf einmal. Gereint hatte alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Nichts hatte sich verändert im Gemach der Comtesse. Die Tote lag da, wie Gereint es im Gedächtnis hatte. Die Zofe Jennet stand neben der Leiche. Averil kniete davor. Ihr langes Haar fiel über ihren Rücken bis zur Taille hinab. Mit reiner hoher Stimme sang sie die heiligen Worte.


  Bernardin wartete auf das Ende des Psalms. Dann sagte er: »Comtesse, Ihr habt eine Wahl zu treffen.«


  Averil erhob sich und drehte sich um. Sie hatte sich selbst in einen strahlenden Ruhezustand gesungen.


  Gereint spürte, wie sein Herz nach ihr verlangte, sich danach sehnte, ein Teil von ihr zu sein. Das, was sie getan hatten, um den Herzog zu retten, war noch da, leuchtend und stark in seinem Inneren. Er wagte zu hoffen, dass es bei ihr ebenso war.


  Sie richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Bernardin, als wäre Gereint niemals in ihrer Welt gewesen. »Welche Wahl wäre das?«, fragte sie. »Das wisst Ihr, Comtesse«, sagte Bernardin. »Entweder Ihr seid tot und hofft, dass der Feind sich täuschen lässt, oder Ihr lebt, um ihm zu zeigen, wie dumm er ist.«


  »Wir wissen, wer er ist«, sagte sie. »Es ist so, wie wir es vermutet haben: Es ist der König. Er hat einen Komplizen, einen alten Mann, der vorgibt ein Priester zu sein.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ich sah es im Spiegel«, sagte Averil. Gereint fiel auf, dass sie nicht erwähnte, in welchem. »Er war unvorsichtig. Er hat nicht versucht, sich zu verstecken.« Bernardin nickte, dann ließ er den Kopf nach vorn sinken, als sei er zu schwer, um ihn hochzuhalten. »Noch ein Grund mehr, Comtesse, Eure Wahl hier und jetzt zu treffen. Er wird nicht lange zögern, das Herzogtum einzunehmen. Er wird hier eintreffen, sobald seine Armee losmarschieren kann.«


  »Drei Tage«, sagte sie. »Auch das war im Spiegel. Er wird zur Beerdigung der Thronerbin kommen, wenn es eine gibt.« »Wird es eine geben?« Sie zögerte. Ihr Rücken war gerade, ihr Gesicht gefasst, aber Gereint spürte, welche Anstrengung es sie kostete, den Anschein von Ruhe aufrechtzuerhalten. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


  »Nicht zu lange«, sagte Bernardin.


  »Morgen«, sagte sie. »Spätestens. Ich verspreche es.«


  Bernardin war nicht zufrieden, das war klar, aber es war auch klar, dass er sie verstand. Sein Tonfall war sanft, als er sagte: »Geht und ruht Euch aus, wenn Ihr könnt. Ich werde tun, was getan werden muss.«


  Kapitel 20


  Lange bevor es Morgen wurde, wusste Averil, was sie zu tun hatte. In Wahrheit hatte sie es schon gewusst, als sie mit Bernardin gesprochen hatte. Ihr Vater war am Leben, und sie wollte, dass er weiterlebte.


  Aber wie dies gewährleistet sein sollte - das war ein Dilemma. Wenn die Thronerbin des Herzogs tot zu sein schien und keine Hoffnung auf die Zeugung weiterer Nachfolger bestand, würde dies die Überheblichkeit des Königs unweigerlich steigern. Er würde sich unbesiegbar fühlen und glauben, dass niemand es mit ihm aufnehmen konnte. Er würde ihren Vater in Ruhe lassen, bis er von selbst an Altersschwäche starb, da er sicher sein konnte, dass Quitaine nach dem Tode des Herzogs in seine Hände fallen würde. Dann, wenn er versuchte, die Herrschaft zu übernehmen, würde Averil ihm im Wege stehen — lebendig und voller Kraft. Sie würde die Zeit nutzen, würde heimlich Verbündete suchen, das Herzogtum stärken und ihm mit Armeen von Magiern und Kriegern entgegentreten.


  Oder, dachte sie in einem Anflug verzweifelter Unschlüssigkeit, der König könnte dem Herzog direkt nach der Beerdigung die Kehle durchschneiden und das Herzogtum als Kriegsbeute für sich beanspruchen. Wenn Averil sich zu erkennen gäbe, dann in aller Eile einen der Freier auswählen und heiraten würde, wäre sie vielleicht in der Lage, den König zu bezwingen. Sicher würden die Orden der Magier und die Ritter der Rose hinter ihr stehen, so wenig sie auch in den anderen Herzogtümern ausgerichtet hatten, die der König eingenommen hatte.


  Sie musste in dieser Nacht eine Entscheidung fällen. Ihr blieb keine Zeit für müßige Spekulationen.


  Die Freier sammelten sich verschlafen und halb bekleidet in der großen Halle und stimmten ein Wehgeschrei an. Averil stand hinter einer Säule und beobachtete sie - es war dieselbe Säule, hinter der sie sich versteckt hatte, als auf den Herzog geschossen worden war. Vielleicht ein schlechtes Omen, aber von hier aus hatte man den besten Überblick über die Halle. Keiner der Freier zog ihre Blicke auf sich, geschweige denn ihr Interesse.


  Sie waren allesamt oberflächliche Narren. Einige hatten Magie, aber für sie war sie nichts als ein Spiel und ihre Ausübung ein Spaß, und nicht jene hohe und Furcht einflößende Berufung, als die Averil sie kennen gelernt hatte. Keiner von ihnen weinte ehrliche Tränen.


  Schon hatte ihre Zahl sich verringert. Viele waren schon fort, auf dem Weg zur nächsten verfügbaren Thronerbin. Wenn die Beerdigung zu Ende und der Leichenschmaus verzehrt war, würde auch der Letzte von ihnen verschwunden sein. Niemand scherte sich um das Wohlergehen von Quitaine und des Herzogs, es zählte nur der Reichtum, den die Thronerbin in die Ehe einbrachte.


  Da war noch jemand, der die Freier beobachtete. Gereint war mitten unter ihnen: für jeden sichtbar und dennoch versteckt. Er wirkte fast wie einer von ihnen, wenn auch ein wenig zu schlicht gekleidet, oder er hätte ein Diener sein können. Sie nahmen keine Notiz von ihm.


  Averil hatte alle Mühe, ihn nicht zu fixieren wie Licht in einem Brennglas. Die Erkenntnis, wie stark sie von ihm angezogen wurde, war unerwartet und mächtig und nicht unwillkommen. Sie hätte lieber ihn geheiratet als irgendeinen der anderen Männer in der Halle.


  Das war natürlich ausgeschlossen. Selbst wenn er kein Postulant des Rosenordens gewesen wäre, so war er doch der gottgeborene Sohn einer Bäuerin. Sie war dazu bestimmt, sich einen Ehemann unter den Söhnen der Paladine zu suchen. Sie sollte nicht einmal an ihn denken.


  Es war schwierig, es nicht zu tun, angesichts der Magie, über die er verfügte. Vielleicht war er tatsächlich von einem Gott gezeugt worden, oder uraltes Blut war von unzähligen Generationen ehrlicher Menschen weitergegeben worden, um sich in diesem fernen Nachkommen mit voller Kraft zu entfalten. Seine Herkunft mochte noch so gewöhnlich sein — er selbst war jedenfalls alles andere als gewöhnlich.


  Außerdem sah er nicht schlecht aus. Seine Jugend machte ihn linkisch, und er war schrecklich hoch aufgeschossen, aber das würde sich mit der Zeit geben. Er würde ein kräftiger Mann werden, mit einer gewissen Anmut. Wäre er ein Sohn der Paladine, würde sie alles daransetzen, ihn vom Rosenorden fort und in ihre Arme zu locken.


  Sie gab sich Mühe, diesen äußerst unpassenden Gedanken zu verscheuchen. Die nackte, kalte Wahrheit war nur allzu offensichtlich. Hier gab es keinen einzigen Mann, den sie rechtmäßig heiraten konnte und der dem König etwas entgegenzusetzen hatte. Es war besser für sie, tot zu sein, als sich an einen von ihnen zu binden.


  Sie zog ihren Dienerinnenumhang enger um sich und trat in den dunklen Teil des Saales zurück. Sie hatte ihre Wahl getroffen. Sie würde das Spiel ihres Vaters zu Ende bringen. Danach würden Gott oder der Seherspiegel des Herzogs ihr sicher den Weg weisen.


  Der König überquerte die Grenze am zweiten Morgen nach Averils angeblichem Tod, zu einem Zeitpunkt, als es gerade möglich gewesen wäre, dass er die Nachricht erhalten hatte. Mit einer Eskorte von tausend Männern im Gefolge traf er auf die Ritter der südlichen Marken, die ihm entgegen geritten waren. Er grüßte sie mit sorgfältig einstudierter Trauermiene, ging jedoch nicht so weit, eine kunstvolle Träne zu weinen. »Meine arme Nichte«, sagte er, »und mein armer Schwager. Er muss untröstlich sein.« Der Großritter des Südens war ein Mann von vielen Jahren und großer Erfahrung. Einige seiner jüngeren Begleiter waren erzürnt ob des königlichen Spottes, aber er verbeugte sich mit ernstem Gesicht und sagte: »Wir nehmen Eure Beileidsbekundungen entgegen, Majestät, mit demselben Respekt, mit dem sie ausgesprochen wurden.«


  Als Gereint von einem seiner zahlreichen Botengänge zurückkehrte, fand er Bernardin in dessen Arbeitszimmer vor. Der Landvogt hatte die Augen geschlossen und die Hände gefaltet. Er sah aus, als würde er ein Nickerchen machen, wäre er nicht von einem Geruch nach Magie umgeben gewesen. Er war so stark, dass es Gereint in der Nase kitzelte.


  Der Mittelpunkt der Magie war Bernardins Finger. Er trug einen goldenen Ring, der mit bunten Glasstückchen besetzt war — in einem Muster, das Gereint an das Amulett erinnerte, das er noch immer versteckt unter dem Hemd um den Hals trug. Gereint warf einen genaueren Blick auf den Ring, und das Motiv trat deutlich hervor: zwei Männer in Kriegerrüstung, die sich gegenüberstanden und Worte sagten, die er so deutlich vernahm, als würden sie direkt neben ihm ausgesprochen.


  Er wusste von Wahrsagerei mit Glas oder Kristall, aber das hier war anders. Es schien, als wäre der Ring des Landvogts Teil von etwas viel Größerem, wie ein Stück Glas im Fenster einer Kathedrale. Und dort, auf dem Feld der bevorstehenden Schlacht, war eine weitere Glasscherbe, verbunden mit einer Matrix aus Magie. Indem Bernardin sich darauf konzentrierte, konnte er alles sehen und hören, was um seinen Ritterbruder vor sich ging.


  Dies musste ein weiteres Mysterium sein. Fast wäre Gereint vor Schreck zurückgewichen, aber er war zu fasziniert. Sobald ihm klar wurde, was er da sah, fing er an, Ausmaß und Bedeutung des Gesehenen zu erfassen. Jeder Ritter - und wahrscheinlich jeder Knappe und vielleicht jeder Novize hatte Teil an diesem riesigen Mosaik aus Magie. Sie konnten dadurch miteinander sprechen und Wissen von Geist zu Geist weitergeben. Es war wunderbar, kunstvoll und fein gearbeitet, und dennoch so praktisch, dass sich selbst Gereints Mutter gezwungen sähe, seinen Nutzen einzuräumen. Gereint rief sich streng zur Ordnung. Er sah noch immer das Schlachtfeld, sowie den Ritter und den König, die sich gegenüberstanden.


  Das Gesicht des Königs war außer sich vor Zorn über die Worte, die der Ritter zu ihm gesagt hatte. Über den goldenen Bartlocken leuchteten seine Wangen flammend rot. Er kräuselte die Lippen; seine Stimme war sanft, aber voller Bösartigkeit. »Nun denn, Messire. Würdet Ihr mir gnädigst gestatten, meine Reise nach Fontevrai fortzusetzen, zur Beerdigung der verstorbenen und beweinten Comtesse?«


  Der Ritter verbeugte sich ohne offenkundige Ironie. »Es steht wohl kaum in meiner Macht, Eure Majestät daran zu hindern.«


  Bernardins Seufzer ließ Gereint wieder zu sich kommen. Die Vision setzte sich hinter Gereints Augen fort, aber er konnte seine Umwelt wieder wahrnehmen und den Landvogt hören, als er sagte: »Der König ist auf dem Weg. Er wird in drei Tagen hier sein. Oder noch eher, wenn er sich beeilt.«


  »Können wir die Comtesse schon eher beerdigen?«, fragte Gereint. Vielleicht hätte er die Frage nicht stellen sollen, aber es war sonst niemand da, mit dem Bernardin hätte reden können.


  Bernardin seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Das wäre verlockend«, sagte er. »Leider sind Staatsbegräbnisse an eine unabänderliche Tradition gebunden, und sowohl der Hof als auch die Priester würden es als ungeheuerliche Beleidigung für das Andenken der Comtesse und die eigene Ehre betrachten. Wir haben keine andere Wahl, als sie einen Tag nach der Ankunft des Königs in die Gruft zu legen.«


  Gereint biss sich auf die Lippe. Fragen drängten sich in seinem Kopf, aber wie immer in solchen Momenten mochte er keine davon aussprechen. Stattdessen zog er es vor zu schweigen. Außerdem machte die kurz bevorstehende Ankunft des Königs einen weiteren Botengang erforderlich.


  Kurz nach Mittag hatte er ein Stündchen Zeit für sich. Der Hunger trieb ihn in die Küche, wo er auf Averil traf, die ein bisschen Brot und Käse aß. Es gab auch gebratenes Fleisch sowie einen Eintopf aus Wurzeln, Zwiebeln und Kräutern, der erstaunlich schmackhaft war.


  Gereint nahm sich von allem und Heß es sich schmecken. Selbst als alles aufgegessen war, verspürte er noch leichten Hunger. Er wuchs wieder aus seinen Kleidern heraus; die Ärmel wurden zu kurz und seine Cotte spannte über den Schultern.


  Im Lärm der Küche waren er und Averil in ihrer Ecke neben dem Spültisch so ungestört, als hätten sie sich auf der Spitze eines Turms getroffen. Er stellte ihr die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Was passiert, wenn der König kommt?«


  Ihre Augen lagen im Schatten; er fragte sich, ob sie überhaupt zugehört hatte oder zuhören wollte. Dann sagte sie: »Das fragst du mich?«


  »Es fällt auf Euch zurück, nicht wahr?«


  »Tatsächlich?«


  Er ballte seine Fäuste, um sein Zittern zu unterdrücken. »Werdet Ihr Bernardin sagen, dass er der Armee Befehl geben soll? Werdet Ihr den König vertreiben, bevor er Fontevrai näher kommt?«


  »Du bist so jung«, sagte sie. »Und du benimmst dich wie ein Junge.« Er wurde zornig. »Ihr werdet also einfach nur dasitzen und darauf warten, dass er Euch findet?« »Nein«, erwiderte sie.


  Während sie sprach, hatte sie die letzten Bissen ihres Brotes zwischen den Fingern zerrieben. Sie starrte darauf, als ob sie noch nie im Leben Krümel gesehen hätte.


  Er wischte sie fort und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Was werdet Ihr tun?«


  Sie blinzelte nicht. Ihre Blicke trafen sich, ihre Augen waren klar und dennoch weit weg. Augen wie Sterne — ein Ausdruck, der der Fantasie von Dichtern entsprungen war, hatte er gedacht. Jetzt verstand er, wie Poeten auf so etwas kommen konnten. »Mein Vater hat eine Falle ausgelegt«, sagte sie. »Der König ist dabei hineinzutreten.«


  »Was für eine Art von Falle? Eine magische? Wissen Eure Magier, mit wem sie es zu tun haben? Wissen sie, wie sie den König bekämpfen können?« »Weißt du es?«


  Gereint lehnte sich zurück. »Eines weiß ich, was auch immer die Prinzen, Grafen und Barone um Quitaine getan haben, sie haben alle ihr Leben oder ihr Reich oder beides verloren. Wo waren ihre Magier und ihre Armeen? Warum haben sie nicht gesehen, was mit ihnen passierte? Warum ist es keinem Einzigen von ihnen gelungen, den König aufzuhalten?«


  Averil biss sich auf die Lippe. Sie senkte den Blick, ihre Schultern hingen hinab. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Es ist, als wären sie alle von einem Zauber gelähmt worden. Zumindest sind wir vorgewarnt. Die Orden haben Schutzzauber errichtet. Die Ritter sind bereit, uns zu verteidigen, und die Armee steht auf Abruf. Wir werden keine leichte Beute für den König.« »Das hoffe ich«, sagte Gereint.


  »Ich auch«, sagte Averil, während sie sich erhob.


  Gereint ergriff ihre Hand. »Gibt es nichts, was wir tun können? Das, was wir mit dem Spiegel gemacht haben … Es muss etwas geben —«


  Sie hielt inne. Ein Schimmer von Hoffnung trat in ihr Gesicht, nur um gleich wieder zu verschwinden. »Ich weiß nicht, was wir gemacht haben. Ich habe so etwas noch nie gehört.«


  »Können wir es nicht wenigstens versuchen?«


  »Was sollen wir versuchen? Wir wissen doch nicht einmal, wo wir anfangen sollen.«


  »Wir beginnen hier«, sagte er und schloss seine Finger fester um ihre Hand. Einen kurzen Moment lang hatte er das Gefühl, eine Reaktion zu spüren. Dann zog sie ihre Hand zurück.


  »Nein! Es gibt nichts, was wir tun könnten, was all die Ritter und Magierorden nicht schon getan hätten.«


  »Aber —«, begann er.


  »Hast du nichts Sinnvolles zu tun? Geh, und tu es. Und ich werde dasselbe tun.«


  Ihr Zorn schien seine Augenbrauen zu versengen. Er wich zurück. Sie überließ ihn seiner Verwirrung und seinem aufsteigenden Zorn.


  »Ihr habt Angst«, sagte er. Er sprach bewusst leise, aber er hatte keinen Zweifel, dass sie ihn hören konnte. »Ihr wagt es nicht, etwas Neues zu probieren. Und es sind die alten Traditionen, die Euch alle umbringen werden.«


  Statt einer Antwort schlug sie die Tür hinter sich ein wenig fester zu als notwendig.


  Averils Wut war verraucht, sobald sie außer Sicht- und Hörweite der Küche war. Sie blieb stehen, lehnte sich an die Wand des Korridors und presste die Stirn an die kühlen Steine.


  Zur Hölle mit ihm, aber Gereint hatte Recht. Seit dem Fall des Jungen Gottes war die Magie auf bestimmte Weise und nach bestimmten Regeln und mit bestimmten Einschränkungen ausgeübt worden. Die alte Tradition der Schlange war so lange verschwunden und so gewissenhaft unterdrückt worden, dass kein Magier der neueren Orden sich noch an sie erinnern konnte. Dies war die stärkste Waffe des Königs. Wo auch immer und wie auch immer er den Weg zu den uralten Mächten gefunden hatte, setzte er sie nun ein, um seine eigenen Vasallen zu zerstören und sich selbst mehr Macht zu verleihen, als all die anderen Könige von Lys jemals besessen hatten.


  Hatten die Priesterinnen es gewusst? Sie mussten es geahnt haben. Herzog Urien konnte unmöglich der einzige Magier auf der Welt sein, der es vorausgesehen hatte.


  Averils Zorn war tatsächlich aus Angst entstanden. Es war nicht nur die Furcht vor dem, was der König tun könnte und die Magier nicht, sondern vor dem Ding, das zwischen ihr und Gereint erwacht war. Es war ihr so natürlich und so einfach erschienen, während sie es taten, aber je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es anders war als alles, wovon sie jemals gehört hatte.


  Was war, wenn es sich ebenfalls um alte Magie handelte? Oder um wilde Magie? Soweit sie wusste, war beides ein und dasselbe.


  Sie begann zu verstehen, wie die Welt auf Gereint wirkte. Alles war neu und unbekannt. Sie konnte auf nichts vertrauen, am wenigsten auf sich selbst, weil sie kein Wissen hatte. Was auch immer sie tat, konnte entweder das einzig Richtige oder eine tödliche Gefahr sein. Und wenn es beides war … Sie drückte sich von der Wand ab. Sie musste Gereint damit konfrontieren, und zwar bald. Sie mussten herausfinden, ob irgendein Magier wusste, was es mit diesem Ding auf sich hatte.


  Aber jetzt noch nicht. Sie brauchte Zeit — nicht zu viel, da der König unterwegs war, aber ein wenig.


  Einen Tag und eine Nacht. Nicht mehr. Sie musste sich selbst ins Gesicht sehen und versuchen zu verstehen, was mit ihr geschehen war; dann konnte sie Gereint gegenübertreten. Dann mit Gottes Hilfe dem Rest der Welt.


  Kapitel 21


  Der König beugte sich über den gläsernen Käfig. Die Schlange darin war von strahlendem, schimmerndem Grün. Sie lag da in scheinbarer Trägheit, aber ihre Zunge schnellte unablässig hin und her und schmeckte die Luft ihres Gefängnisses.


  Er ließ die Hand in den zugedeckten Korb an seiner Seite gleiten und zog eine Maus am Schwanz heraus. Das Tier strampelte und zappelte. Er ließ es über der Schlange baumeln, bis der schmale Kopf sich hob und der lange geschmeidige Körper anfing, sich hin und her zu winden.


  Er ließ die Maus fallen. Sie landete auf dem Boden und rannte los, aber die Schlange war blitzschnell. Ihre Giftzähne schlugen sich in den Hals der Maus. Die Maus erstarrte. Ihre Augen wurden glasig. Der Körper der Schlange pulsierte, sie sperrte das Maul weit auf und begann mit dem Hinunterwürgen ihrer Beute.


  Der König lächelte. »Welche Schönheit«, sagte er. »Welche Reinheit. Welch gnädiges Erbarmen. Ein schneller Tod; kein Schmerz. Wären wir nur so gesegnet.«


  Der Befehlshaber seiner Eskorte lächelte unbehaglich. Er war bereits so weit entfernt von der Schlange in ihrem Käfig, wie es das Zelt des Königs erlaubte. Hätte er noch einen weiteren Schritt nach hinten gemacht, wäre er durch den Zelteingang wieder hinausgefallen. »Ja, Sire. Das kann ich sehen, Sire. Es ist alles bereit, Eure Majestät. Wir warten nur auf Euren Befehl.«


  Es war ein Jammer, dachte der König, dass Menschen dieses Zeitalters sich vor der wunderbarsten Schöpfung ihres Gottes derart grausten. Dies war die Schuld der Kirche, die Lügen zu Dogmen erklärt und die Herzen der Menschen vergiftet hatte, sodass sie die Wahrheit nicht mehr erkannten. Selbst die Ritter des Königs waren diesem Irrglauben erlegen.


  Trotzdem waren sie ihm treu ergeben, und dieser Mann ganz besonders. Clodovec lächelte ihn an. »Gut«, sagte er. »Hervorragend ausgeführt, Messire. Gebt Befehl bei Einbruch der Dunkelheit.«


  Der Ritter verbeugte sich und verließ rückwärts das Zelt -offensichtlich erleichtert. Clodovec seufzte. Es gab so viel zu tun, wenn er die Welt dazu bringen wollte, die Dinge auf seine Art zu sehen.


  Bald. Er hob die Zeltklappe an, die der Ritter hatte fallen lassen, und ließ den Blick über das Lager schweifen.


  Die Sonne ging unter und verwandelte den Himmel in ein Meer aus Blut und Feuer. Zuvor hatte es Regen und ein Gewitter gegeben, aber das Unwetter hatte sich nach Westen verzogen, nachdem es die Welt reingewaschen hatte. Er sog die süßliche, feuchte Luft tief in seine Lungen, selbst die Ausdünstungen des Lagers erschienen ihm seltsam angenehm.


  Seine Männer hatten ihre Abendrationen verspeist. Während der König das Lager betrachtete, schmetterte die erste Trompete los. Ihre Töne waren dem König so vertraut wie sein eigener Herzschlag. Sie riefen seine Truppen auf, ihre Waffen anzulegen und aufzusitzen.


  Seine Knappen warteten darauf, ihm behilflich zu sein. Er hielt noch kurz inne, um den Augenblick auszukosten, bevor er die Zeltklappe wieder fallen ließ, und sich in ihre Fürsorge begab.


  Gereint konnte nicht schlafen. Seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe. Immer wieder dachte er an Averils verdammte, angeborene Sturheit, dann an die Wärme ihrer Hand in der seinen und an das Wunder der Magie, die durch irgendeine Form der Alchemie, die er vielleicht niemals verstehen würde, zwischen ihnen strömte. Sie hatte eine Bedeutung. Sie konnte etwas bewirken. Aber was das war, das wusste er nicht.


  Als er sich nach dem Klang der Mitternachtsglocke noch immer ruhelos hin und her warf, stand er auf und schlich in die Bibliothek, in der Hoffnung, die schlaflosen Stunden zu etwas zu nutzen.


  Sobald er seine Bücher und seinen Lehrplan vor sich ausgebreitet hatte, begannen die Buchstaben vor seinen Augen zu verschwimmen. Er legte den Kopf auf seine verschränkten Arme — nur für einen Moment.


  Seine Träume waren voller Feuer und Geschrei. Menschen schrien, Blut floss scharlachrot. Es strömte die Wände der Rosenordenshäuser herab und quoll unter den Toren hervor.


  Gereint fuhr erschrocken hoch. Sein Rücken war steif, auf seiner Wange war der Abdruck eines Buches zu sehen.


  Die Nacht war so still, wie es zu erwarten war. Bis zum Morgengrauen würde es noch eine ganze Weile dauern. In der Ferne rief ein Nachtvogel. Er hatte einen Albtraum gehabt, nichts weiter. Seine Nächte waren voll davon, seit er nach Fontevrai gekommen war. Er stand auf und streckte stöhnend seine verspannten Glieder. Das Amulett, das der uralte Ritter ihm geschenkt hatte, war so warm, dass es auf der Haut brannte. Irgendwo in der Nacht bewegte sich etwas. Gereint erstarrte. Er hatte das Gefühl, als hätte sich etwas Riesiges im Schlaf geregt.


  Das Amulett schien der Bewegung zu folgen, dann blieb es wieder ruhig um seinen Hals hängen. Es war genauso wenig magisch wie eh und je. Die ersten Schreie kamen von weit her und waren kaum zu hören. In Wellen kamen sie näher, ansteigend und abfallend. Sie wurden untermalt von einem tiefen Grollen — einem Gemisch aus donnernden Pferdehufen und Schlachtrufen.


  Gereint rannte los.


  Im Durchgang zur Halle stieß er mit Averil zusammen. Sie sah so aufgewühlt aus, wie er sich fühlte.


  Sie wirbelten umeinander. Als sie zum Stehen kamen, war es, als würde die Welt sich weiter um sie drehen. »Was —«, stammelte Gereint.


  Ihr Griff war so fest, dass seine Knochen knirschten. »Der König«, sagte sie. »Die Ritter. Jedes Haus … Jeder Mann … Ich habe geträumt -« »Es ist kein Traum«, sagte er mit schrecklicher Gewissheit. »Geht los. Sucht Bernardin. Ich komme zurück, wenn ich kann.«


  »Nein«, sagte sie. »Bleib bei mir. Du wirst getötet.«


  »Werde ich nicht«, sagte er mit mehr Zuversicht, als er fühlte. »Ich muss es sehen. Für uns alle. Um sicher zu sein. Geht zu Bernardin. Ich werde Euch dort finden.«


  Er wartete nicht, bis sie ihn zurückrief. Natürlich hatte sie Recht. Es war der reine Wahnsinn, den Palast in dieser Nacht zu verlassen. Aber es gab Zeiten, in denen man verrückte Dinge tun musste, Dinge, die sich jeglicher Vernunft entzogen. Die Ordnung der Welt brach entzwei. Er fühlte es in der Stadt, in jenen Straßen, die mit seinem Körper verwachsen waren wie das Geflecht von Adern unter seiner Haut. Alte Dinge und kalte Dinge krochen durch eingestürzte Mauern und aufgestoßene Tore herein. Wo auch immer sie mit Magie in Berührung kamen, wurde sie zerschmettert.


  Gereint fühlte sich krank im Herzen. Furcht verspürte er keine, noch nicht. Dazu war er zu erschüttert.


  Die Straßen von Fontevrai waren dunkel. Selbst die Straßenräuber versteckten sich in ihren Betten; Trunkenbolde und Nachtschwärmer waren vor dem giftigen Ungeheuer geflohen, das die Gassen entlang kroch und sich in Hauseingänge wand.


  Gereint hatte keine andere Verteidigung als seine unausgebildete Magie und die Kenntnis der Stadt, die Riquier in ihm verankert hatte. Er atmete so flach und bewegte sich so leise, wie er konnte, schlich an Wänden entlang und schnellte um Ecken.


  Die Stille der Nacht drückte wie ein Gewicht auf seinen Schädel. Als sie zerbrach, schleuderte es ihn zu Boden.


  Flammen loderten auf. Aus dem Nichts — als wären sie aus der Erde emporgestiegen - schwärmten bewaffnete Männer hervor. Wie Ameisen strömten sie auf das Mutterhaus des Rosenordens zu. Seine Dächer hatten bereits Feuer gefangen; brennende Pfeile schössen hoch und fielen wie ein Funkenregen herunter. Das plötzliche Licht wurde von Helmen und Speeren reflektiert.


  Es mussten an die tausend Männer sein, die in dichten Reihen an der Gasse vorbeimarschierten, in der Gereint sich versteckte. Die ersten von ihnen waren bereits am großen Tor und brachen es nieder, als wäre es aus Korbgeflecht und nicht aus Eichenbalken mit Eisenbeschlägen.


  Niemand verteidigte das Haus. Drinnen gab es keinerlei Anzeichen von Leben. Im Licht der Fackeln waren die Fenster schwarz und leer wie zahnlose Münder. Das Glas war verschwunden, zerschmettert, wie die Schutzzauber, die über dem Haus gelegen hatten, und das magische Netz, durch das die Ritter zusammengehalten wurden. Es war alles fort, als hätte es niemals existiert.


  Tränen liefen über Gereints Gesicht. Als die Schreie begannen, war ihm, als würden ihm selbst stählerne Klingen in den Bauch gejagt.


  Das zersplitterte Tor hinter sich lassend, verschwand die Armee im Haus. Jeder Fetzen von Vernunft, den Gereint noch in sich hatte, gebot ihm zu bleiben, wo er war, zu warten und sich zu erinnern. Aber all das hatte er hinter sich gelassen, als er aus dem Palast gerannt war. Er verließ sein Versteck und rannte zum Tor.


  Während des Laufens spürte er ein seltsames doppeltes Bewusstsein. Mit dem Körper kämpfte er sich durch Magie, die ihm entgegen strömte wie ein reißender Fluss. Mit dem Geist floh er durch die Hallen und Gänge, die er nur so kurz kennen gelernt hatte, mitgerissen von einer blinden Woge aus Furcht. Viele von denen, die noch dort waren, waren in ihren Betten überrascht worden, durchbohrt von Schwertern und Speeren lagen sie in ihrem Blut. Jene wenigen, die die Kraft aufgebracht hatten, sich gegen den Zauber zu wehren, waren verfolgt und getötet worden.


  Es gab kein Erbarmen für sie oder für irgendein Werk ihrer Hände oder ihrer Magie an diesem Ort. Alles war zerbrochen und geraubt. Blut rann über Mosaike, die so alt waren wie Romagna, und über Bodenplatten, die sowohl aus Magie als auch aus Stein gearbeitet waren. Auf dem Boden lagen in Stücke gehackte Leichen.


  Gereint stolperte und fiel auf den Boden. Körper und Geist vereinten sich auf Schwindel erregende Weise. Unter ihm war Blut und die auf dem Rücken liegende Leiche eines Mannes.


  Es war einer der Novizen, ein schlaksiger Junge, dessen Name sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Lucas: Er war schüchtern und gelehrsam gewesen, aber beneidenswert geschickt im Umgang mit dem Schwert. Er hatte keine Chance gehabt, diese Fähigkeit zu nutzen. Er war unbewaffnet und im Unterhemd, so wie er aus dem Bett gesprungen war. Seine Kehle war bis zur Wirbelsäule durchtrennt.


  Selbst als Gereints Magen längst leer war, musste er noch würgen. Nach einer Weile rappelte er sich mühsam auf und widerstand dem Drang davonzulaufen. Das Haus war so groß, dass tausend Männer brandschatzend und mordend hindurchstürmen konnten, ohne jemanden zu bemerken, der hinter ihnen herstolperte. Die Feuer sprangen von Dach zu Dach. Die Kapelle stand bereits in Flammen.


  Hufe donnerten davon. Die Pferde waren entkommen, oder jemand hatte sie aus den Ställen freigelassen. Gereint konnte sich nicht vorstellen, dass der Feind so gnädig war.


  Er schlich weiter, weil er jede Hoffnung auf Einsicht längst verloren hatte. Er prägte sich alle Gesichter der Toten ein — sofern sie noch Gesichter hatten — und ließ die Magie in seinem Inneren, die so viel stärker war als sein Wissen oder sein Wille, ansteigen zu einem tödlichen Schlag.


  Auch er würde sterben. Das wusste er. Er blieb völlig ruhig bei dem Gedanken. Niemand würde ihn betrauern oder seinem Verschwinden besondere Beachtung schenken, nicht nachdem so viele gestorben waren.


  Aber vorher musste er den Feind finden. Dies war schwieriger, als er gedacht hatte. Das Mutterhaus war ein Labyrinth, und der Feind bewegte sich in einem wandernden Nebel aus Magie. Es gab keine Schreie, denen man folgen konnte: Die Männer der Rose starben einen stummen Tod, entweder willentlich oder unter magischem Zwang.


  Er folgte dem Nebel und der Spur aus Blut und Zerstörung. Seine Angst war verflogen, ertrunken in Blut. Wut hatte ihren Platz eingenommen. Er war froh darüber, weil sie seine Magie stärkte. Er lief jetzt, wie er es früher auf der Jagd getan hatte, nicht besonders schnell aber zügig. Die Zahl der Toten stieg an, je weiter er ins Innere vorstieß, mit größerer Hast niedergestreckt, ohne die blutigen Metzeleien, wie er sie in den äußeren Bereichen gesehen hatte.


  Keiner von ihnen war ein Ritter. Sie waren alle Knappen, Novizen und Postulanten. Die Räume der Ritter waren leer, die Betten oft auseinandergerissen und manchmal blutbefleckt, aber es gab keine Leichen. Gereint beschleunigte seine Schritte. Er konnte den Feind jetzt fühlen, eine kalte Präsenz, nicht weit entfernt. Sie hatten sich aufgeteilt, um ihr Schlachten zu vollenden, aber sie kamen zurück und bewegten sich wieder aufeinander zu. Wenn sie so weitermachten, würden sie sich auf dem sandigen Hof jenseits der brennenden Kapelle sammeln, wo die Ritter ihre Reitübungen abgehalten und sich in der Waffenkunst geübt hatten. Der Hof war groß genug, um ihnen allen Platz zu gewähren.


  Gereints Magie stemmte sich gegen die Fesseln, die er gegen sie zu errichten wusste. Irgendwie gelang es ihm, sie nicht herauszulassen. Noch nicht. Nicht bis sich alle Feinde versammelt hatten.


  Geduld war alles andere als seine größte Tugend. Er übte sich nur in ihr, weil es sein musste.


  Er lief um eine Ecke und blieb abrupt stehen. Eine Gruppe von Männern war direkt vor ihm. Sie hatten jemanden in ihrer Gewalt: einen großen Mann, der in gebückter Haltung vor sich hin stolperte.


  Es war einer der Ritter, blutig geschlagen, aber am Leben. Seine Arme waren gefesselt mit Ketten aus Eisen, das seltsam schimmerte, dunkel, wie lebendige Schuppen.


  Gereints Magie ließ sich nicht länger zurückhalten. Sie brach aus ihm hervor in einem Wirbel aus Hitze und Licht. Sie vernichtete den Feind — und, gütiger Himmel, auch den Ritter. Er versuchte verzweifelt, den Mann zu schützen, aber die Magie hatte genug vom Gehorsam. Sie dröhnte den Gang entlang auf den offenen Hof.


  Männer starben. Nicht genug — und doch zu viele, denn einige von ihnen waren Ritter. Gereint drosch auf sie mit der vollen Wucht seines Zorns und seiner Verzweiflung ein.


  Die Männer des Königs schrien. Die Geräusche würden ihn bis zu seinem Tod verfolgen. Aber er hörte nicht auf. Er wollte nicht aufhören, selbst wenn er es gekonnt hätte.


  Er sammelte Kraft aus der Erde und aus dem Feuer in der Kapelle und aus der Magie des Feindes. Wieder und wieder ließ er seine Magie zuschlagen. Es kümmerte ihn nicht, was es ihn kostete.


  Plötzlich stieg ihm der Duft von Jasmin in die Nase. Er lockte ihn aus seiner blindwütigen Trance und ließ ihn endlich zu sich kommen. Der Gang war vom Feuer versengt; aber von den Männern, die dort den Tod gefunden hatten, war nichts übrig, nicht das kleinste Häufchen Asche.


  Draußen auf dem Hof herrschte ein schrecklicher Tumult: Männer brüllten, Waffen klirrten.


  Wenn sie sich gegenseitig bekämpften, umso besser. Gereint versuchte, das letzte bisschen Magie zu ergreifen, das er noch in sich hatte. Ein weiterer Schlag, und mit Gottes Hilfe würden sie alle fallen.


  Ihm wurde schwindelig von der Süße des Jasmindufts, dass er kaum atmen konnte. Er versuchte, sich vorwärtszubewegen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen.


  Vor ihm erhob sich eine Wand, die zuvor nicht da gewesen war. Sie war aus massivem Stein und befand sich ganz woanders als beim Mutterhaus des Rosenordens. Als er aufschaute, erblickte er den weißen Turm des herzoglichen Palastes.


  Er wirbelte herum. Der Rauchgestank saß ihm noch in den Kleidern, überlagert von einem schwachen Blumenduft. An seinen Händen und Kleidern war Blut. Aber es gab keinen Zweifel, wo er sich aufhielt.


  Er schwankte und fühlte sich benommen. Einen Moment lang schien es, als befände er sich im Zimmer des Kräuterkundlers mit seinen wunderbaren Fenstern und dem klaren Licht. Messire Perrins Gesicht wirkte so lebendig, als würde er neben Gereint auf dem Hof stehen. »Geh zu deiner Herrin«, glaubte Gereint ihn sagen zu hören. »Sie braucht dich jetzt mehr als je zuvor.« »Warum sollte ihresgleichen meinesgleichen brauchen?«, fragte Gereint voller Bitterkeit.


  Messire Perrins Vision schenkte dem Gesagten keine Beachtung. »Geh«, sagte er. »Es ist dir nicht bestimmt, heute Nacht an diesem Ort zu sterben.« Dies war eine seltsame Ausdrucksweise. Gereint war wieder auf den Beinen, und wenn er auch nicht rannte, so stolperte er zumindest zurück durch das Tor. Er spürte einen Zwang, der auf ihm lastete, und wusste, dass er stärker war als sein Wille, sich gegen ihn zu wehren.


  Bernardin schlief wie betäubt. Jegliches Glas in seinem Schlafzimmer — Fenster, Wandschmuck, magische Werke — war zerbrochen. Die Erinnerung daran, wie es zerbrach, dröhnte in Averils Schädel, ein tiefer Ton, zu tief, um hörbar zu sein.


  Sie konnte kaum gehen, so sehr setzte ihr der Schock zu. Irgendwie bahnte sie sich den Weg durch die unbewachte Tür und durch das Zimmer, wo sie neben dem Landvogt stehen blieb. Ihre Hand bewegte sich wie von selbst, um über Bernardins Herzen zur Ruhe zu kommen.


  Sie wandte keine Magie an und versuchte keinen Zauberspruch, aber Bernardin schnappte nach Luft und wand sich in Krämpfen. Averil erschrak; Bernardins Finger schlossen sich um ihre Hand und hielten sie fest. Die Augen des Ritters waren offen und starrten sie an. »Das Netz … Das Netz der Ritter … Es ist verschwunden. Ich kann nicht …«


  Averil fand keine Worte, ihn zu trösten. Als er die Worte aussprach, ließ ihre Schärfe sie nach Luft schnappen. Die Ritter waren alle voneinander getrennt, ihre Magie auseinandergerissen und ihre Macht zerbrochen. Das vortreffliche Gefüge ihrer Einheit war verschwunden. Einige waren dabei gestorben. Andere waren verkrüppelt ohne Hoffnung auf Heilung.


  Bernardin war zumindest am Leben und bei Bewusstsein. Er sprach klar und deutlich, obwohl seine Stimme ein wenig belegt klang. »Geht. Schaut nach den anderen. Ich werde den Wachmann wecken.«


  Averil verschwendete keine Zeit mit erschrockenen Fragen. Sein Zustand war zufriedenstellend, nun da er wach war. Sie lief los, um zu tun, was er befohlen hatte.


  Gereint fand Averil in den Baracken, umringt von benommenen, wankenden Männern. Bei Gereints Anblick richtete sie sich auf. Ihre Erleichterung trieb ihm die Tränen in die Augen.


  Sie spürte der Geschichte nach, die sein Körper erzählte: Blutflecken, Rauchgestank und sein Gesicht kündeten von schrecklichen Dingen, die er gesehen haben musste. All dies schien sie weder zu überraschen noch zu erschrecken.


  Als er nach ihrer Hand griff, stieß sie ihn nicht zurück. Er schien ihr Kraft zu geben und sie ihm, und plötzlich war die Welt nicht so voller Grauen, und die Erinnerungen an das, was er gesehen und getan hatte, wichen weit genug zurück, damit er tun konnte, was getan werden musste.


  Der Bannzauber, der die Stadt ergriffen hatte, hatte jeden Mann der Rose im weißen Turm befallen: ein Dutzend Ritter einschließlich Bernardin, drei Dutzend Knappen, sechzig Novizen und ein Postulant litten unter bohrenden Kopf schmerzen. Aber der Feind war nicht bis hierher vorgedrungen, und er würde auch nicht kommen, wenn Gereint ihm genug Schaden zugefügt hatte. Die Ritter starrten sich an, als hätte man ihnen den Verstand genommen. Gereint konnte die Magie in jedem der Männer sehen, wie sie in dunkler Verwirrung pulsierte, aber sie war eingeschlossen wie in einer gläsernen Hülle. Er versuchte nicht, sie zu befreien. So viel Weisheit fand er in seinem Geist, zu wenig und zu spät, aber es musste genügen.


  Er wandte sich Averil zu, die ihn anschaute. Erneut veränderte sich die Welt, als ihre Blicke sich trafen. Das Licht war klarer, die Erde schien fester unter den Füßen.


  Dann wagte Gereint, durch die gläserne Wand zu greifen und die Magie zu berühren, die in jedem Mann der Rose brannte. Er bündelte sie, machte sie stärker, wo sie Kraft brauchte, und klarer, wo sie durch Verwirrung getrübt wurde.


  Einige erschraken und schnappten nach Luft, andere zitterten. Gereint festigte sie mit seiner Stimme und der Magie, die noch in ihm war und ihn mit jedem von ihnen verband. »Der König ist uns allen auf den Fersen. Wacht auf! Bewegt Euch! Wo sind Eure Rüstungen? Eure Waffen? Schützt jemand den Herzog?«


  Gereint spürte die Veränderung in der Luft. Der Bann war gebrochen. Was zurückblieb, war menschlicher Schrecken, von dem sich selbst diese Krieger Gottes nur schwer erholen konnten.


  Ein halbes Dutzend Männer rannte zu den Gemächern des Herzogs. Es dauerte nicht lange, und einer der Novizen kehrte atemlos zurück, dicht gefolgt von Bernardin. Er überbrachte eine Nachricht, die sie alle ungeheuer erleichterte. »Er ist unversehrt. Mauritius hat die Wachen verdoppelt.« »Er ist nicht das Ziel«, sagte Riquier. »Wir sind es.«


  »Ich glaube, das waren wir die ganze Zeit«, sagte Bernardin.


  Er richtete sich auf und machte eine abwinkende Handbewegung, als Averil ihn stützen wollte.


  Der Novize, der die Nachricht über den Herzog verkündet hatte, starrte sie an, als hätte er sie erst jetzt entdeckt. »Comtesse«, sagte er. »Seine Gnaden hat gesagt … Er bat darum … Werdet Ihr zu ihm gehen?«


  Ohne zu antworten, schritt Averil zur Tür. Der Novize eilte ihr nach. Gereint folgte seinem Beispiel, genau wie Bernardin, was Gereint ein wenig erstaunte. Als sie den Raum verließen, sprach einer der Ritter Befehle aus, Rüstungen und Waffen herbeizuschaffen.


  Gereint hätte ihnen sagen sollen, wo der Feind war und warum es unwahrscheinlich war, dass sie in dieser Nacht versuchen würden, den Turm einzunehmen. Aber seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen. Er wusste nicht, ob es nicht eine weitere Armee gab, die sich bereit machte, den Palast des Herzogs zu erobern. Er konnte nicht einmal sicher sein, dass es ihm gelungen war, die Truppe zu zerschlagen, die das Mutterhaus gestürmt hatte.


  Es war besser, dass die Ritter auf der Hut und bewaffnet waren, als dass sie wieder gefangen und verzaubert wurden. Er konnte sie noch immer hinter seinen Augen spüren, mit Furcht und Tapferkeit sowie einer tief verwurzelten, stärker werdenden Wut.


  Er überließ sie ihren Gefühlen. Averil lief in einem Tempo, das er zu respektieren gelernt hatte; er rannte ihr nach. Bernardin trottete hinter ihm her.


  Herzog Urien saß auf dem Stuhl neben seinem Bett, wo Averil zahllose Stunden zugebracht hatte. Er trank mit Honig gesüßten Wein aus einem silbernen Becher und aß dazu Brot, das er in den Wein tunkte.


  Averil hätte vor Freude weinen können, ihn so bei Kräften zu sehen, aber dies war nicht der Zeitpunkt für Tränen oder Plaudereien. Sie kniete neben seinem Stuhl nieder und ergriff seine Hand. Sein Lächeln war warm, aber flüchtig. »Du musst gehen«, sagte er. »Jetzt, heute Nacht. Bevor der König hierherkommt.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich werde Euch nicht verlassen. Der König weiß nicht, dass ich am Leben bin. Ich bin in Sicherheit.«


  »Das bist du nicht«, erwiderte der Herzog. »Wie viele Gräuel ich auch vorhersah, dies übertrifft meine düstersten Vorahnungen. Du musst gehen. Nimm alle überlebenden Ritter mit und flüchte.«


  »Warum?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme schien im Hals zu kratzen. »Wenn er die Ritter im ganzen Herzogtum, oder sogar im gesamten Königreich niedergeschlagen hat, wie sicher werde ich sein, wenn ich mit ihnen fortlaufe?«


  »Sicherer, als wenn du hierbleibst«, sagte der Herzog. »Steuere die Insel an. Die Priesterinnen werden dich beschützen.«


  »Ihr kommt mit uns«, sagte Averil. Es sollte keine Frage sein.


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist mein Land. Ich werde es nicht verlassen.« »Dann werde ich es auch nicht verlassen.«


  Sie starrten sich grimmig an. Averil hatte nicht die Absicht nachzugeben. Genauso wenig wie ihr Vater.


  Schließlich ergriff Bernardin das Wort. »Ich werde bei ihm bleiben, Comtesse, und ihn schützen, so gut ich es vermag.«


  »So wie Ihr ihn heute Nacht beschützt habt?«, fragte Averil mit sanfter Stimme.


  Bernardins Lippen wurden schmal, aber seine Antwort war milde. »Wir wurden alle überrascht, es wird nicht noch einmal passieren.«


  »Könnt Ihr sicher sein?«


  »Tochter«, sagte der Herzog, »wir werden uns gegenseitig Schutz geben. Jetzt geh. Der König wird am Morgen hier ein treffen. Bis dahin musst du so weit weg sein, wie ein Pferderücken dich tragen kann.«


  Averil öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Gereint sagte: »Er hat Recht, Comtesse. Der König wird ein paar alte Männer nicht angreifen. Er wird denken, sie sind schwach und ihrer Kräfte beraubt, und sie werden sich alle Mühe geben, diesen Eindruck zu verstärken. Aber wenn er Euch findet, wird er versuchen, Euch zu seiner Akolythin zu machen, oder schlimmer noch — zu seiner Sklavin.«


  Averil wirbelte herum. Wie blutig und versengt er auch sein mochte, so schien er so gewöhnlich wie eh und je: ein großer, offenherziger, hoch aufgeschossener Junge mit großen, ernsten Augen und unschuldigem Gesicht. Aber jene Augen konnten weiter sehen als die meisten. Wie weit, das begann sie langsam zu verstehen.


  »Ich will nicht gehen«, sagte sie. Sie klang wie ein trotziges Kind, und sie wusste es.


  Keiner von ihnen, nicht einmal Gereint, machte eine Bemerkung darüber. »Ich werde mit Euch gehen«, sagte er.


  Sie öffnete den Mund, um sich über ihn lustig zu machen, aber selbst in ihrem Zorn vermochte sie es nicht, nicht nach dem, was sie in dieser Nacht getan hatten. Sie verlegte sich darauf, ein grimmiges Gesicht zu machen und vor sich hin zu brummen.


  »Geh«, sagte ihr Vater. »Schnell.«


  Das wollte sie tun, aber in ihrem eigenen Tempo. Sie küsste seine Hände. Er drückte die ihren mit leichtem Zittern, dennoch war sein Griff fest. »Geh mit Gott«, sagte er.


  Kapitel 22


  Die Ritter vernahmen die Befehle des Herzogs mit ausdruckslosen Gesichtern. Die meisten standen noch unter Schock, aber sie waren in der Lage zu tun, was ihnen befohlen wurde.


  Mauritius hatte das Kommando übernommen. Er beugte sich dem Willen seines Herrn und begann mit bemerkenswerter Ruhe, seine Männer zu wecken und für den Ritt vorzubereiten.


  Gereint war benommen. Solange er denken und handeln musste, fühlte er sich halbwegs gut, aber seit er auf eines der Pferde dicht hinter Averil gestiegen war, schienen seine Sinne fortzugleiten.


  Es war stockfinster auf dem Hof vor dem Turm, weder Mond noch Sterne waren zu sehen. Die Luft war warm und schwer und vollkommen still. Er hätte sich einreden können, dass es nichts gab, vor dem er Angst haben musste — dass er alles nur geträumt hatte —, wäre da nicht die quälende Erinnerung an Feuer und Gemetzel. Sie verfolgte ihn wie ein Albtraum, und wie ein schlimmer Traum ließ sie sich nicht verscheuchen.


  Sein wilder, magischer Streich hatte einen Teil einer Kompanie einer riesigen Armee zerstört. Es mochte den Feind für einen Augenblick verunsichert haben, aber es hatte nicht viel ausgerichtet. Die Welle der Zerstörung war über das gesamte Reich von Quitaine gerollt und hatte den Rosenorden mitgerissen.


  All die Knappen und Novizen, die sich in den Häusern der Orden befunden hatten, waren tot. Die Ritter hatte man gefangen genommen, ihre Magie eingekerkert, ihre Sinne mit einem Bann belegt, der nichts mit den Zaubern oder Mächten zu tun hatte, mit denen sie vertraut waren. Ihre großen Werke, ihre Schätze, ihre Reichtümer an Gold und Magie waren zerstört oder gestohlen worden. Selbst die Mysterien, die Reliquien von Tod und Auferstehung des Jungen Gottes, befanden sich in den Händen des Königs. Es war alles fort. In einer Nacht waren Macht und Magie von zweitausend Jahren in den Abgrund gestürzt worden. Nur Gott wusste, wann oder wie sie wieder aufsteigen konnte.


  Was dies bedeutete und was daraus folgen würde, mochte Gereint nicht ermessen. Wenn der Rosenorden zerstört war und die Mysterien gestohlen, dann hatte der König die Mittel, all das aufzulösen, was der Junge Gott und seine Nachfolger geschaffen hatten. Er konnte die Schlange befreien und das Chaos entfesseln.


  Gereint klammerte sich an den Sattel eines Pferdes, das er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, und versuchte, seinen Blick auf das Licht zu richten, das Averil ausstrahlte. Es war die einzige helle Quelle in einer Welt, die so dunkel wie geronnenes Blut und so grau und hoffnungslos wie kalte Asche geworden war.


  Durch geheime Tunnel ritten sie aus dem Schloss des Herzogs hinaus, auf Pfaden, die vor langer Zeit als Fluchtwege angelegt worden waren. All diese Durchgänge waren breit und hoch genug für Männer zu Pferde, aber einige waren sehr steil, und alle waren lichtlos. Sie wagten es nicht, weder durch Fackeln noch durch Magie, auf sich aufmerksam zu machen.


  Als sie schließlich das Ende der gewundenen Tunnel erreicht hatten, schimmerte am Horizont das erste Licht der Morgendämmerung. Die steil über dem Fluss aufragenden Stadtmauern lagen hinter ihnen. Durch eine Felsenhöhle erreichten sie eine Straße, die zum Fluss und an dessen Ufer entlangführte, wo sie im dichten Baumbewuchs kaum auszumachen war. Auf der Straße war es fast genauso dunkel wie in den Tunneln, aber die Luft, die in Gereints Ohren flüsterte, war frisch und sauber und schmeckte nach dem nahenden Morgen.


  Der König war in Fontevrai eingezogen. Gereint spürte ihn wie ein Krabbeln auf seiner Haut. Er betete, dass der König ihn nicht genauso spürte. Seine Eminenz würde einem Bauernsohn kaum Beachtung schenken. Aber wenn er herausfand, dass dieser Bauernsohn ein ganzes Bataillon der königlichen Truppe mit einem magischen Feuer hinweggefegt hatte, würde er die Verfolgung aufnehmen. Gereint duckte sich über dem Hals des Pferdes und machte sein inneres Wesen so klein und harmlos, wie er konnte, für den Fall, dass irgendjemand in der Finsternis nach ihm Ausschau hielt. Dennoch nahm er unentwegt wahr, was in der Stadt vor sich ging. Im ersten Licht des Morgens sah er die Prozession durch die Straßen: der König in Himmelblau und Silber, wie um das Mitternachtsblau und Silber Quitaines zu verspotten, und vor und hinter ihm seine tausend Männer in glänzenden Rüstungen. Die Bewohner von Fontevrai kamen aus ihren Häusern und starrten blinzelnd auf den Aufmarsch, aber keiner von ihnen jubelte. Schweigend sahen sie zu, wie der König vorbeiritt.


  Gereint hatte fast damit gerechnet, einen Zug in Ketten gelegter Ritter hinter der Armee hertrotten zu sehen, aber so unverfroren war der König nicht, noch nicht. Er hielt sie irgendwo versteckt, um sie zu einem Zeitpunkt zu präsentieren, wenn es seinen Zwecken dienlich war.


  An diesem Morgen hatte er ein anderes Anliegen. Er ritt zur Zitadelle und blieb vor dem Tor stehen. Die Wachen machten keine Anstalten, ihm zu helfen oder ihn aufzuhalten, worauf er sie im Gegenzug ignorierte.


  Das Tor war zugesperrt, aber auf sein Handzeichen hin wurde der Riegel zerschmettert. Seine Vorhut schwang das schwere Eichentor zurück, wodurch der Weg zu den dahinter Hegenden Höfen frei wurde.


  Averils Finger umschlossen Gereints Hand. Er schreckte aus seiner Vision hoch und nahm ihr Gesicht wahr, das im grünlichen Licht sanft schimmerte. Ihre Augen lagen im Schatten. »Folge nicht weiter«, sagte sie. »Sonst verlierst du dich.« »Ihr habt es auch gesehen?«


  Sie nickte. »Es ist eine Falle. Mein Vater ist der Köder.« »Für uns?« »Für jeden, der nach dem Zerstörer der Ritter sucht.« Sie lachte beinahe, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Du wärst eine schreckliche Beleidigung für die Würde des Königs.«


  »Das wäre ich wohl«, seufzte Gereint und es klang fast bedauernd. »Ich weiß, er ist Euer Onkel, aber ich mag ihn überhaupt nicht.«


  »Ich auch nicht«, meinte Averil. »Meine Mutter mochte ihn genauso wenig, aber nach allem, was man mir von ihr erzählt hat, bin ich sicher, dass sie ihn bedauerte.«


  »Er hätte sie deswegen gehasst.«


  »Er hasste sie wegen allem«, sagte sie. »So wie er die Ritter hasst, die ihn abwiesen, und den Gott, der ihn erschuf und nicht vollkommen machte.« »Dann glaubt Ihr also -«


  »Ich glaube, der Rosenorden ist nur der Anfang«, sagte sie. »Was er ihnen genommen hat, was er damit ausrichten kann …«


  Sie konnte nicht fortfahren, und Gereint brachte es nicht über sich, für sie weiterzureden. Hand in Hand ritten sie weiter, bis die Straße schmaler wurde und Averil gezwungen war voranzureiten.


  Averil ertrug den Ritt durch reine Willenskraft. Sie weigerte sich, Schwäche zu zeigen, nicht vor den anderen und am wenigsten vor sich selbst. Gegen Mittag, als die Bäume spärlicher wurden und der Weg sich vom Fluss entfernte, begannen die Ritter, sich aus zutauschen. Einige von ihnen wollten sich vergewissern, ob der König tatsächlich sämtliche Ordenshäuser in Quitaine angegriffen hatte. Ein paar wagten sogar, Geheimnisse anzudeuten, Dinge, die nicht für die Ohren von Nichteingeweihten bestimmt waren.


  Ritter Mauritius ließ sie eine Weile reden, bis er in einem Tonfall, der alle anderen Stimmen übertönte, sagte: »Wenn das Netz fort ist, müssen wir annehmen, dass jedes Haus eingenommen wurde. Lasst uns hoffen, dass wir einen freien Weg zur Insel finden. Dort wird er noch nicht die Macht an sich gerissen haben. Dafür ist er noch nicht stark genug.«


  »Und wenn er doch stark genug ist?«, fragte einer der Ritter. »Was dann?« Die Insel war sicher. Averil spürte das in ihrem Inneren, so wie sie spürte, dass Mauritius die Wahrheit sagte. Sie hätte dies gern geäußert, aber ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen.


  Mauritius sprach für sie. »Wenn die Insel gefallen wäre, dann wüssten wir es.« Das misstrauische Gebrummel machte Averil merkwürdigerweise wütend, aber Mauritius brachte es zum Schweigen, ohne seine Stimme zu erheben und ohne die Beherrschung zu verlieren. Sie klammerte sich an den Sattel und bemühte sich, mit den Bewegungen des Pferdes mitzugehen. Ein Gedanke keimte in ihr auf. Ein Erkenntnisblitz. Ein Plan, der langsam Gestalt annahm. Fontevrai war ihr verschlossen. Als sie versuchte, es hinter ihren Augen zu sehen oder im Metall des Zaumzeugs einen Blick darauf zu erhaschen, erspähte sie nichts als helles Licht. Sie wusste nicht, ob ihr Vater und Bernardin am Leben waren; sie hatte nicht die Macht, es zu sehen. Sie versuchte, sich Mauritius zu nähern, aber um sie herum waren lauter Ritter, die glaubten, sie schützen zu müssen. Wenn sie schneller ritt, taten sie es ihr gleich.


  Sie hatten Gereint aus ihrem Kreis ausgeschlossen. Er ritt im hinteren Teil des Trosses. Seine Schultern waren gebeugt; sie spürte seine Erschöpfung. Auf ihm lag ein Schatten, der einen Hauch von Angst in ihr auslöste. Er hatte nicht das kleinste bisschen von der Ausbildung genossen, die ihr zuteilgeworden war. Die gesamte Magie, die er ausgeübt hatte, war rein natürlich und instinktiv. Kein Wunder, dass er so abgekämpft war. Mauritius musste erfahren, was sie und Gereint zusammen tun konnten. Vielleicht kannte er einen Namen dafür, oder er erinnerte sich an ein Buch, an ein Wort oder ein Kapitel, das alles erklärte.


  Aber sie wurde allzu gut bewacht und kam nicht in die Nähe des Großritters. Er ritt weiter in Richtung Küste. Er hatte den Streit gewonnen.


  Sie kamen an ein paar Dörfern vorbei und machten einen weiten Bogen um eine von einer Mauer befestigte Stadt — nicht ohne einen gewissen Widerstand seitens einiger Ritter, die immer noch glauben wollten, dass ihr Orden noch lebendig war und irgendwie standgehalten hatte. Am Horizont senkte sich die Sonne. Eine Weile ritten sie direkt auf sie zu und wurden von ihr geblendet.


  Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie in einem Wäldchen ihr Lager auf, wobei sie eine Gruppe von Rehen aufschreckten. Ein feister Bock mit samtigem Geweih fiel dem Pfeil eines Knappen zum Opfer. Sein Fleisch allein reichte kaum aus für die Sättigung ihrer etwa hundertköpfigen Gruppe. Aber in einer Brühe mit Gerstenschrot und Kräutern, mit einem Stück des trockenen harten Brotes, das sie dabei hatten, füllte er ihre Mägen recht gut. Averil war hundemüde, hielt sich jedoch mit grimmiger Entschlossenheit wach. Die Ritter stellten einen Wachenplan für die Nacht auf, in den sie und Gereint nicht eingeschlossen waren. Sie war ihre Schutzbefohlene, und Gereint sollte sich wie immer um die Pferde kümmern.


  Ein Edelmann wäre beleidigt gewesen, aber er freute sich über die Arbeit. Genau wie ihn lenkte es auch Averil von ihren Grübeleien ab, als sie ihm zur Hand ging.


  Ihre Wachen verdrehten zwar die Augen, aber sie brachte sie mit einem trotzigen Blick zum Schweigen. Sie musste sich nützlich machen. Sie waren noch bei der Arbeit, als das Schmorgericht fertig war. Ein hochnäsiger Novize wollte Averil zum Essen holen, aber sie weigerte sich. Sie mussten ihr eine Schale bringen, woraufhin sie darauf bestand, dass auch Gereint etwas zu essen erhielt. Sie aßen ein paar Happen, während sie die Pferde mit Futter versorgten.


  Wer von den Rittern keine oder eine späte Wache hatte, legte sich direkt nach dem Essen schlafen. Auch die Übrigen blieben nicht lange wach, nur Gereint und Averil dehnten ihre Aufgaben bei den Pferden so lange wie möglich aus. Sie hatte gehofft, dass Gereint vor ihr fertig sein und bald einschlafen würde, aber er trödelte weiterhin herum. Schließlich sah sie ihm in die Augen und sagte: »Geh schlafen. Ich mach das hier zu Ende.«


  »Ich gehe mit Euch«, sagte er.


  »Ich gehe nirgendwohin!«, zischte sie.


  »Ihr seid eine furchtbar schlechte Lügnerin«, sagte er. »Die Pferde sind genauso müde wie wir. Wenn wir ihnen ein, zwei Stunden Ruhe gönnen, können sie sich wenigstens ein bisschen erholen.«


  Sie funkelte ihn zornig an. »Was meinst du denn, wo ich hingehe?« »Zurück«, sagte er. »Ihr habt es schon den ganzen Tag versucht.« Sie konnte weiter lügen, oder sie konnte sich in das Unvermeidbare fügen. »Ja, ich gehe zurück. Ich weiß nicht, was wir vorfinden werden oder was wir tun können, aber weiterzugehen hilft nicht das Geringste. Der König weiß, wohin wir fliehen werden. Wenn er die Küste noch nicht blockiert hat, so wird er alle Straßen bewachen lassen, die dorthin führen. Er wird keinen von uns aus seinem Königreich entkommen lassen.« Gereint nickte. »Das sehe ich ein. Euer Vater muss es auch gesehen haben. Dennoch hat er Euch fortgeschickt. Vielleicht weiß er etwas, was wir nicht wissen.«


  »Er weiß gar nichts«, sagte sie. »Niemand weiß etwas, bis auf den König. Mein Vater hielt mich vor aller Augen versteckt, dann ist er in Panik geraten. Ich werde dorthin zurückkehren, wo der König mich niemals suchen wird: direkt vor seine Nase. Wenn es irgendetwas gibt, was wir tun können, irgendeine List, die wir anwenden können, werden wir sie dort finden. Nicht von hier aus, mit seinen Armeen, die auf uns warten.«


  »Vielleicht«, sagte Gereint. »Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, ich komme mit Euch. Ich tauge nicht viel in einem Kampf, es sei denn, er wird mit Fäusten und Stöcken ausgetragen, aber ich bin groß genug, um Furcht erregend auszusehen. Und diese Sache, die es zwischen uns gibt — wer weiß? Vielleicht hilft sie uns ja.«


  Manchmal konnte Averil sich nicht entscheiden, ob sie ihn schlagen oder küssen wollte. »Hilf mir, den Schwarzen und den Braunen zu satteln. Sie haben sich am längsten ausgeruht, und sie sind außer Sichtweite.« Sie machten sich sogleich auf den Weg zu den Pferden. Sie waren kaum zu sehen in der Dunkelheit, deshalb hatte Averil sich für sie entschieden: Keines von ihnen hatte eine Blässe. So schnell und geräuschlos, wie sie konnte, sattelte sie den Schwarzen, während sie hörte, wie Gereint den Braunen bereit machte.


  Sie wagte nicht, auf ihre Magie zurückzugreifen in einem Lager voller Magier, so geschwächt diese auch waren ohne ihre Talismane und ihre Zauberwerke der Macht. So leise wie möglich führte sie das Pferd vom Lager fort. Sanftes Schnauben und das Geräusch eines großen Körpers, der sich an Bäumen vorüberbewegte, verrieten ihr, dass Gereint ihr folgte.


  Kapitel 23


  Mauritius erwartete sie ein gutes Stück hinter der Wachlinie auf einer Lichtung. Er saß auf einem Stein, hielt seine Knie umklammert und schaute zu den Sternen.


  Ein Kreis von Rittern und Knappen umringte sie. Sie übten keine Magie aus, aber sie hatten die Kraft ihrer Körper und die Waffen in ihren Händen. Gereint wurde gefesselt. Seine Fänger waren höflich, aber unnachgiebig. Averil blieb diese Erniedrigung erspart, doch beim Rückritt hielt Mauritius ihr Pferd am Zügel, sodass sich ihr keine weitere Chance zur Flucht bot. »Wir haben unsere Befehle«, sagte der Ritter.


  »Durch diese Befehle werden wir alle sterben«, erwiderte sie.


  »Während durch Euren Ungehorsam nur Ihr allein sterben werdet«, sagte Mauritius. »Euer Leben wurde in unsere Hände gelegt. Wir werden es schützen und damit auch das unsere. Darauf habt Ihr mein Wort.« »Und Ihr glaubt immer noch, dass Ihr dem Netz des Königs entkommen könnt?«


  »Wenn wir schnell genug reiten, schon«, sagte er. »Der König hat mehr als genug mit der Beute zu tun, die er gemacht hat. Mit Gottes Hilfe wird er uns erst verfolgen, wenn es zu spät ist.«


  »Und wenn Gott seine Hilfe verweigert?«


  »Dann werden wir kämpfen«, antwortete Mauritius.


  Dazu konnte sie nichts weiter sagen. Sie war genauso eine Gefangene wie einer der Ritter im Gefängnis des Königs, mit ebenso wenig Hoffnung, lebendig zu entkommen.


  Sie waren alle blind. Die Ritter mit ihrer zerbrochenen Magie, der König mit seinem Ehrgeiz und seinem Hass. Keiner konnte sehen, was ihnen bevorstand. Die Vorahnung war eine Gabe, über die die Magier niemals die Kontrolle hatten.


  Selbst Hellseherei war eine dürftige Fähigkeit angesichts menschlicher Torheit. Averil verschloss ihren Zorn in ihrem Inneren, machte ein gefasstes Gesicht und richtete sich darauf ein zu warten.


  Sie setzten ihre Reise fort, so schnell sie konnten. Sie ritten bei Nacht, wenn sie offenes Gelände querten, und nutzten bei Tage den Schutz von Wäldchen und Gebüschen, soweit diese vorhanden waren. Der direkte Weg zur See war zu belebt und zu gut bewacht. Sie hofften, mehr offene Wege im Nordwesten zu finden, wo es in der rauer werdenden Landschaft nur noch wenige, weit auseinander liegende Orte gab.


  Es gab noch andere Gründe, die sie hoffen ließen, keine Armeen auf diesen Straßen zu treffen, aber darüber sprach niemand. Kein Wort fiel über das Land jenseits der letzten Stadt, denn niemand mochte daran denken.


  Nach dem zweiten Tag wurde Gereint von seinen Fesseln befreit und wieder einmal mit der Versorgung der Pferde betraut. Er hielt den Kopf gesenkt und den Mund geschlossen und versuchte nicht, in Averils Nähe zu gelangen. Es war schwierig, ihr so nah zu sein und doch zu weit weg, um sie zu berühren, zu riechen und ihre Wärme zu spüren, aber er sah keine Möglichkeit, dies zu ändern.


  Sie war unter ständiger Bewachung. Ritter und ältere Knappen passten auf sie auf. Sie hatten aus ihrem missglückten Fluchtversuch gelernt und würden sie kein zweites Mal unterschätzen oder ihr wieder vertrauen.


  Gereint spürte den Zorn, der in ihr kochte. Er verstärkte sich, als sie auf Flüchtlinge trafen, die aus den Ordenshäusern entkommen waren und denselben Weg wie sie gewählt hatten. Viele waren verwundet und lagen im Sterben, getragen auf den Rücken von Pferden oder Maultieren oder von ihren Brüdern. Sie sammelten sich, als ob sie nicht anders könnten.


  Gereint war immer noch zu benommen, um wütend zu sein, aber er konnte erkennen, was Averil sah. Der König oder seine Hexer mussten wissen, was die Ritter vorhatten.


  Sie wurden nicht verfolgt, weil es keine Notwendigkeit dafür gab. Der König musste seinen Armeen nur befehlen, Ausschau zu halten und zu warten. Welchen Ort die Ritter auch wählen mochten, um zusammenzukommen, er würde sie dort finden. Dann würden alle bis auf den letzten Mann fallen. Einen Tag nach Averils missglücktem Fluchtversuch stieß Ademar zu ihnen. Er ritt ein völlig erschöpftes Pferd und führte einen winzigen Trupp von Novizen aus einer Hand voll verschiedener Ordenshäuser an. Alle erzählten sie dieselbe Geschichte.


  »Jedes Haus«, sagte Ademar. Seine weltverdrossene Art war verflogen, sie war ihm bei der Flucht von einem Versteck zum anderen ausgetrieben worden. »Jeder Ort im gesamten Königreich Lys, an dem sich Ritter jemals versammelt haben. Selbst die Mönchsklause Sankt Eremite, wo nur ein einziger Ritter mit einem Novizen als Diener lebte, ist verschwunden. Nirgendwo gibt es eine Zuflucht.«


  »Und außerhalb von Lys?«, fragte Mauritius. »Gibt es irgendwelche Nachrichten?«


  »Ich weiß es nicht, Messire«, erwiderte Ademar. »Wir können weder Botschaften senden noch welche empfangen. Alle Grenzen sind bewacht. Wir sitzen wie Ratten in der Falle, und die königlichen Katzen rücken immer näher.«


  »Was ist mit Fontevrai?«, wollte Averil wissen. »Wie schlimm ist es dort?« »Schlimm«, sagte Ademar mit gehetztem Blick. »Das Mutterhaus ist in den Händen des Königs. Er hat es stürmen lassen und alles verbrannt und zerstört, was ihm nutzlos erschien. Ich bin nur entkommen, weil ich einen Botengang zu einem anderen Ordenshaus zu erledigen hatte und früh los wollte. Gerade als ich dabei war, mein Pferd zu satteln, schlug der Bann zu. Das Pferd trat aus, und ich fiel hin. Ihr solltet den Bluterguss sehen«, sagte er mit einem Anflug seiner alten Unbekümmertheit. »Gesegnet sei das garstige Vieh. Ich habe versucht, zurück ins Haus zu gelangen, was auch immer das hätte nutzen sollen, aber es wimmelte bereits von Männern des Königs. Sie mussten schon Tage zuvor in die Stadt gekrochen sein. Mein Gott, was könnten wir tun mit dem Zauber, durch den sie getarnt wurden! Er ist nicht aus Glas gearbeitet. Er —«


  »Das interessiert uns zwar sehr«, unterbrach Mauritius ihn, »aber erzähle uns zuerst, wie du entkommen konntest.«


  Ademars Miene verfinsterte sich wieder. »Sie waren alle drinnen, töteten und machten Gefangene. Dann passierte etwas. Sie hatten die Kapelle in Brand gesetzt, und die Baracken standen in Flammen. Eine Wand muss eingestürzt sein, oder der Wind hat das Feuer noch mehr angefacht und weitergetragen. Ich hörte Männer schreien. Sie brannten. Fast fünfhundert Männer wurden getötet oder so schlimm verbrannt, dass sie daran starben. Das hörte ich zumindest später. In dem Augenblick sah ich nur, dass sich ein Fluchtweg aufgetan hatte. Ich eilte durch die Gärten. Beim Rosentor waren keine Männer des Königs, aber nachdem ich es durchschritten hatte, drehte ich mich um und bemerkte, wie die Rosen verwelkten. Dann rannte ein Trupp Männer in den Farben des Königs zum Tor heraus. In dem Moment wurde mir klar, dass das Mutterhaus verloren war.«


  Er klang so beklommen, wie sie sich alle fühlten. Seine Trauer war in seinem Inneren verschlossen, bis er Zeit für sie hatte. Zwei seiner Novizenkameraden nahmen sich seiner an und sorgten dafür, dass er etwas zu essen und einen Schlafplatz bekam, um sich ein wenig zu erholen. Gereint blieb, wo er war, so dicht in der Nähe Averils, wie ihre Wächter es erlaubten. Ademars Geschichte hatte sich bereits herumgesprochen, aber niemand suchte nach dem Magier, der die Armee mit Feuer niedergestreckt hatte. War es möglich, dass sie nichts davon wussten?


  Viel wahrscheinlicher war, dass sie es sehr wohl wussten und es den Rittern zuschrieben. Das machte die Sache nicht schlimmer, denn der Orden war bereits zerstört worden, und allen Rittern drohte die Todesstrafe. Gereint hatte so hart zugeschlagen, wie er es vermochte. Fünfhundert Männer. Er starrte auf seine Hände. Noch nie hatten sie einem Menschen das Leben genommen. Und dennoch hatte er mehr Tote auf dem Gewissen als die meisten Krieger.


  Er sollte es beichten. Es war keine Sünde, würde die Kirche sagen: Er hatte zugeschlagen, um seinen Orden zu verteidigen. Aber das Ding, das in seinem Inneren lauerte, war schlimmer als Schuld. Niemals in seinem Leben würde er frei davon sein.


  Sie drängten weiter, weil sie keine andere Wahl hatten. Averil mochte vielleicht die Möglichkeit haben zurückzugehen, die Ritter jedoch nicht. Im Herrschaftsgebiet des Königs gab es keinen sicheren Ort mehr für sie. Nach Ademars Ankunft waren sie nun schon zehn weitere Tage unterwegs und ritten in nordwestlicher Richtung. Auf direktem Wege hätten sie für die Entfernung nur halb so lange gebraucht, aber nun, da sie endlich gehofft hatten, auf eine freie Straße zu treffen, war die Anwesenheit der königlichen Armeen plötzlich deutlich spürbar.


  Kompanien von himmelblau und silberfarben gekleideten Männern durchquerten das Land und besetzten die Städte. Sie bewachten die Grenze und beobachteten die Straßen des Herzogtums, sowohl in Richtung der Wildländer im Norden und Westen als auch zur See hin sowie jenseits davon, wo das Inselkönigreich Prydain und die Insel der Priesterinnen lagen. Je näher die Reiter der Küste kamen, umso zahlreicher wurden die königlichen Truppen. Die Abstände zwischen Städten und Dörfern vergrößerten sich, und die Landschaft wurde rau und steinig. Felswände erhoben sich und fielen steil in tiefliegende Täler ab, wo sich Bauernhöfe an die Hänge schmiegten und Schafe und Rinder zwischen den Felsen grasten. An jeder Wegkreuzung befand sich ein Lager mit bewaffneten Männern. Sie umstellten geheiligte Stätten und Dorfkirchen und besetzten die Bauernhöfe. Späher, die ausgeschickt wurden, kehrten oft nicht zurück. Jene, die es schafften, berichteten jedes Mal dasselbe.


  »Es sieht so aus, als würden sie sich vor uns zurückziehen«, sagte Riquier. Er hatte sich am frühen Morgen mit ein paar Novizen auf den Weg gemacht und war gegen Mittag mit einem Gesichtsausdruck zurückgekehrt, der niemanden beruhigte. »Sie befinden sich in der gleichen Entfernung vor uns wie gestern und vorgestern.«


  »Können wir umkehren?«, fragte Averil.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind auch hinter uns. Sie sind einfach überall. Wir fanden ein, zwei Pfade, die von ihnen frei zu sein schienen, aber es werden immer weniger.«


  »Wir müssen los«, sagte Mauritius. »Und zwar so schnell wie möglich, bevor die Schlinge um uns zugezogen wird.«


  »Es ist ein hartes Land bei Tageslicht, ganz zu schweigen bei Dunkelheit«, sagte Riquier.


  »Uns bleibt keine Wahl«, sagte Mauritius.


  Riquier hob seufzend die Hände. Selbst wenn es ihm vom Rang her zugestanden hätte zu widersprechen, tat er es nicht. Mauritius sagte die Wahrheit.


  Sie konnten nur vorwärtsgehen, eine andere Möglichkeit bot sich ihnen nicht. Sie brachen das Lager ab, das sie kurz zuvor errichtet hatten, sattelten ihre müden Pferde und saßen auf.


  Die Hoffnung gab ihnen Kraft. Sie waren kurz davor, der Gefahr zu entrinnen. Sie würden die Küste erreichen und ein Schiff finden, das sie zur Insel brachte. Gereint wünschte sich, er könnte daran glauben. Ihn hatte eine Kälte erfasst, als ob ihn der eisige Körper einer Schlange umklammerte. Er ritt nur weiter, weil er keinen anderen Ausweg sah und weil Averil dasselbe tat. Dieses Spiel musste zu Ende gebracht werden, wie auch immer dieses Ende aussehen mochte.


  Die Pferde kamen nicht schnell in der mondlosen Finsternis voran. Sie suchten ihren Weg nach Gefühl und Instinkt, folgten einem Anführer, der betete, dass er sie nicht in die Irre führte. Jene, die noch Magie in sich hatten, wagten nicht, sich ihrer zu bedienen: Sie hatten keine Ahnung, was die Männer des Königs tun oder sehen konnten.


  Für Gereint war die Nacht nicht annähernd so dunkel, wie er es erwartet hatte. Es lag ein Schimmer über dem Land, als würde die Magie in seinem Inneren die flüchtigste Andeutung von Licht weiterleiten. Es war gerade genug, dass er erkennen konnte, wo er langgehen musste.


  Der Schimmer war am hellsten, wenn er sich in eine bestimmte Richtung bewegte, die zufällig dieselbe war, in die sie ritten. Die Fährte verlief so gerade, wie die zerklüftete Landschaft es erlaubte. Sie führte sie an steilen Hängen vorbei und durch versteckte Täler, durch Flussläufe, die seicht vor ihnen her plätscherten und hinter ihnen zu reißenden Strömen wurden.


  Das Land war ihr Verbündeter. Gereint wagte immer noch nicht zu hoffen, aber er war der Verzweiflung nicht mehr ganz so nah. Doch etwas kroch in ihrem Rücken über die Hügel. Es war lang und dunkel und glitzernd wie ein riesiges Reptil. Mit kurzem Schaudern fragte er sich, ob es die Schlange selbst war.


  Der König hatte die Mysterien gestohlen, aber wenn er auch vorhatte, die Schlange zu befreien, so war ihm dies noch nicht gelungen. Dies war seine Armee, die durch die Dunkelheit marschierte.


  Gereints Pferd konnte nicht schneller gehen, ohne sich das Genick zu brechen. Es rutschte und strauchelte einen steilen Abhang hinab und stolperte schließlich auf eine dunkle Ebene.


  Wasser plätscherte in der Nähe: einer der zahllosen Flüsse, die dieses Ödland durchflössen. Die Luft roch fruchtbar und grün — und nach Fäulnis. Vor ihnen musste sich ein Sumpfgebiet erstrecken.


  Die Ritter an der Spitze setzten unbeirrt ihren Weg weiter fort. Der Untergrund wurde nicht länger durch hartes Gras und Geröll bestimmt, sondern wandelte sich in weiche Erde und schmatzenden Matsch. Nicht weit von Gereint entfernt flüsterten sich zwei Ritter etwas zu. »Ob sie wohl wissen, wohin sie gehen?«, fragte der eine.


  Das Geflüster des anderen klang zweifelnd. »Wer kann das sagen? Ich weiß, wohin sie uns führen, und es gefällt mir nicht.«


  »Wir gehen sicher nicht so weit. Wir biegen in Richtung Küste ab, lange bevor wir dort sind.« »Das wollen wir hoffen.«


  »Es gibt eine Sperre. Durch sie kann niemand hindurch. Nicht einmal die Männer des Königs können sie überwinden.«


  »Woher weißt du das? Wir wissen nichts über die Kraft, die uns niedergestreckt hat.«


  »Genauso wenig wissen wir über das Land jenseits der Sperre. Abgesehen von Gerüchten und alten Geschichten. Ich wette, es gibt dort nichts weiter als karges Land und eine kalte Meeresküste. Keine bösartigen Wesen, die durch Menschenblut waten. Keine wilde Magie, die aus der Erde hervorquillt. Dort gibt es nichts, und auch nichts zu fürchten.«


  »Meinst du nicht? Wir sind mit diesen Geschichten groß geworden. Hüte dich vor den Wildländern. Wo auch immer du hingehst, meide den Westen. Nimm dich in Acht vor der wilden Magie; sie regiert jenseits des


  Sonnenuntergangs.«


  »Ammenmärchen und Altweibergewäsch.«


  »Alte Weiber sind klüger, als du vielleicht denkst.«


  Danach schwiegen sie. Gereint wünschte fast, sie würden fortfahren, war jedoch gleichzeitig froh, dass sie es nicht taten. Auch er hatte diese Geschichten gehört, obwohl ihm nicht in den Sinn gekommen war, dass sie von einem wirklichen Land handelten. Es waren nur Geschichten, hatte er gedacht, die kleinen Kindern Angst machen sollten, damit sie besser gehorchten. Nimm dich vor der wilden Magie in Acht, sonst kommt sie dich holen.


  Jetzt sah es so aus, als ritten sie direkt darauf zu. War es das, was er im Erdboden sah und was zunehmend heller wurde? Es begann sogar schon, in der Luft zu schimmern.


  Es war keineswegs Furcht erregend. Es fühlte sich warm an, beinahe wie Sonnenschein. Er ahnte, dass das Schimmern eine weitere Ähnlichkeit mit der Sonne verband: Wenn man zu lange darin badete, konnte man sich daran verbrennen, aber das galt schließlich für jede Form der Magie.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch den Sumpf, indem sie dem Schimmer der Fährte folgten. Die Helligkeit vor ihnen wuchs. Die Dunkelheit blieb hinter ihnen zurück.


  Sie wurden von der See fort und in die Wildländer geführt.


  Gereint arbeitete sich nach vorn, streifte erschöpfte Männer und stolpernde Pferde. Er war müde, doch nicht allzu sehr; in der Erde war eine Kraft, die ihn und sein Pferd stärkte.


  Riquier ritt dicht hinter der Spitze. Er hatte den Kopf gesenkt, blickte jedoch sofort auf, als Gereint neben ihm auftauchte. Sein Gesicht war ein verschwommener heller Fleck; seine Augen lagen tief in den Höhlen. Gereint gab dem Knappen so viel Kraft, wie er konnte. Es war nicht viel, ohne Averil, die ihn leitete, aber Riquiers Rücken wurde dadurch ein wenig aufrechter. »Könnt Ihr mir sagen, wohin wir gehen?«, fragte Gereint. »Unser Ziel ist die Insel«, erwiderte Riquier. »Und wir beten, dass es noch einen Weg gibt, dorthin zu gelangen. Aber das weißt du ja.«


  »Ich dachte, ich wüsste es«, sagte Gereint. »Aber wir haben uns schon vor Stunden von der Küste abgewandt. Wir sind auf dem Weg ins Landesinnere.« »Sind wir nicht«, erwiderte Riquier hastig. »Es ist dunkel, und der Weg ist kurvig, deshalb hast du die Orientierung verloren.«


  »Habe ich nicht«, sagte Gereint, den es ausnahmsweise nicht kümmerte, wie seine Worte klangen. »Seht doch nur.«


  »Ich habe —«, begann Riquier und hielt inne. Mit aufgerissenen Augen starrte er in die schimmernde Dunkelheit.


  Noch einmal träufelte ihm Gereint ein wenig Kraft ein, genug, um ihn klar sehen zu lassen. Es funktionierte: Er zischte durch die Zähne. »Gütiger Gott! Noch ein Zauber.« Er erhob seine Stimme, so laut er sich traute. »Messire! Mauritius!«


  Die Kompanie kam zum Halten. Die meisten waren merklich erfreut über die Pause. Mauritius drehte sich um und wartete.


  Der Ritter rückte dicht mit Riquier und Gereint zusammen, nicht aus Geheimnistuerei, sondern weil die Dunkelheit und die Fremdartigkeit dieser Landschaft den Stimmen der Menschen die Kraft nahm. »Messire, wir werden irregeleitet«, erklärte Riquier.


  Mauritius zog die Brauen hoch. »Das siehst du? Wie?«


  Riquier nickte in Gereints Richtung.


  Die Brauen des Ritters wanderten noch ein Stückchen höher. »Ihr könnt es sehen, Messire?«


  »Ihr nicht?«, fragte Gereint.


  Mauritius schüttelte den Kopf. »Ich fühle die See vor uns. Ich kann sie riechen.«


  »Wir sind nordwärts in Richtung der Wildländer gegangen«, sagte Gereint. »Die See ist im Westen und im Süden. Es ist ein Zauber, glaube ich. Ich weiß nicht, warum er bei mir nicht funktioniert. Vielleicht hegt es daran, dass ich die Gelübde noch nicht abgelegt habe.«


  »Vielleicht«, sagte Mauritius. »Aber vielleicht wurdest du ja auch getäuscht. Kannst du es mir zeigen?«


  »Ich kann es Euch zeigen.«


  Gereint erschrak. Zwar hatte er Averil hinter sich gespürt, wie ein Brennen auf der Haut, aber er hatte nicht gewusst, dass sie so nah war.


  Sie ließ ihr Pferd stehen und trat neben ihn. Ihre Nähe ließ ihn erbeben. Irgendetwas in diesem Land verstärkte dieses Phänomen. Es war fast zu stark für ihn, um es zu ertragen; und dennoch brachte er es nicht über sich zurückzuweichen. Die Kraft, die sie seit ihrem ersten Treffen zueinander hingezogen hatte, war so stark, dass er kaum atmen konnte.


  Sie wirkte durch seine Anwesenheit genauso ungerührt wie eh und je. Etwas glitzerte in ihrer Hand. Es war ein silberner Spiegel.


  Er fing das Licht dieses Landes ein und schimmerte sanft. Nun spiegelten sich darin die vor Schreck geweiteten Augen und die sichtliche Erschütterung von Ritter und Knappe.


  »Ich weiß, was Ihr zu sehen glaubt«, sagte Averil. »Hier ist die Wahrheit.«


  Sie hielt den Spiegel so, dass sie hineinschauen konnten. Gereint, der einen Seitenblick darauf warf, entdeckte nichts, was er nicht schon gesehen hatte. Da war das dunkle Land und die Schlinge der Armee, die sich um sie gelegt hatte, und die Fährte, die in die Wildländer führte und fort von der rauschenden Brandung der See. Der einzige Vorteil der Fährte war, dass der Feind sie nicht blockierte.


  Andere Ritter waren so nah wie möglich herangekommen. Einer von ihnen verpasste seinem Pferd einen Schlag und spuckte. »Irreleitung und Täuschung«, sagte er. »Warum ist Eure Magie noch intakt, wo unsere zerstört ist?«


  »Ich gehöre nicht zum Orden der Rose«, sagte Averil kühl. »Dies ist die Wahrheit, Messire. Wenn wir weitergehen, werden wir verloren sein.« »In mehr als einer Beziehung«, sagte Riquier. Er klang weitaus weniger beunruhigt, als er sich fühlen musste. Er beugte sich ein wenig dichter über den Spiegel und nahm den nördlichen Rand ins Visier. »Seht Ihr das? Da ist eine Armee, die auf uns wartet. Direkt an der Grenze, dort, fast nicht zu sehen in der Dunkelheit. Keiner von uns wird lange genug leben, um die Wildländer zu sehen. Wir werden alle an ihrem Rand sterben.«


  »Sie haben uns hierhergetrieben«, sagte Mauritius. Auch er klang nicht beunruhigt. »Wir können umkehren und sehen, wie weit wir kommen. Oder wir können uns hier zur Wehr setzen. Oder weiterziehen, wohin wir sollen.« »Wir sollen in die Wildländer gehen?«, fragte Ademar über die Gruppe hinweg, die sich um sie gebildet hatte. Er klang entsetzt.


  »Der Tod erwartet uns, wohin wir auch gehen«, meinte Mauritius. »Sie bieten uns ein Feld, auf dem wir kämpfen können.«


  »Ihr wisst, welches Feld das ist?«, fragte Ademar. Mauritius senkte den Kopf. Mit einem Mal sah er aus, als würde er jeden Moment umfallen. »Das Feld der Bindung. Wo der Junge Gott … Wo die Schlange …«


  »Wo der Junge Gott die Schlange niederschlug«, beendete Averil den Satz mit einer Klarheit, die alle zur Besinnung brachte. »Das hier ist ein Spiel, und er spielt es bis zum Ende.«


  Niemand brauchte zu fragen, wen sie meinte. Sie konnten nicht vergessen, wer sie an diesen Ort gebracht hatte.


  »Dann ziehen wir weiter«, sagte Mauritius. Die anderen murmelten zustimmende Worte. Wenn jemand anderer Meinung war, so behielt er es für sich.


  Kapitel 24


  Die Ritter nutzten den Rest der Nacht als Vorbereitung auf das, was vor ihnen lag. Sie machten Rast und aßen einen Teil ihrer zur Neige gehenden Vorräte. Wer konnte, schlief. Die Übrigen versuchten sich auszuruhen.


  Gereint war nicht müde genug, um zu schlafen, noch Krieger genug, um zu wissen, wie man sich auf eine Schlacht vorbereitete. Er würgte etwas Brot und Trockenfleisch mit ein paar Schlucken aus seiner Feldflasche hinunter. Das Essen lag ihm schwer im Magen. Er war kein Krieger. Im Umgang mit Waffen war er ein hoffnungsloser Fall. Die einzige Waffe, die er hatte, die Magie, mit der er im Mutterhaus fünfhundert Männer zur Strecke gebracht hatte, war zu gefährlich, um auf sie zu vertrauen. Es gab keine nützliche Aufgabe für ihn, außer sich um die Pferde zu kümmern.


  Er musste diese Gedanken verscheuchen. Wenn sie damit rechneten, geschlagen zu werden, dann würden sie geschlagen werden. Es war zwar recht unwahrscheinlich, dass sie mit ihren knapp zweihundertfünfzig Mann die zehntausend Männer des Königs überwanden, aber Armeen wurden schon mit größeren Nachteilen konfrontiert und waren lebend davongekommen.


  Er öffnete sich der Magie, die in der Erde war. Sie sickerte in ihn herein und erfüllte ihn mit einem Gefühl von Wärme und Ruhe.


  Seine Ängste schwanden. Er nahm all seinen Mut zusammen und langte durch die Erde hindurch nach dem anderen Teil seiner selbst, nach der strahlenden Magie Averils und dann nach dem schwächeren Licht, das von den Überresten des Rosenordens ausging.


  Die Magiestränge bildeten einen Kreis, wie die Scheiben eines Rosenfensters. Sie formten somit ein Symbol der Macht, das Gereint zum Lächeln brachte. Wenn sie aufsaßen, mussten sie in einer Kolonne reiten, da es auf diesem Pfad nicht anders möglich war. Aber im Moment konnte er sie miteinander verbinden mit der Kraft, die er entdeckt hatte. Dies würde sie alle schützen, wo auch immer sie sich befanden.


  Es war eine friedliche Sache, dieses Wirken vor Beginn der Schlacht. Schönheit lag darin, genau wie in den Werken vertrauterer Magie. Und diese Schönheit erschreckte Gereint. Er hatte Magie immer als Furcht erregendes Phänomen angesehen. Dass sie etwas Schönes sein konnte, etwas, über das er sich freuen sollte, erschien ihm zutiefst befremdlich.


  Er öffnete die Augen. Averil kniete neben ihm, auf den Fersen sitzend, die Hände im Schoß gefaltet. Ihr Gesicht wirkte so ruhig, wie er sich fühlte. »Du wirst langsam besser bei dieser Sache.«


  »Es liegt an Euch«, sagte er. »Wenn Ihr bei mir seid, kann ich es kontrollieren.«


  »Du machst mich stärker«, sagte sie. »Du hast keine Furcht.«


  »Und Ihr?«


  Sie schüttelte den Kopf, als würde sie sich über sich selbst wundern. »Ich weiß, ich sollte mich fürchten, aber mein Herz ist so leicht, dass es mir Angst macht. Wie kommt das? Ist es ein Zauber?«


  »Es ist das Land«, sagte Gereint. »Es heißt uns willkommen. Es kann uns vielleicht retten.« »Wie?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nur, dass es das könnte.« »Ich auch«, sagte sie. »Und das jagt mir mehr Angst ein als alles zuvor.« »Ich hatte immer eine Heidenangst«, sagte Gereint. »Alles was ich tat, war gefährlich. Hier ist es immer noch gefährlich, aber es spielt keine Rolle. Wenn ich sterbe, wird die Erde mich aufnehmen. Sie wird verhindern, dass ich etwas anderes zerstöre als mich selbst.«


  »Es ist wilde Magie«, sagte sie. Er merkte, dass sie Mühe hatte, ihre Stimme zu kontrollieren. »Ohne Ordnung, ohne Beschränkung, ohne —«


  »Sie hat ihre eigene Ordnung«, erklärte er, »und ihre eigene Form und Schönheit. Sie ist nicht eingeschlossen in Glas, aber sie ist auch kein wildes Chaos. Wir können sie einsetzen, Comtesse. Wir können sie gegen unsere Feinde richten.«


  »Können wir das? Können wir das wagen?«


  Er sah ihr in die Augen. »Schaut in Euer Inneres.«


  Ihre Augen schlossen sich. Sie erschauerte.


  Er versuchte zu verstehen, wie sie sich fühlen musste, da ihre Welt in Stücke brach. Es war nie seine Welt gewesen; er hatte wenig darüber gewusst, bevor er zu den Rittern geflohen war. Der Schmerz, den er fühlte, war sein persönlicher Schmerz und galt Menschen, die er gekannt hatte, galt einem Traum, den er gehabt hatte, und einer Tat, die er ausgeführt hatte und die ihn sein Leben lang verfolgen würde.


  Für sie war es nicht viel anders. Er nahm ihre Hände und presste sie auf sein Herz, ließ sie spüren, wie es schlug — stark und regelmäßig. Das war das Leben. Es gab keine klarere Ordnung und keine größere Magie.


  Sie erschauerte erneut und blickte ihm wieder ins Gesicht. Was auch immer sie dort sah, ließ sie aufhören zu zittern. Ihre Hände waren eiskalt gewesen, jetzt wurden sie warm unter seinem Griff.


  Er hörte, wie sie leise nach Luft schnappte, dann zog sie ihre Hände zurück. Er ließ es zu, obwohl es ihm schwerfiel. Um sie herum begann das Lager zu erwachen und sich für den Ritt bereit zu machen.


  Die Morgendämmerung nahte. Der Wind hatte von West nach Ost gedreht und schmeckte leicht nach Regen.


  Sie ritten am Rand der Sümpfe entlang und folgten dem Weg, der in eine hügelige Heide führte. Im Norden und Osten wurde sie von einer kargen Bergkette begrenzt. Im Westen erstreckte sich ein trübes Land, das beim aufsteigenden Licht im Dunst verschwamm.


  Hier gab es nichts Grünes. Gereint hatte gehört, dass das Gras auf Schlachtfeldern besonders gut wuchs, genährt von dem Blut und den Knochen der Toten. Blut war hier vergossen worden, in Strömen war es geflossen, und die niedrigen Erdhügel am westlichen Rand kündeten von zahllosen Leichen, die hier begraben wurden. Aber widerstreitende Magie hatte das Land derart zugerichtet, dass nichts mehr darauf wachsen konnte. Die Erde war nackt, kahl und steinig. Staub sammelte sich in den Kuhlen wie schmutziger Schnee. Einige der Toten waren noch hier, wanderten selbst im hellen Tageslicht verloren umher. Und dennoch konnte Gereint keine Vision der Schlange oder des Jungen Gottes sehen, der sie zerstört hatte. All das war unter die Oberfläche gesunken, begraben, wie auf dem Grund eines tiefen Meeres. Der Vormarsch der Ritter verlangsamte sich.


  Eine Armee stand in Reihen und erwartete sie. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne wurden von Helmen und Speerspitzen reflektiert. Sie trugen nicht die Farben von Lys, das unschuldige Blau des Himmels und das klare Silber. Ihre Rüstung war schwarz, mit einem leichten Schimmer, wie ein Ölfilm auf dem Wasser. Es erinnerte an die Schuppen, die Gereint auf Herzog Uriens Bettdecke gesehen hatte. Ihre Schilde waren aus demselben dunklen Metall. Geziert wurde es vom Bild einer drohend aufgerichteten, kampfbereiten Schlange.


  »Die Karten liegen auf dem Tisch«, sagte Mauritius. »Die Wahrheit ist ans Licht gekommen, und nur wir sind da, um ihr ins Auge zu sehen.« Er lächelte. Die meisten taten es ihm gleich. Sie waren Ritter der Rose; sie waren dazu geboren, mit der Schlange zu kämpfen.


  Hier, auf dem uralten Schlachtfeld, wo ihr Orden seinen Anfang genommen hatte und wo er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein Ende finden würde. Aber es würde ein mutiges Ende sein.


  Schlachten verliefen normalerweise nach einer bestimmten Ordnung, die an die festgelegten Schritte eines Tanzes erinnerte. Zunächst wählten die Armeen ihr Feld. Dann sammelten sie sich dort und forderten sich von Angesicht zu Angesicht gegenseitig zum Kampf heraus. Oft führten diese Herausforderungen zu Verhandlungen und manchmal zur Aufgabe einer Seite; dann gab es kein Blutvergießen und auch keine Schlacht. Oder ein Krieger trat vor und forderte einen der Gegner zum Zweikampf, und wer von beiden gewann, gewann für seine ganze Armee.


  Nun trat kein Herold aus den Reihen des Feindes hervor, obwohl ein Knappe und eine Hand voll Novizen auf das Feld geritten waren und warteten. Sie trugen ein schwarzes Banner mit einer silbernen Rose, das im Wind hin und her wehte.


  Daran hatten sie die roten Wimpel gebunden, die den Wunsch nach Verhandlungen symbolisierten.


  Die Sonne war ein gutes Stück höher gestiegen, als sich die Stimme des Knappen wie das Schmettern einer Trompete erhob. »Messires! Habt Ihr nichts zu sagen?«


  Die einzige Antwort war Schweigen.


  »Wir haben nicht die Absicht, uns zu ergeben«, sagte der Knappe. »Wir werden kämpfen. Und Ihr, Messires, werdet sterben.«


  Der Feind war eine Wand aus schimmerndem Schwarz, reglos und stumm. »Habt Ihr die Beichte abgelegt?«, fragte der Knappe. »Habt Ihr Eure Seelen in Gottes Hände gelegt? Betet, solange Ihr noch könnt, Messires, bevor wir Euch alle zur Hölle schicken.«


  Da dröhnte plötzlich ein Ruf aus den feindlichen Reihen. Es war nicht auszumachen, welcher Mann gesprochen hatte oder ob es überhaupt ein Mann gewesen war. Der Laut hätte aus der Erde kommen können: eine tiefe Stimme, mit schwachem Widerhall und mit dem noch schwächeren, aber dennoch deutlichen Hauch eines Zischens.


  »Euer Gott ist tot. Es gibt keine Gnade für Euch. Euer Blut wird unseren Herrn nähren, und Eure Seelen werden ihm bis in alle Ewigkeit dienen. Ihr seid Blutopfer, Ihr Männer der verwelkten und vergessenen Rose. Durch Euer Opfer wird die Welt befreit werden.«


  Die Ritter um Gereint strafften sich merklich. Der Rücken des Heroldknappen war kerzengerade, und seine Stimme war vollkommen ruhig. »Gott verteidigt uns. Der Junge Gott wacht über uns. Sie sind unser Schild und unsere Rettung.«


  »Sie sind tot und verdammt«, sagte die Stimme aus der Armee. Der Knappe nahm das Banner aus den Händen des Novizen entgegen, der es gehalten hatte. Seine Stange war ein Speer.


  Er hielt ihn hoch, damit der Wind das Banner besser zu fassen bekam und es entfaltete.


  Die Rose war matt, ihr Silber angelaufen. Nichtsdestotrotz hielt der Junker den Kopf hoch. Er wendete sein Pferd und ritt in stolzem, rhythmischem, aufreizend langsamem Kanter zurück zu seinen Gefährten.


  Die Ritter hielten inne und warteten auf das, was Gott und ihr Anführer ihnen befehlen würden. Schwerter waren lose in ihren Scheiden, Lanzen gezückt, Pfeile in ihren Kerben.


  Riquier näherte sich Gereint und drückte ihm ein Schwert in die Hand. Es war ein einfaches Ding, mit kurzer, dicker Klinge: ein Schwert nach alter Romagna-Art, nichts im Vergleich zu den großen Schwertern der Ritter. »Nimm das hier«, sagte Riquier. »Du wirst es brauchen.«


  Gereint widerstand dem Drang, es fortzuschleudern. Das kurze Schwert war eine Stichwaffe, zur Verteidigung beim Nahkampf. Er wusste nur zu gut, was das bedeutete. Er hatte keine Rüstung und keinen anderen Schutz als seine ungewisse Magie. Sein Umhang war aus Leder, aber eine scharfe Klinge konnte ihn leicht durchbohren.


  Er und Averil waren die Einzigen ohne Rüstung, die Einzigen, die nicht als Krieger ausgebildet waren. Sie hatte zumindest eine Waffe: einen Bogen und einen Köcher mit Jagdpfeilen. Der Bogen war in ihrer Hand, er steckte nicht mehr in seiner Tasche, war aber noch nicht gespannt.


  Averil war von einer dreifachen Mauer aus Rittern und Knappen umstellt. Als sie zur Seite wichen, um Gereint durchzulassen, bedachte ihn niemand mit mitleidigen oder zornigen Blicken. Ademar lächelte sogar, obwohl es eher wie eine angestrengte, schmerzliche Grimasse wirkte.


  Sie wussten nicht, was Gereint vorhatte. Er brachte seinen Wallach neben Averils Stute zum Stehen.


  Seine Magie drängte ihn in ihre Nähe. Früher oder später würde er ihr freien Lauf lassen, aber fürs Erste hielt er sie unter Kontrolle. Averils Blick war auf das vor ihnen liegende Schlachtfeld fixiert, obwohl sie hinter all den bewaffneten Männern nicht allzu viel davon erkennen konnte.


  Die Kraft des Ortes verstärkte sich mit dem Aufsteigen der Sonne. Die Männer des Königs schienen nichts davon zu spüren. Sie standen da wie eine Mauer aus Stahl — vollkommen reglos, abgesehen vom Flattern der Wimpel im auffrischenden Wind.


  Die Ritter fielen in die Formation, die ihnen im Blut zu liegen schien: ineinander verschlungene Räder wie die Blütenblätter einer aufgeblühten Rose. Ihr Zentrum, das wie bei einer echten Rose golden schimmerte, war Averil.


  Es war Zeit, dachte Gereint. Er griff nach der Macht, die noch vor einer Stunde so stark gewesen war. Im Herzen der Rose musste sie noch stärker sein als je zuvor.


  Doch sie war nicht mehr da. Er tastete umher wie ein Mann, der eines seiner Glieder verloren hatte.


  Überall um ihn herum war Macht — in der Erde und in der Luft und im Himmel. Aber innerhalb der Rose konnte sie ihn nicht erreichen. Selbst durch Averil konnte er sie nicht berühren. Ihre Beschützer bewachten sie zu gut. Gereint öffnete den Mund, um zu protestieren, aber niemand hörte ihn. Er versuchte, den Kreis zu verlassen, aber eine Mauer aus Stahl hielt ihn zurück. Die Ritter rückten jetzt vor und zogen sie mit sich. Er würde sterben, weil keiner von ihnen wusste, was er tun konnte. Er versuchte, mit Averil zu sprechen, aber sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Ihr Bogen war jetzt gespannt, ein Pfeil war in ihrer Hand.


  Er hatte schon Albträume wie diesen durchlitten. Wie in seinen Träumen war er stumm und hilflos. Er konnte nichts anderes tun, als sich an seinen Sattel zu klammern und zu beten.


  Sie bewegten sich jetzt schneller. Eine Armee in ihrem Rücken hatte sich gezeigt und alle Hoffnungen auf Entrinnen zunichtegemacht. Sie dachten nicht daran davonzulaufen. An den Rändern der Rose senkten sich die Lanzen. Sie alle drängten nach vorn und ritten gegen die Armee an. Gereint zog sein Schlachtermesser von einem Schwert. Es wog schwer in seiner Hand. Die Holzschwerter, mit denen er trainiert hatte, waren länger und viel leichter; sie lagen ganz anders in der Hand. Nichts von dem, was er bei den Rittern gelernt hatte, würde ihm hier nutzen.


  Er hatte Schweine geschlachtet. Auch Kälber und Lämmer. Er wusste, wie man mit einer Klinge wie dieser umging.


  Riquier war ein kluger Mann. Gereint hielt Ausschau nach ihm, um ihm Glück zu wünschen, aber mit Rüstung und Helm sahen alle Männer gleich aus. So sprach er gute Wünsche für alle aus. Vielleicht würden sie ihnen irgendwie helfen.


  Die Taktik des Feindes baute offensichtlich darauf, dass sich die Ritter in langen, fruchtlosen Angriffen verausgaben sollten. Kurz bevor sie in Reichweite der Pfeile kamen, blieben die Ritter stehen und senkten ihre Lanzen.


  Wenn sie auf Verwirrung innerhalb der Reihen gehofft hatten, wurden sie enttäuscht. Selbst als Averils Pfeil auf die Männer des Königs zusteuerte und beim Fliegen Feuer fing, regten sie sich nicht.


  Der Pfeil erreichte seinen höchsten Punkt und stürzte herab. Beim Senkflug setzte er einen Schwärm kleiner Pfeile frei, die alle explosionsartig entflammten und wie ein todbringender Regen auf den Feind niederprasselten.


  Endlich kam Bewegung in die feindlichen Reihen. Pferde wieherten und bäumten sich auf. Männer purzelten durcheinander.


  Gereint bekam den Mund vor Staunen nicht mehr zu. Er fiel fast vom Pferd beim Anblick dieses unerwarteten Gemetzels. Die Armeen preschten auf die Ritter los. Averil legte einen weiteren Pfeil in die Kerbe. Ihre Miene war entschlossen. Es kostete sie viel Kraft, ihre Magie an diesem Ort auszuüben.


  Gereint versuchte ihr zu geben, was er hatte, aber wie zuvor war er wie gelähmt. Hätte er den Kreis der Bewachung durchbrechen können, hätte er aus der Macht dieser Erde Kraft ziehen können, aber dadurch wären sie der feindlichen Magie sowie den Waffen der Sterblichen schutzlos ausgeliefert gewesen.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein namenloses, hässliches Schwert zu umklammern und zu beobachten, wie der Zauber erneut Gestalt annahm. Doch dieses Mal waren die Feinde vorgewarnt. Sie hielten ihre Schilde hoch über die Köpfe und schössen ihren eigenen Pfeilhagel ab.


  Die Pfeile flogen los, drehten ab und knallten außerhalb des Ritterkreises zu Boden. Der Schutzzauber der Ritter hatte sich zu einer Kuppel erhoben, so rein und klar wie Glas. Sie standen darunter, aufrecht und still. Um sie herum waren auf allen Seiten Armeen. Alle Pfade waren blockiert und jeder Fluchtweg versperrt.


  Ein Pfeilhagel nach dem anderen regnete auf sie herab. Der Schutz hielt, aber da er nur durch die reine Kraft der Ritter gestützt wurde, konnte er nicht lange bestehen. Schon begannen einige der Ritter zu schwanken und verloren die Kontrolle über den Schutzzauber.


  Averils Kraft war fast verbraucht. Ein drittes Mal zog sie einen Pfeil aus dem Köcher. Ihre Hand zitterte. Sie biss sich auf die Lippe, um das Zittern zu unterdrücken.


  Gereints Kiefer schmerzte vom Zähne zusammenbeißen. Lieber Gott, es musste doch etwas geben, was er tun konnte.


  Da ihm nichts Besseres einfiel, glitt er aus dem Sattel. Sobald seine Füße den Boden berührten, wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hier war die magische Wand der Ritter am dünnsten, und er konnte ein wenig Kraft aus der Erde aufnehmen. Er legte die Hand auf den Hals von Averils Pferd. Die Haut zuckte, aber das Pferd blieb stehen. Er hörte, wie Averil einatmete, ein hastiges Luftschnappen zwischen den Schreien der Verwundeten.


  Der dritte Pfeil flog nicht so weit und setzte nicht so viele kleine Pfeile frei. Und dennoch übte er eine größere Macht aus als die beiden ersten, denn er brachte den Feind in Bewegung.


  Der Bogen fiel Averil aus der Hand. Gereint streckte die Hände nach ihr aus, noch bevor sie fiel, aber sie hielt sich am Sattel fest. Gereint zog sich hoch, bis er hinter ihr saß.


  Es kümmerte ihn nicht länger, was die anderen sagen oder denken könnten. Averil lehnte sich gegen seinen Körper zurück. Ihre Dankbarkeit war deutlich zu spüren.


  Er selbst fühlte etwas anderes als Dankbarkeit. Noch stärker als der Schrecken und fast so stark wie ihre zweifache Magie, war die Hitze, die in ihm aufstieg. Sie nährte die Magie, zog Kraft aus Averil wie aus der Erde. Die Wand der Ritter konnte sie nicht aufhalten. Als hätte Gereints Zerstreuung sie zu Fall gebracht, stürzte die Mauer ein. Die Ritter stürmten zum Angriff. Averils Pferd sprang ihnen nach, wobei seine Reiter fast zu Boden gingen.


  Averil umklammerte den Sattelknauf, und Gereint umklammerte Averil. Macht stieg in ihm auf — direkt durch seinen Körper hindurch und in sie hinein.


  Es überrumpelte ihn. Er taumelte zurück. Mit lautem Gedröhn krachten die beiden Armeen aufeinander.


  Kapitel 25


  Die Schlacht tobte um den Kreis der Ritter. Averil in der Mitte hatte nun nichts weiter als einen Köcher mit unmagischen Pfeilen zu bieten sowie den Bogen, den Gereint aufgehoben hatte, bevor er hinter ihr aufs Pferd gestiegen war. Als der Köcher leer war, zog sie ein Messer aus ihrem Gürtel. Es war ein Fleischmesser, aber es war spitz und scharf.


  Averil hatte längst aufgehört, sich zu fürchten. Sie würde heute sterben. Das schien gewiss. Auch die Ritter scherten sich beim Kampf nicht um Leib und Leben, als hätten sie nur das Ziel, möglichst viele Diener der Schlange mit in den Tod zu nehmen.


  Sie griffen zuerst mit den Lanzen und Speeren an. Als diese zerbrochen oder verloren waren, nahmen sie Streitkolben und Äxte. Männer fielen. Die meisten waren Soldaten des Königs, aber allzu viele waren auch Ritter der Rose, Männer, deren Namen und Gesichter sie kannte.


  Da die Kraft ihrer Pfeile erschöpft war, schien es, als könnte sie nichts mehr tun, als stehen zu bleiben, in Erwartung des Todes. Wie besessen zählte sie die Toten, während sie nach der Waffe Ausschau hielt, die die Wand der Bewacher durchdringen und ihr das Leben nehmen würde.


  Tief unter der Oberfläche ihres sterblichen Bewusstseins erhob sich etwas anderes, etwas von gewaltiger Stärke. Dieses Land nährte Gereints Macht und dadurch auch ihre eigene. Aber es nährte auch etwas anderes - etwas Älteres und Tieferes als Magie. Etwas, an das sie nicht denken sollte, weder hier noch sonst irgendwo, wenn es Gereint war, an den sie dachte.


  Er war ihre zweite Hälfte.


  In der einen Hand hielt Averil das Messer. Ihre andere tastete nach Gereints Hand. Er griff nach ihr, wie er es immer tat, wie er es immer tun würde.


  Zwölf Ritter, Knappen und Novizen waren gefallen. Dreizehn: Der Hals eines Novizen wurde von einem Speer durchbohrt, als er den Ritter schützen wollte, für den er bestimmt war. Sie riss den Blick von seiner Leiche fort. Es gab schon so viele Tote, so viel Blut versickerte in der Erde, die seit zweitausend Jahren ausgedorrt war.


  Gereint verlor die Kontrolle über seinen Zorn. Sie spürte seine Verzweiflung wie einen Knoten in ihrer Mitte. Er wusste zu wenig. Er wusste immer zu wenig. Und Menschen wurden verwundet und starben, weil er zu unwissend war, um ihnen oder sich selbst zu helfen.


  Er war kurz davor, sich in den Kampf zu stürzen. Stattdessen stahl sie sich in sein Inneres, mit all der Kraft, die sie noch übrig hatte.


  Er war ein bodenloser Brunnen voller Magie, so tief, dass sie keinen Grund erkennen konnte. Als sie in ihm war, verschwand seine Unwissenheit. Ihr Wissen, ihre langen Jahre der Ausbildung und des Lernens füllten seine leeren Bereiche.


  Er machte sie stark. Sie verfügte selbst über große Macht, aber mit ihm zusammen war sie mächtiger, als sie es bei einem sterblichen Wesen für möglich gehalten hätte.


  Um sie herum war alles genau wie zuvor: Die Schlacht tobte, Männer starben. Seelen flohen, stiegen wie Nebel über den Körpern der Gefallenen auf, wurden dann hinweggeweht von einem Wind, den kein Sterblicher spüren konnte. Der Kreis der Rose brach ein. Er wurde durch den Druck der Feinde zerstört. Die Ritter wurden so dicht zusammengedrängt, dass es kaum noch Platz gab, um eine Waffe zu erheben.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Averil Gereints Schwert aufblitzen. Seine Finger schlossen sich um den Griff. Sein Atem wurde schneller, ging dann jedoch über in bewusst langsame, tiefe Atemzüge.


  Bewaffnete Männer drängten sich um das Pferd, auf dem sie saßen. Es stemmte seine Hufe in den Boden. Unter seinem Körper wälzten sich zwei Männer in erbittertem Zweikampf, aber es wich nicht von der Stelle. Averil wappnete sich. Gereints Kraft erfüllte ihr Inneres, bis sie glaubte zu platzen.


  Sie erhob sie wie ein Schwert. Ein letztes Mal preschte die Armee des Feindes heran und drohte, sie alle zu überwältigen.


  Sie langte bis zum tiefsten Grund ihrer zweifachen Macht. Dort fand sie eine Antwort. Sie konnte sie nicht verstehen, noch nicht. Sie wusste nur, dass sie da war.


  Sie ließ sich und alle anderen fallen, mit Leib und Seele. Sie wurden hochgehoben und davongetragen.


  »Die Erde hat sich aufgetan und sie verschluckt.«


  Der Bote hatte den König beim zerstörten Mutterhaus des Rosenordens an der Stelle vorgefunden, wo einst die Kapelle gestanden hatte. Der Boden war von einer dicken Schicht aus Glasscherben bedeckt. Alle Fenster waren zerbrochen und ließen Wind und Regen hindurch.


  Der Bote war nass und müde von der langen Reise, aber seine Nachricht war in seinen Schädel eingebrannt. Er rezitierte sie in einem fast singenden Tonfall: wie die königlichen Armeen die letzten Ritter auf das uralte Schlachtfeld trieben, wie die Schlacht genauso vonstattenging, wie der König es befohlen hatte, und wie dann, kurz vor dem letzten Todesstoß, die Ritter verschwanden.


  »Die Erde öffnete sich«, sagte er, »und schloss sich wieder über ihren Köpfen. Nichts blieb von ihnen zurück. Unsere Zauberer konnten kein Zeichen finden, mein Gebieter, nicht den kleinsten Schimmer von Magie. Sie sind verschwunden, vom Erdboden verschluckt.«


  »Verschwunden?«, fragte der König. »Vollkommen verschwunden?«


  »Ganz und gar, Eure Majestät«, antwortete der Bote.


  »Und nichts folgte darauf? Ihr Blut beschwor keine Mächte herauf? Nichts kam als Reaktion auf das Opfer?«


  »Da war nur Stille, Majestät«, sagte der Bote, »und die Körper der Toten und Sterbenden.«


  Der König wandte das Gesicht in den plötzlichen Regenschauer, der durch das hohe Fenster über ihm herabprasselte. Regentropfen liefen seine Wangen hinab und tropften aus seinem Bart.


  Er glaubte von ganzem Herzen, dass heißer Zorn am Ende weniger befriedigend war als eiskalte Rache. Er ließ das Feuer des Zorns verglimmen. In jedem der Ritterhäuser, außer in diesem, hatten seine Überfälle ihn keinen einzigen Mann gekostet. Hier dagegen hatte er fünfhundert Männer verloren. Aber er hatte den Kampf gewonnen und die Beutestücke an sich genommen — alle, bis auf das eine, das er sich am sehnlichsten wünschte. Wenn es sich jemals in diesem Haus befunden hatte, so war es jetzt fort. Er hatte darauf spekuliert, dass sich der Schlüssel dazu in den Händen derer befand, die entkommen waren, und denen er erlaubt hatte, das Feld der Bindung zu finden. Und nun waren sie erneut davongekommen. Er war noch nicht gewillt, ein Muster darin zu sehen, aber er schloss nicht aus, dass es eines gab. Sie besaßen etwas — irgendeine Macht, die sie schützte. Die übrigen Mitglieder ihres Ordens hatten das nicht von sich behaupten können.


  »Bringt mir den Großmeister der Ritter«, sagte er zu den Dienern, die immer zur Stelle waren und auf seine Befehle warteten.


  Sie mussten den Mann hereintragen: Seine Beine und Füße waren gebrochen, und er konnte nicht mehr stehen. Seine Arme hingen nutzlos herab; seine Finger waren versengte Stumpen. Er hatte noch seine Zunge, doch bisher hatten seine Geiselnehmer nur wenig Nutzen daraus ziehen können.


  Die Männer des Königs platzierten ihn auf einem Stuhl, den sie auf Geheiß ihres Herrn herbeigeschleppt hatten. Sie banden den Großmeister mit Ledergurten fest.


  Die dunklen Augen in seinem geschwollenen, grün und blau geschlagenen Gesicht waren ruhig. Sie zeigten keinerlei Furcht. Hätten seine geschwollenen, aufgeplatzten Lippen es erlaubt, dann hätte er sogar gelächelt.


  Es hatte keinen Sinn, sich über diese arrogante Anmaßung zu erzürnen. Der König zwang sich, sie zu ignorieren. Einige der Ritter waren wahnsinnig geworden, bevor man ihre Körper derart verstümmelt hatte, aber dieser hier würde nicht zusammenbrechen.


  Er war am Leben, weil es andere Wege als Folter gab, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, und der König hatte sich geschworen, den einen Weg zu finden, der Erfolg haben würde. Clodovec erwiderte den heiteren Blick des Ritters mit einem kalten Lächeln. »Die Letzten deiner Art sind fort«, sagte er. »Wir gewährten ihnen die Gnade des Todes auf dem Feld der Bindung.« Nichts veränderte sich im Gesicht des Ritters, auch seine Augen blinzelten nicht. »Das war eine große Ehre«, sagte er. »Ich bin sicher, sie starben in Würde.«


  »Man könnte sich fragen, ob sie überhaupt alle sterben mussten«, sagte der König.


  »In der Tat«, sagte der Ritter. »Gibt es eine Frage, die Ihr mir stellen wolltet, oder habt Ihr mich hergebracht, um Euch an meinem Anblick zu weiden?« »Aus beiden Gründen, nehme ich an«, sagte der König in süßlichem Ton. »Ihr wisst, was wir von Euch wollen. Wir haben all Eure Schätze, bis auf einen. Auch der wird in unsere Hände fallen, das ist unvermeidbar. Sagt mir, wo er ist, und ich gewähre Euch einen schnellen Tod.«


  »Tod ist Tod«, erwiderte der Ritter, »auf welche Weise er auch erfolgt.«


  »Glaubt Ihr das?«, fragte der König. »Auch eine Seele kann sterben. Habt Ihr das gewusst?«


  »Eine solche Macht hat niemand«, sagte der Ritter.


  »Niemand in diesem Zeitalter der Erde«, sagte der König. »Abgesehen von denjenigen, die sich auf die alte Magie besinnen können. Es war ein Fehler, Messire, sie so vollkommen zu unterdrücken. Jetzt weiß niemand mehr, wie man uns bekämpfen kann, nicht einmal, wo man anfangen soll.« »Tapferkeit ist immer ein guter Anfang«, sagte der Ritter.


  »Der Tod wird für Euch schwarzes Vergessen sein«, sagte der König. »Kein Aufstieg in den Himmel. Kein Gang durchs Fegefeuer. Eure Seele wird aufgefressen, und nichts wird davon übrig bleiben.«


  »Wenn das so sein muss«, sagte der Ritter in ruhigem Ton, »dann soll es so sein.«


  Der König knirschte mit den Zähnen. »Einer von euch«, sagte er, »einer von euch allen wird mir das sagen, was ich wissen muss.«


  »Keiner von ihnen weiß es«, sagte der Ritter. »Das ist die Wahrheit, Sire. Dieses Mysterium wurde vor allen verborgen. Nur die Ältesten und Stärksten von uns wussten es. Und die sind tot.«


  »Alle bis auf Euch«, sagte der König. »Ich kann Euch am Leben erhalten, Messire, unter solchen Schmerzen, dass Ihr den Tod herbeiflehen werdet, aber der Tod wird Euch nicht gewährt werden. Ihr sagt, Ihr fürchtet den Tod nicht, nicht einmal den Tod Eurer Seele. Was ist mit dem Leben? Könnt Ihr das ertragen?«


  »Meine Hoffnung ist mein Gott«, erwiderte der Ritter, »mein Fels und meine Rettung.«


  »Ihr mögt ruhig die heiligen Schriften zitieren«, sagte der König. »Aber sie werden Euch nicht helfen.«


  »Nein, aber es ist ein starker Trost.«


  Die Faust des Königs hob sich. Er schnappte nach Luft. Mit großer Anstrengung, die seinen Körper erbeben ließ, senkte er die Hand. »Bringt ihn weg«, wies er seine Diener an. »Vergrabt ihn tief in der Erde. Lasst ihn leben, aber unter Qualen, bis er zusammenbricht und die Wahrheit sagt.« Sie trugen den Ritter weg. Der König stand in der zerstörten Kapelle, ganz allein, bis auf den Kreis seiner Wachen, und gab sich seinen zwiespältigen Gedanken hin. Der Orden der Rose war zerbrochen, und alles, was er besessen hatte, gehörte nun ihm. Alles, bis auf das eine, das er am meisten wollte und brauchte.


  Er hatte zu große Hoffnungen in seinen Plan gesetzt. Jene Ritter, die entkommen konnten, waren direkt zum Feld der Bindung gezogen, wie es seine Absicht gewesen war. Aber sie hatten dort keinen Zauber gewirkt, noch hatte sich irgendetwas erhoben, als ihr Blut auf die Erde geströmt war. Ihr Opfer hatte nichts dazu beigetragen, die Schlange aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  Er würde dieses Gefängnis finden. Er würde es niederreißen und den Gefangenen losbinden. Er hatte einen feierlichen Eid geschworen, und er hatte nicht vor, ihn zu brechen.


  Kapitel 26


  Die letzten lebenden Männer der Rose standen in einer grünen Stille. Vor und hinter ihnen erstreckte sich eine weitläufige Hügellandschaft.


  Vom Feld der Bindung war nichts mehr zu sehen. Die Armeen des Feindes waren fort, das dürre Ödland war verschwunden. Der Himmel über ihnen war von sanftem, diesigem Blau, und hinter dünnen Schleierwolken war die Sonne zu erahnen.


  Die Ritter senkten die Waffen. Ob verwundet oder heil — diejenigen, die auf ihren Füßen standen, schwankten vor Schreck. Die Übrigen wendeten ihre Pferde und hielten nach einem Feind Ausschau, der sich in Luft aufgelöst hatte.


  Averil war noch immer an Gereints Macht gebunden, sodass sie genügend Kraft hatte, sich aufrecht zu halten. Sie hatte an nichts anderes gedacht als an eine Möglichkeit, sie alle vom sicheren Tod fortzubringen, an irgendeinen Ort, der ihnen Sicherheit bot. Jetzt, da die Magie ihre Gebete wahr gemacht hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, wo sie sich befanden.


  »Wir sind in den Wildländern«, sagte Gereint. Er glitt vom Rücken des Pferdes herab, kniete nieder und presste die Handfläche auf das dichte Gras. »Hier. Fühlt es.«


  Das konnte sie kaum vermeiden, weil ihre Magie noch mit der seinen verwoben war. Einerseits hatte sie den sehnlichen Wunsch, sich zurückzuziehen, andererseits wusste sie genau, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie das tat. Und diese Schwäche konnte sie sich nicht leisten. Noch nicht.


  Er wirkte kaum beunruhigt durch die plötzliche Veränderung. Seinetwegen wusste sie, wo sie sich befinden mussten: tief in den menschenleeren Ländern, fern vom Ödland und der Schlacht. Sie hatte sie viele Tagesreisen weit fortgebracht, sie in einem magischen Streich vom Rand der Wildländer mitten in deren Herz katapultiert.


  Sie rutschte im Sattel herum. Die Hügel hinter ihr waren leer und nichts sagend ohne Steg und Pfad. Aber als sie wieder nach vorn schaute, sah sie einen Weg vor ihr, eine breite grüne Strecke, über deren Rändern ein kaum wahrnehmbarer Lichtschein schimmerte.


  Hier gab es nichts, dem man trauen konnte. Es war alles wilde Magie, eine Magie ohne Kontrolle und Ordnung. Die Erde atmete leise und tief unter ihren Füßen. Vielleicht war die Schlange hier und schlief unter den Hufen ihres Pferdes.


  Doch sobald sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, erkannte sie, wie absurd er war. Die Erde war lebendig auf eine Weise, die sie nicht vorhersehen konnte, aber es gab keine Götter und keine Mächte aus der alten Zeit, die darin gefangen gehalten wurden. Was auch immer dort schlief, war kleiner und weniger mächtig als die Schlange. Die Ritter hatten die Grenzen ihres Durchhaltevermögens fast erreicht. Nach so vielen Verlusten und Zerstörungen konnten sie das hier kaum ertragen. Sie musste sich ihrer so schnell wie möglich annehmen, sonst würde sie sie verlieren.


  »Messires«, sagte sie. Sie brauchte ihre Stimme nicht zu erheben. Ihr sanftes Murmeln hallte wie ein lauter Ruf durch die unnatürliche Stille. »Am besten gehen wir weiter, solange es noch Tag ist. Wir sind längst aus der Reichweite unserer Feinde, aber wir brauchen Wasser und eine Zufluchtsstätte. Mein Herz sagt mir, dass wir beides in dieser Richtung finden.«


  »Euer Herz sagt Euch das?«, fragte der Novize Ademar. »Euer Herz muss eine mächtige Magie in sich haben, denn ich sehe hier nichts weiter als Brachland.« »Hier wächst gutes Gras für unsere Pferde«, sagte Gereint. Sein sachlicher Tonfall und sein breiter ländlicher Akzent wirkten erstaunlich beruhigend. »Wir können sie während des Reitens grasen lassen und ihnen Wasser geben, wenn wir welches finden. Bei Sonnenuntergang finden wir einen Unterschlupf. Er wartet auf uns.«


  »Tatsächlich?«, fragte Ademar. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Gereint. Zum ersten Mal seit Averil ihn kannte, benahm er sich nicht, als würde er eine Ohrfeige für seine vorlauten Reden erwarten. »Ich werde vorangehen. Wenn uns dann irgendetwas entgegenkommt und uns fressen will, werde ich es mit meinem Körper ersticken, und ihr anderen kommt davon.«


  Ademar zischte ein paar ärgerliche Worte, aber seine Furcht hatte sich ein wenig gelegt. Sein Gesicht war nicht mehr ganz so bleich und sein Blick nicht mehr ganz so panisch. »Ich hoffe, du hast Recht«, murmelte er finster.


  »Vertrau mir, dann wirst du schon sehen«, sagte Gereint.


  Während er sich von Averil entfernte, hätte sie fast aufgeschrien und ihn angefleht, sie nicht zu verlassen. Aber sie war noch in ihm. Das änderte sich auch nicht, als er die zerstreute Kolonne hinter sich ließ und allein vorausging auf dem Pfad, den er vor sich sah.


  Er schritt mit erhobenem Haupt und geraden Schultern voran. Sein Gang war locker und anmutiger, als man es von so einem ungeschlachten Jungen erwartet hätte. Er lernte, wie ein Krieger aufzutreten.


  Averil brauchte ihr Pferd nicht anzutreiben, denn es hatte sich schon in Bewegung gesetzt und folgte den anderen. Sie ritten in einer Kolonne, zu dritt nebeneinander, wie die Breite des Weges es zuließ. Gereint ging allein voran. Er war unermüdlich: Die Erde nährte ihn während des Gehens, und das Sonnenlicht tränkte ihn wie mit frischem Wasser. Er stärkte Averil und schließlich auch die Übrigen, wenn auch etwas weniger. Sie waren nicht richtig bei Bewusstsein; sie bewegten sich wie in Trance, überwältigt von den schrecklichen Ereignissen dieses Tages.


  Fürs Erste war das gut so. Wenn sie erwachten, würde es Schwierigkeiten geben. Averil hoffte, dass dies nicht geschehen würde, bevor sie wieder zu ihrer alten Kraft und Selbstgewissheit zurückgefunden hatte, um die Einwände der Männer besser parieren zu können.


  Sie folgten der Strecke in westlicher Richtung, der untergehenden Sonne entgegen. Kein Getier und kein Vogel regte sich. Es gab nur Gras und die sanft gewellten Hügel. Einmal verlief ein Fluss direkt neben dem Weg; er war zwar sauber, aber ohne Leben. Sie konnten Wasser daraus schöpfen und die Pferde trinken lassen, ohne einen Fuß vom Pfad zu setzen.


  Das Letztere schien von großer Bedeutung zu sein. Averil fürchtete nämlich, dass einer der Ritter sich auflehnen und in die offene Hügellandschaft preschen würde, aber das geschah nicht.


  Als die Sonne tiefer sank, wurden sie von ihrem Licht geblendet. Sie waren halb blind davon.


  Gereint führte sie noch immer. Er benutzte nicht seine Augen. Averil konnte fühlen, wie er sie geschlossen hielt und sich von dem Weg führen ließ, der seine Füße dahin leitete, wo sie hingehen sollten.


  Seine Füße merkten es, als das Land sich veränderte. Seine Augen öffneten sich. Im gleißenden Licht des Sonnenuntergangs sah Averil durch ihn, wie die Hügel endeten, wie Wellen an einem Strand. Steile, dicht bewaldete Berge erhoben sich dahinter.


  Der Weg führte bergan in einen Wald. Averils Pferd hob wiehernd den Kopf und schien Wasser zu wittern. Es war lange her, seit sie den Fluss am Wegrand passiert hatten.


  Am Waldrand, wo sie im Schutz der Bäume die grasigen Hügel immer noch im Blick hatten, schlugen sie ihr Lager auf. Die Unversehrten kümmerten sich um die Verwundeten. Wer von den Verwundeten noch laufen konnte, schaute nach denen, die noch schlimmer dran waren.


  Einige lagen im Sterben. Averil hatte sie alle nur als namenlose Gesichter in einer Kompanie von Kriegern gekannt, aber jetzt erschien es ihr wichtig, Namen und Rang jedes Einzelnen, ein wenig über seine Familie und über das, was ihn ausgemacht hatte, zu erfahren. Jeder Einzelne war ohne Klage geritten; keiner gab ihr oder jemand anderem die Schuld.


  Einer von ihnen, ein Novize, dessen Wangen noch so weich wie Averils waren, beharrte am meisten darauf, ihr dies zu versichern. »Niemanden trifft eine Schuld«, sagte er immer wieder. »Wir dachten alle, dass die Magie aus der Welt verschwunden wäre. Wir hatten keine Ahnung. Wie sollten wir? Wie hätten wir das ahnen können?«


  Sie ließ ein wenig Kraft aus Gereints schier unerschöpflicher Reserve in ihn hineintröpfeln und hörte ihm zu, mehr konnte sie nicht für ihn tun. Ein Pfeil hatte ihn in den Bauch getroffen; die Schmerzen mussten schrecklich sein, aber er schien sie nicht zu spüren.


  Sein Körper glühte im Fieber. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und versuchte, ihm so viel von der Hitze zu nehmen, wie sie konnte. Er schloss die Augen und seufzte. »Kühl. So kühl.«


  »Könnt Ihr ihm helfen?«


  Sie schaute in Gereints Gesicht. Es gab nur eine Antwort, die der Junge wollte, und die konnte sie ihm nicht geben.


  Gereints Augen verdunkelten sich. Er kniete sich hin. Der Junge sah ihn stirnrunzelnd an. »Bin ich schon tot?«


  »Noch nicht«, sagte Gereint. Seine Stimme war viel sanfter als sein Gesichtsausdruck.


  »Ihr leuchtet in der Dunkelheit«, sagte der Novize. »Werdet Ihr mir zeigen, wohin ich gehen muss?«


  Gereint biss sich auf die Lippe. »Ich bin kein Engel, Nicholas. « Der Junge schüttelte den Kopf. »Ihr seid das Licht, das uns führt. Zeigt mir den Weg, bitte. Es ist so dunkel, und ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.« Gereint warf Averil einen verwirrten Blick zu, aber er bat sie nicht um Hilfe. Er nahm Nicholas' Hände. Der Tod hatte ihnen bereits Wärme und Kraft genommen. »Deine Seele weiß es«, sagte er.


  »Helft mir«, flehte der Junge.


  Gereint holte tief Atem. Averil legte ihre Hände über die seinen. Auch sie war nicht sicher, was zu tun war, aber die Priesterinnen hatten sie gelehrt, dass eine Seele eine andere durch magisches Wirken leiten konnte.


  Mit jedem Mal wurde es einfacher, Wissen mit Kraft zu unterlegen, beides zu einem einzigen Geist und Willen zu bündeln und damit Magie auszuüben. Die Seele dieses Kindes war rein, leicht wie dünnes Glas, klar und strahlend. Sie brauchte keine Führung, aber sie zeigte kindliche Freude über ihre Gegenwart. Es war ein sanfter Tod ohne Angst und ohne Schmerzen. Als die Seele den Körper verlassen hatte, wich Gereint zurück und setzte sich.


  Averil zog die Hände zurück und hielt sie fest zusammengefaltet im Schoß. Weitere Männer starben, und ihr Tod war längst nicht so sanft wie dieser. Sie musste tun, was sie konnte, wenn sie es konnte. Aber zuerst musste sie den Willen aufbringen, sich zu erheben.


  Das Lager war bereitet, ihre wenigen Zelte aufgestellt, um den Verwundeten Schutz zu gewähren. Mauritius hatte sich entschieden, ein Feuer zu riskieren, damit die Männer sich ein wenig aufwärmen konnten. Da sie bislang nichts herumlaufen, krabbeln oder fliegen gesehen hatten, nicht einmal ein Insekt, nahm er an, dass sie nichts zu befürchten hatten.


  Averil war sich da nicht so sicher, aber sie spürte auch keine Gefahr. Sie hielt ihre Zunge im Zaum und rappelte sich hoch.


  Gereint folgte ihr nicht. Jemand rief ihn und erinnerte ihn an seine Pflichten als Pferdemeister.


  Sie hätte sich gern in die schlichten Aufgaben der Pferdepflege geflüchtet, aber die Fürsorge für die Sterbenden war die Gabe und die Pflicht einer Priesterinnenschülerin. Eine Hand voll übermüdeter Ritter und Novizen hatte ihr Bestes getan; sie schickte sie zum Essen und Schlafen.


  Sie brauchte sie nicht lange zu bitten. Ehe sie sich's versah, waren sie verschwunden.


  Während sie weiter die Verwundeten versorgte, ging die Sonne unter. Sterne erstrahlten, aber sie ergaben keine Sternenbilder, die Averil kannte. Es gab keinen Mond, obwohl sie die dünne Sichel des Neumondes hätte sehen müssen.


  Sie würde nicht sagen, dass sie sich fürchtete. Die Toten lagen friedlich da, und die Lebenden schliefen so sanft, wie es nach einer Schlacht möglich war. Die Gefahr, in der sie geschwebt hatten, war außer Reichweite. Wenn nun eine andere Gefahr auf sie lauerte, dann war sie zu weit entfernt, als dass sie sie spüren konnte.


  Dennoch hätte sie die Sterne wiedererkennen sollen. Es beunruhigte sie, dass es nicht so war.


  Die Ritter schliefen alle, selbst die Wachen dösten auf ihren Posten. Ein Feind hätte sie allesamt abschlachten können, ohne dass sie es bemerken würden. Gereint war wach. Sie fand ihn am Rande des Lagers bei den Pferden. Er saß im Gras und hatte die Knie unters Kinn gezogen. Seine Augen schimmerten in der Dunkelheit.


  Sie setzte sich neben ihn. Das Gras war weich und kühl. Die fremdartigen Sterne schienen seltsam warm.


  Auf diese Weise sah und fühlte Gereint das Land, das sie umgab. Er war gottgeboren, hatte er ihr erzählt. Sie hatte immer gedacht, dass diese Bezeichnung nur dazu diente, das Stigma einer unehelichen Herkunft zu verschleiern; es gab keine Götter, nicht seit der Junge Gott in den Himmel aufgestiegen war. Jetzt fragte sie sich plötzlich, ob die Bezeichnung am Ende doch der Wahrheit entsprach.


  In Fontevrai hatte er nie richtig dazugehört. Hier schien er zum Land zu gehören wie das Gras und die Bäume. Selbst seine Magie war klarer und stärker.


  Seine Hand ruhte fast zärtlich auf dem Gras. Sie schob ihre darunter und verflocht ihre Finger mit den seinen. Es war eine gefährliche Sache, aber in dieser Nacht musste sie seine Berührung spüren, um sich selbst zu versichern, dass sie keinen furchtbaren und tödlichen Fehler begangen hatte. Er richtete seinen Blick weiter auf die Sterne, aber er zog ihre Hand zu seinem Herzen und hielt sie dort fest. Der kräftige Rhythmus und die Wärme seiner Berührung erfüllten sie mit einer tiefen Ruhe. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen.


  Kapitel 27


  Gereint saß vollkommen still da. Sie wusste nicht, was sie mit ihm machte. Sie sollte es auch nicht wissen.


  Für sie war er wie ein Ort, an den sie gehen konnte, wenn sie Trost brauchte. Wenn sie stark sein musste, war er da.


  Er war gern bereit, ihr das zu geben. Aber er war ein Sterblicher, und sein Körper wuchs auf eine Weise, die er nicht aufhalten oder verändern konnte. Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich nicht zu bewegen oder zu sprechen. Sie dachte, er wäre ruhig, und in dieser Ruhe fand sie Frieden. Sie würde nie erfahren, wie viel Verzweiflung in dieser Ruhe lag.


  als die Sonne aufging, erhob sie sich am östlichen Horizont. Es schien die Sonne der Erde zu sein, trotz der Sterne, die so fremdartig gewesen waren. Die endlosen grünen Hügel und das grüne Dickicht des Waldes waren genauso wie am Tag zuvor: Nichts hatte sich verändert, und kein Lebewesen ging oder krabbelte oder flog.


  Eine Sache jedoch war anders. Sie hatten ihre Toten Seite an Seite am östlichen Rand des Lagers aufgebahrt. Um die Toten herum hatten sie Speere gelegt und bewaffnete Wachen aufgestellt. Die Männer schworen, dass sie die Augen keine Sekunde lang geschlossen hatten, aber die Leichen der Gefallenen waren verschwunden. Wo sie gelegen hatten, war das Gras üppig und grün, und auf jedem Totenbett wuchs ein kleines Eichen- oder Eschenbäumchen oder ein Dornenbusch. Averil schlug die Augen auf und blinzelte im hellen Licht des Morgens. Sie lag auf einer Decke und war umringt von grasenden Pferden. Sie konnte Gereint nicht sehen, aber sie konnte ihn im Wald spüren, wie er Wasser aus einem Bach schöpfte, der zwischen den Bäumen dahinplätscherte.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, dieses Wissen, wo er war, aber sie fand es nicht unangenehm. Sie gähnte und stand auf. Die Pferde legten die Ohren zurück, hörten jedoch nicht auf zu grasen.


  Die Ritter nahmen ein Frühstück ein, wobei ihre Blicke häufig zu der Stelle wanderten, wo die Toten gelegen hatten. Man hatte Brot gebacken. Das Mehl war nun fast aufgebraucht, sagte der Novize, der ihr ein Stück davon reichte. Averil fand Mauritius bei den älteren Rittern, zwischen den grünen Hügeln und dem neuen Wäldchen, das in der Nacht gesprossen war.


  Sie hießen sie freundlich willkommen, verbeugten sich sogar vor ihrem Rang. »Wisst Ihr etwas über diese Sache, Comtesse?«, fragte Mauritius. Averil breitete die Hände aus. »Es war nicht mein Werk. Es ist eine Ehre, glaube ich. Die Erde war freundlich zu uns.«


  »So scheint es«, sagte der Ritter. »Wir schulden Euch Dank, Herrin. Ohne Euer Einschreiten wären wir alle auf dem Feld der Bindung gestorben, und weder hier noch sonst wo würde es einen grünen Hain für uns geben.« Es war nicht Averil allein gewesen, aber ihr stand nicht der Sinn danach, auf Gereints Mitwirkung hinzuweisen. Das war seine Geschichte, und er sollte sie selbst erzählen. Sie neigte den Kopf und sagte: »Ich tat, was ich konnte. Mit etwas Glück wird der König uns für tot halten, und seine Truppen werden uns nicht folgen. So gewinnen wir Zeit zu entkommen.«


  »Wisst Ihr, wo wir sind, Comtesse?«, fragte einer der älteren Ritter. »Wir sind im Herzen der Wildländer«, mischte Gereint sich ein. Mauritius zog die Brauen hoch. »Dann kennt Ihr dieses Land also, Messire?« »Ein bisschen«, erwiderte Gereint. »Der Pfad, auf dem wir uns befinden, fuhrt irgendwann auch zurück zur Küste. Aber es ist ein langer Weg und streng bewacht. Einige der Wachen mögen gewillt sein, uns zu helfen, wenn wir sie höflich darum bitten.«


  »Wir sollen uns von den Kreaturen der Wildländer helfen lassen?«, fragte Mauritius mit sichtlichem Schaudern. »Nach allem, was man hört, sind es bestenfalls Schwindler und unbedeutende Teufel. Schlimmstenfalls verabscheuen sie uns und beten zu ihren dunklen Göttern, die Welt von uns zu befreien.«


  »Ist das alles, was Ihr über dieses Land wisst?«, fragte Gereint. »Es ist das, was ein jeder darüber weiß«, antwortete Mauritius. »Nach der Bindung, als die Kirche des Jungen Gottes stärker wurde, verschwanden alte Götter und Kreaturen der wilden Magie aus freien Stücken, markierten ihre Grenzen und zogen sich dahinter zurück. Es wurden keine Gelöbnisse ausgesprochen und keine Eide geschworen, aber es galt als vereinbart, dass sie unsere Orden und unsere Magie in Ruhe lassen würden und wir ihre Grenzen respektieren und ihnen ihr Land lassen würden.«


  »Dann sollten wir also gar nicht hier sein«, meinte Ademar.


  »Es ist nicht verboten«, erklärte Gereint. »Es ist uns erlaubt, hier zu sein. Dieses Land, in dem wir uns befinden, wurde für uns gemacht, und der Weg, dem wir folgen, gehört uns. Er wird uns dahin führen, wohin wir sollen.« »Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte Ademar. »Wir wurden aus Quitaine vertrieben und in Lys besiegt, und wir können nichts weiter tun als weglaufen und uns verstecken und versuchen, am Leben zu bleiben. Wenn dies die Gegend ist, in die die wilde Magie sich nach der Gefangennahme der Schlange zurückgezogen hat, wie können wir ihr dann vertrauen? Sie ist die Feindin von all dem, was uns ausmacht.« »Ist sie das?«, fragte Gereint. »Warum weißt du so viel?«, fragte der Novize. »Ist dies hier deine wahre Heimat? Hast du uns von Anfang an belogen?«


  »Nein!«, sagte Gereint sichtlich verletzt durch Ademars Unterstellung, die ihn wieder in seine alte Rolle zurückfallen Heß. »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr.«


  »Er hat seinen Vater nie gesehen«, sagte Averil. »Vielleicht ist er tatsächlich gottgeboren, und dies ist sein Erbe.«


  Gereint war ebenso entrüstet wie Ademar. »Ich bin so menschlich wie jeder andere hier. Es ist nur … Das Land sagt mir, was es von uns will. Vielleicht liegt es daran, dass ich die geringste Ausbildung hatte: Meine Kenntnisse reichen nicht aus, um seine Stimme zu unterdrücken.«


  »Das wäre möglich«, sagte Mauritius. Seine ruhige Stimme brachte Ademar zum Schweigen und schien die anderen ebenfalls zur Räson zu bringen. »Es ist eine Lehre für uns. Wir haben uns auf unsere magischen Werke verlassen, auf unsere Talismane und unsere raffinierten Schutzzauber. Wir verloren, was wir als niedere Fähigkeiten ansahen, obwohl diese in Wahrheit ein wichtiger Teil von uns sind. Unser Feind hat das bemerkt und für sich genutzt. Und jetzt jagen wir durch die Wildländer, weil kein anderer Ort uns haben will.« »Und wenn die Wildländer uns auch nicht haben wollen?«, murmelte Ademar. »Wir können fragen«, sagte Gereint. »Ich glaube, es wird von uns erwartet.« »Also könnten sie uns auch ablehnen und uns dann zerstören?«


  »Und genau das werden sie auch tun, wenn du so weiterredest«, sagte Averil in scharfem Ton. Es brachte den Jungen zur Besinnung, sodass er seinen Zorn hinunterschluckte und sich daran erinnerte, wen er vor sich hatte. Sie schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. »Auf uns wartet Hilfe, das glaube ich wirklich. Ich habe meine Magie ausgeschickt, sie aufzuspüren, und sie hat sich auf die Suche gemacht. Ob es eine Hilfe ist, die wir annehmen können oder werden, wird sich zeigen. Ich würde lieber sterben bei dem Versuch, einer Hoffnung nachzustreben, als vor lauter Angst, dass es eine falsche Hoffnung sein könnte, zu verzagen.«


  »Angesichts der Alternativen«, sagte Riquier, »bin ich gewillt, es zu riskieren. Der Tod ist nichts, wovor man sich fürchten muss, sagen die Priester. Aber ich bleibe lieber am Leben.«


  »Es könnte uns Schlimmeres widerfahren als der Tod, wenn wir auf diesem Weg bleiben«, meinte Ademar.


  »Wir werden tot sein, wenn wir von ihm abweichen«, erklärte Gereint. »Wir sind an diesen Weg gebunden. Wir müssen ihm bis zum Ende folgen.« »Und wessen Schuld ist das?«


  »Meine«, sagte Averil. »Ich bitte Euch um Entschuldigung, dass ich Euch davor bewahrt habe, ein Blutopfer des Schlangenkultes zu werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Schlimmeres zu erwarten haben als das.« »Ich hoffe nicht«, sagte Ademar. Er war nicht der einzige Schwarzseher. Sie brachte sie mit ihrem Blick zum Schweigen. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht sterben ließ«, sagte sie, »und es tut mir leid, dass ich Euch hierhergebracht habe. Ich werde mein Bestes tun, um Euch am Leben zu erhalten und nach Hause zu bringen. Mehr kann ich nicht versprechen, und mehr kann ich nicht tun. Werdet Ihr bei mir bleiben, bis ich beweisen kann, dass meine Entscheidung richtig war?«


  Ihr Rang hatte seine Vorteile. Die Ritter waren zwar nicht glücklich, fügten sich jedoch.


  Averil war nicht länger ihre Schutzbefohlene, die sie bewachten, sondern ihre Herrin, der sie folgten. Die Veränderung war subtil, aber tiefgreifend. Etwas in Averils Innerem wurde freigesetzt, wenn die Verantwortung auch wie ein gewaltiges Gewicht auf ihren Schultern lastete.


  Das war ihre Bestimmung. Sie schaute zu Gereint. Er machte ein seltsames Gesicht, als spürte er dieselbe Mischung aus Belastung und Erleichterung. Abrupt wandte er sich ab und marschierte zu den Pferden. Niemand hielt ihn auf.


  Der Pfad führte geradewegs durch den Wald. Die Ritter hielten nach Beute Ausschau und lauschten, aber kein Vogel sang und kein Tier raschelte im Unterholz. Ihre Vorräte gingen langsam zur Neige; nach ein, zwei Tagen mussten sie ein Dorf herbeizaubern, um etwas einzutauschen, oder Wild, das sie jagen konnten, anderenfalls würden sie verhungern.


  Gereint hatte ihnen nichts zu sagen. Was auch immer vor ihnen lag, rief ihn mit klarer, lauter Stimme.


  Selbst unter Averils Befehl waren die Ritter rastlos. Als sie am Abend eine Lichtung fanden, die Wässer und Gras für die Pferde bot, bedankten sich einige, aber die meisten schlugen schweigend das Lager auf.


  Gereint kam seinen Pflichten ebenfalls schweigend nach. Das Abendessen war bescheiden: ein Streifen Trockenfleisch und ein Rest Brot vom Morgen. Er aß es aus Gewohnheit, aber sein Körper erhielt mehr Kraft aus dem Wasser, das er trank.


  Er versuchte, nicht daran zu denken, dass er etwas anderes sein könnte als ein Bauernsohn aus Remy. Meist wussten die Leute bei gottgeborenen Kindern, wer der Vater sein musste. Aber in Enids Fall hatte es niemals Gerüchte gegeben, und sie hatte auch nie ein Wort darüber verloren.


  Er hatte immer geglaubt, dass sie sich schämte, diese einzige Unbesonnenheit ihres ansonsten vollkommen vernünftigen Lebens zuzugeben. Natürlich hatte er sich in seinen Träumen ausgemalt, sein Vater könnte ein Ritter, ein Adliger oder sogar ein Priester sein: jemand, der seinen Sohn nicht anerkennen konnte, ohne seine Position zu gefährden. Aber ein Gott? Das war nicht möglich.


  Dieses Land öffnete sich ihm, weil er keine Ausbildung hatte, die ihn abschirmte oder ihm die Sicht verblendete. Das war alles. Mehr konnte nicht dahinterstecken.


  Averil schlief bereits im Kreis der Ritter. Er schlug sein Lager bei den Pferden auf. Als er sich auf seiner Decke ausstreckte, bewegte sich das Amulett unter seinem Hemd. Es fühlte sich warm auf der Haut an.


  Er zog es hervor. Es schimmerte im Zwielicht, die Umrisse der kunstvollen Emaillearbeit glitzerten wie goldene Fäden. Es hatte nichts Magisches an sich. Wäre es so gewesen, wäre es zusammen mit all den magischen Werken der Ritter zerstört worden.


  Es sah wunderschön aus bei diesem Licht und wog schwer in seiner Hand. Er drehte es herum und inspizierte es genau. Die Rückseite war genauso aufwändig gearbeitet wie die Vorderseite, ein verschlungenes Muster aus Zweigen und Weinreben. Viele Schichten und Welten verbargen sich in diesem scheinbar schlichten Schmuckstück. Gereint runzelte die Stirn. Konnte es am Ende doch magisch sein? Nicht alle Magie gehörte zur Magie der Orden, hatten die Ritter auf schmerzliche Weise lernen müssen.


  Und selbst wenn es ein Werk der Macht war, wozu war es nütze? Es forderte ihn nicht auf, irgendwelche Zauber damit auszuführen. Es war einfach nur da. Gereint umschloss es mit den Fingern. Es war doch nicht wärmer als seine Haut. Er ließ es zurück unter sein Hemd gleiten und zuckte mit den Schultern. Es war eine Erinnerung an einen Magier, der jetzt sicher tot war. Deshalb hielt er es in Ehren.


  Aber als er versuchte einzuschlafen, schien das Amulett präsenter denn je. Vielleicht wurde es durch dieses Land verändert oder geweckt oder auf seine alte, längst vergessene Bestimmung hingewiesen.


  Was auch immer dahintersteckte, er spürte keine Gefahr darin — nicht für sich selbst, noch in dieser Nacht. Endlich wurde er von einem tiefen Schlaf übermannt.


  Am dritten Morgen ihrer Reise wurde ein Knappe namens Odilon vermisst. Seine Kameraden aus dem Ordenshaus von Arlais baten darum, nach ihm suchen zu dürfen, aber sowohl Averil als auch Mauritius schlugen ihre Bitte ab.


  »Wenn er auf dem Weg ist, werden wir ihn finden«, sagte Averil. »Wenn er ihn verlassen hat, gibt es nichts, was einer von uns für ihn tun könnte. Ich will keinen weiteren von euch verlieren.«


  Trotz des Ritters an ihrer Seite, der sie drohend anstarrte, waren die Knappen und Novizen kurz davor zu rebellieren. Gereint biss sich auf die Zunge, um die gereizte Stimmung nicht unnötig anzuheizen.


  Averil sah jedem von ihnen in die Augen. Einige erröteten und schauten weg. Andere erwiderten ihren Blick mit unverhohlenem Trotz. Zu ihnen sagte sie: »Habt einen Tag Geduld, Messires. Wenn ihr mir am Morgen immer noch nicht traut, schicke ich zwei von euch auf die Suche.«


  »Warum nicht heute?«, fragte der Frechste von ihnen mit einem so hochmütigen Gesicht, dass sie ihn am liebsten geohrfeigt hätte. »Ein Tag«, wiederholte sie ruhig. »Morgen könnt ihr tun, wie es euch beliebt, wenn es euch noch beliebt.«


  Sie gaben nach. Als sie das Lager abgebrochen hatten und aufgesessen waren, ließ die Stimmung der Kolonne Gereint mit den Zähnen knirschen. Es war, als würde die Aufmüpfigkeit durch irgendetwas geschürt, durch etwas Dunkles in ihrem Inneren.


  Sie mussten es mit sich gebracht haben. Es kam nicht aus dieser Erde, obwohl es hier genug Gefahren gab. Es mochte das Gift der Schlange in ihnen sein, oder die Bürde der Niederlage war zu erdrückend für sie.


  Was auch immer es war, es war gefährlich. Gereint konnte nur hoffen, dass dieser Weg eher zu Ende war als ihre Geduld.


  Kaum eine Stunde nach Abbruch des Lagers hatten sie Odilon gefunden. Zuerst dachten sie, es sei ein zerklüfteter Stein am Wegrand; als sie näher kamen, sah es aus wie ein Kleiderhaufen. Erst als sie direkt davor standen, erkannten sie, dass es ein auf dem Bauch liegender menschlicher Körper war. Die silberne Rüstung und der tiefblaue Umhang verrieten ihnen, dass es ein Knappe der Rose sein musste.


  Der Körper befand sich gerade noch in Reichweite des Weges. Der einzige überlebende Ritter von Arlais drehte ihn auf den Rücken.


  Die Männer schnappten nach Luft. Gereint schluckte Galle. Das Gesicht war eingeschrumpft, Farbe und Leben waren daraus verschwunden. Die Haut spannte sich straff über den Knochen. Die Lippen waren zurückgezogen und gaben den Blick frei auf lange gelbe Zähne und bleiches Zahnfleisch. »Er hat kein Blut mehr in sich«, sagte der Ritter. »Sein Körper wurde ausgesaugt.«


  Hinter sich hörte Gereint, wie jemand sich übergab. Mitleidslos hoffte er, dass es einer von denen war, die sich gegen Averil aufgelehnt hatten. Averil sagte nichts, noch brüstete sie sich mit ihrem Sieg. Sie sah so unwohl aus, wie Gereint sich fühlte, aber sie behielt ihr karges Frühstück bei sich. Mauritius ergriff schließlich das Wort und sagte: »Keiner verlässt das Lager oder den Weg, aus welchen Gründen auch immer. Habt ihr das verstanden?«


  Von Auflehnung war nichts mehr zu spüren. Die Männer von Arlais schickten sich an, die Leiche zu bergen, aber sie war plötzlich außer Reichweite geraten. Fassungslos schauten sie zu, wie sie binnen weniger Augenblicke in die Erde gezogen und von Gras überwuchert wurde.


  Kapitel 28


  »Keinen Schritt weiter«, sagte ein Ritter aus dem Süden Quitaines mit dem melodischen Akzent von Proensa. »Wir kehren um. Nicht einmal Gott weiß, wo dieser Weg hinführt außer in den Tod oder in schlimmeres Verderben.« »Wir können nicht umkehren«, sagte Averil. »Wir können nur weiter vorwärtsgehen.«


  »Wohin?«, schrie der Ritter. »Was wird aus uns werden?« »Es wird erzählt«, meldete sich Mauritius zu Wort, als Averil nicht sofort antwortete, »dass tief in den Wildländern Mächte wohnen, die einst Götter waren. Ob sie gut oder schlecht gesinnt sind, weiß niemand, aber sie mögen gewillt sein, unsere Bitte anzuhören.«


  »Wenn es alte Mächte sind«, sagte der ältere Ritter, »dann haben sie keinen Grund, uns zu lieben.«


  »Sie haben auch die Schlange nie geliebt«, sagte Mauritius. »Sie wurden unterdrückt und versklavt, als sie über die Welt herrschte. Wir haben sie niemals belästigt.«


  »Nur insofern, als wir unsere Welt zu eng und begrenzt für sie gestaltet haben«, sagte der ältere Ritter. »Mein Urgroßvater hat mir öfter von Wesen erzählt, die im Wald und im Wasser lebten und in Sommernächten durch die Luft schwirrten.


  Wie viele von uns haben jemals eines davon gesehen? Sie sind verschwunden, geflohen aus der Welt, die wir geschaffen haben.«


  »Unsere Welt mag vielleicht der kleinste Teil der Welten sein, die sie kennen«, sagte Averil. »Erinnert Euch an das, was sie uns erzählt haben, als wir Kinder waren, Messires. Ein großer Teil der Magie beruht auf Glauben. Wenn wir an ihre Böswilligkeit glauben, werden sie uns böswillig behandeln. Je mehr wir ihnen vertrauen, desto vertrauenswürdiger werden sie sein.«


  »Der wilden Magie kann man niemals vertrauen«, sagte der Ritter. »Wir haben nichts anderes, auf das wir vertrauen können«, sagte Mauritius. Als hätte das Land ihnen zugehört, begann der Pfad gegen Mittag dieses wolkenlosen Tages, noch steiler anzusteigen. Direkt unterhalb des höchsten Grats lag ein breites grünes Tal. In seinem Herzen befand sich ein Teich, in dem sich der Himmel widerspiegelte. An den Ufern des Teichs wuchsen Bäume, die reichlich Früchte trugen: Apfel und Birnen, Pflaumen und Pfirsiche und Kirschen so rot, dass sie im sanften Sonnenlicht leuchteten. Die Ritter schreckten vor dem zurück, was sie für eine Falle hielten. Aber Gereint pflückte einen Apfel von einem über dem Weg hängenden Ast. Der Himmel stürzte nicht ein; keine Scharen von Harpyien griffen sie an. Er drehte sich zu den anderen um. »Die sind für uns«, sagte er. »Nehmt genug, um Euren Hunger zu stillen, dann noch ein paar fürs Abendessen. Lasst den Rest hängen.«


  Sie sahen sich an. Riquier ritt tapfer voran, obwohl sein Gesicht ein wenig blass war und seine Hand leicht zitterte. Als er seinen Helm mit Früchten gefüllt und es überlebt hatte, wagten sich die anderen an die Bäume, bei denen er gewesen war. Sie waren bemüht, nicht allzu gierig zu sein.


  Gereint stieg ab, lockerte Halfter und Trense und band die Zügel hoch. Das Pferd senkte sogleich den Kopf und begann, das Gras unter den Bäumen zu fressen.


  Er lehnte sich mit dem Rücken an einen von der Sonne gewärmten Baumstamm. Der Apfel, den er langsam Bissen für Bissen aß, schmeckte nach Sonnenschein. Wie das Wasser dieses Landes nährte er ihn besser als irgendeine andere Frucht aus der Welt der Sterblichen. Er war wie Fleisch und Getränk zusammen und machte ihn satt.


  Das Gemurmel der Ritter war sehr leise, dennoch hörte er es. Averil schien nichts davon mitzubekommen oder sich nicht daran zu stören. Es sah aus, als würde sie schlafen, wie sie so dasaß in einem Kreis von Rittern, das Gesicht zum Himmel gewandt. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände lagen im Schoß, die Handflächen nach oben. Die Erde war tief in ihrem Innersten verwurzelt. Ihre Magie begann sich zu entfalten.


  Gereints Herz zog sich zusammen. Zum ersten Mal, seit Averil sie in dieses Land gebracht hatte, verspürte er Angst. Er schlüpfte zwischen den Wachen hindurch, ohne sich um ihre argwöhnischen Blicke zu kümmern, und kniete sich vor sie hin. Es war gefährlich, sie beim Ausführen eines magischen Werks zu stören, aber er ergriff ihre Hände und fixierte sie mit strengem Blick. »Hört auf. Was auch immer Ihr da tut, hört sofort damit auf!«


  Sie blinzelte, schnappte nach Luft und erschauerte. Ihre Augen öffneten sich; sie starrte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen.


  Er nahm seine ganze Kraft zusammen und schleuderte ihr ihren Namen entgegen. »Averil!«


  Wiedererkennen keimte auf. Ihr Körper erzitterte. Ihr Atem ging zischend. »Ich … Ich muss …«


  »Nicht allein«, sagte er finster. »Nicht ohne mich.«


  »Es ist wilde Magie«, sagte sie. »Ich kann dich nicht —«


  »Und warum bringt Ihr Euch in Gefahr?«


  Ihre Lippen wurden schmal. »Ich muss es tun. Ich habe uns hergebracht. Ich muss uns hier lebend herausbringen.«


  »Ihr seid es, auf die es ankommt«, sagte er. »Ihr könnt Euch nicht selbst opfern.«


  »Es gibt niemanden sonst«, sagte sie. »Niemand anderer kann —« »Ich kann es«, sagte Gereint. »Wir können es.« »Dies ist nicht die Magie, die wir kennen«, sagte sie. »Sie ist gefährlich.«


  »Es ist die Magie, die ich kenne«, sagte er. Er hielt ihre Hände fest umklammert. »Kämpft nicht dagegen an. Denkt an das, was wir getan haben. Wir müssen es zusammen tun, Herrin. Keiner von uns kann es allein.« Sie war am Ende ihrer Kraft. Was sie getan hatte, was sie tun wollte, war der reine Wahnsinn ohne Gereint. Er wusste nicht, warum oder weshalb, er wusste nur, dass es so war.


  Er schaute sich um. Die Ritter standen entweder herum oder starrten sie verständnislos an. Selbst die Jüngeren erwiderten seinen Blick mit irritierter Miene. Riquier schwankte ein wenig. Mauritius mochte vielleicht etwas ahnen, aber er schreckte davor zurück. Von Jugend an war ihm eingetrichtert worden, sich von allem fernzuhalten, was nicht an die Orden der Magier gebunden war. Sie mussten sich ändern. Wenn ihnen das nicht gelang, würden sie sterben. Das Land würde sie töten, wenn der König von Lys es nicht schaffte. Gereint biss sich auf die Lippe. Die Früchte dieses Landes hatten ihnen nicht die Augen öffnen können. Zu eng waren sie an Gewohnheiten und Mächte gebunden, die ihnen hier nicht helfen konnten.


  Selbst Averil konnte sich nicht von diesen Fesseln befreien, obwohl sie sich, so gut sie konnte, dagegen wehrte. Von Kind an war sie nur auf eine Weise gelehrt worden. Diese Lehre legte ihr nun Steine in den Weg.


  »Gebt es mir«, sagte Gereint. »Lasst es los.«


  Sie warf den Kopf hin und her. Er war so unverrückbar wie das mächtige Gebirgsmassiv unter ihren Füßen. »Loslassen«, befahl er. »Lasst es los.« Als sie dann doch losließ, kam es für ihn überraschend. Er hatte sich auf einen größeren Widerstand gefasst gemacht; die freigesetzte Woge der Macht hätte ihn fast zu Boden gefegt.


  Nun hielt sie ihn fest, damit er nicht umfiel. Sie befanden sich in einem Schwebezustand, und es war eine ungeheuere Erleichterung, sich kopfüber in ihre Magie fallen zu lassen, so wie sie sich in seine fallen ließ.


  Hand in Hand verließen sie den Kreis der bewaffneten Männer und durchquerten das Wäldchen. Der Bergrücken stieg erneut steil an, aber nicht so steil, dass sie nicht aufrecht gehen konnten.


  Auf dem Gipfel blieben sie stehen und blickten ins Tal.


  Diese Seite des Berges war aus Glas. Sie fiel jäh ab, schwarz und schimmernd, mit Vorsprüngen so scharf wie Messer. Der Fuß des Berges wurde von Nebel verhüllt; der Weg verlor sich darin.


  Kein Gras, kein Baum und keine Blume wuchsen dort. Kein Wasser plätscherte. Dies war reine Erde, ihre Knochen mit Feuer gehärtet. »Die Erste Magie«, sagte Mauritius neben Gereint mit ehrfürchtig gesenkter Stimme. »Ich wusste nicht … Ich hätte mir nie träumen lassen, dass wir sie hier finden würden.«


  »Es ist wilde Magie«, sagte Averil. »Wilder als alles, was Sterbliche je gekannt haben. Nichts verschleiert sie. Nichts mildert sie ab. Wir können Euch schützen, aber wenn einer der Männer nur einen falschen Schritt macht, können wir weder für sein Leben noch für seine Seele bürgen.«


  »Ich verstehe«, sagte Mauritius. Er wirkte viel ruhiger, als Gereint es erwartet hatte. Sein Tonfall war kühl. »Wir wer den die Pferde zurücklassen müssen. Sie können auf diesem Untergrund nicht laufen, selbst wenn der Weg es erlauben würde.«


  »Sie werden hier sicher sein«, sagte Gereint.


  »Das können wir nur hoffen«, erwiderte Mauritius.


  Im Vertrauen auf ein Wiedersehen ließen sie zwei Novizen zurück, die sich um die Pferde kümmern sollten, und nahmen mit, was sie tragen konnten. Wasser, Früchte, Waffen. Die Rüstungen waren zu schwer für den Fußmarsch. Diejenigen, die einen besaßen, nahmen ihren Helm mit und ließen den Rest zurück.


  Nicht einer weigerte sich mitzukommen. Was auch immer sie über die Richtung dachten, die Averil eingeschlagen hatte, sie hatten sich entschieden, ihr zu folgen.


  Ihre Tapferkeit brach ihr fast das Herz. Sie sprach es nicht aus, um sie nicht zu beschämen. Sie sah zu, wie sie eine Reihe bildeten, mit Gereint an der Spitze, dann begab sie sich an ihren Platz direkt hinter ihm.


  Der Weg bergab war steil, aber nicht unbezwingbar. Sie lernten schnell, nicht auszurutschen und sich an einem Felsvorsprung festzuklammern: Wer es dennoch tat, bezahlte mit seinem Blut.


  Der Berg nahm das Blutopfer an. Der Nebel am Fuß des Berges schien nicht näher zu kommen, obwohl sie beim Zurückschauen sahen, dass sie schon ein gutes Stück hinter sich gebracht hatten. Es gab kein Grün in dieser Welt, kein Leben, nur schwarzes Glas und den schimmernden Pfad. Aber hier konnten die Ritter sich endlich an der Magie nähren, wie Gereint es getan hatte, seit sie in die Wildländer gekommen waren. Dies war ihre Art von Macht, Macht verbunden mit einem Gitterwerk aus Kristall. Sie badeten darin wie in einem langersehnten Regenschauer.


  Der Abstieg wurde dadurch nicht einfacher. Je tiefer sie kamen, desto steiler wurde der Pfad. In endlosen Windungen schlängelte er sich am Abhang entlang.


  Es war ein langsames Vorwärtskommen Sie schienen dem Nebel nicht näher zu sein als noch vor einer Stunde, und Averils Beine schmerzten bereits. Der Himmel war leer und wolkenlos, aber sein Blau war getrübt, als würde er verschleiert von …


  Nebel? Sie hielt inne, um genauer hinzuschauen. Sie konnte nichts anderes sehen als Himmel. Dabei geriet ihr Fuß auf dem glatten Pfad ins Rutschen, doch kräftige Hände hielten sie fest. Sie fiel in Gereints Arme. Woher er auch die Kraft haben mochte, seine Füße auf diesem Pfad auf dem Boden zu halten, kümmerte sie nicht. Sie war einfach nur dankbar dafür.


  Er hielt sie einen Moment länger in den Armen, als es unbedingt nötig gewesen wäre. Sie zögerte den Moment noch etwas hinaus, bis sie sich von ihm losriss.


  Gott sei Dank standen ihre Füße fest genug auf dem Boden. Sie gestattete sich keinen Gedanken an die Wärme seines Körpers oder an die Stärke seiner Hände oder daran, wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Solche Gedanken ziemten sich weder für sie noch für ihn.


  Durch ein Wunder - oder durch die Barmherzigkeit des Landes — kam keiner der Ritter beim Abstieg ums Leben. Dennoch zahlten sie mit Blut; kaum einer der Männer kam ohne Wunden davon.


  Der Nebel, der so lange in weiter Ferne gelegen hatte, wallte plötzlich um sie herum. Er war erfüllt von Geflüster und seltsamem Geflatter. Nach all den Tagen in einem Land, in dem es nichts gab als Gras und Bäume, war diese unsichtbare Präsenz ein wenig beunruhigend.


  Der Pfad erstreckte sich weiterhin vor ihnen, nicht mehr so steil, aber noch schmaler als zuvor, kaum breiter als eine Schwertklinge. Es war nicht auszumachen, wohin er führte. Hinter Gereint murmelte Ademar, dass man für diese Mission keine Ritter, sondern eine Truppe von Seiltänzern brauchte. Gereint musste unwillkürlich lächeln. Das Herz schlug ihm bis zum Halse; er wagte nicht, darüber nachzugrübeln, wohin er seine Füße setzte, aus Furcht, er würde zu viel denken und zu wenig fühlen und stürzen. Und dennoch war seine Stimmung erstaunlich heiter. So plötzlich, wie er sie eingehüllt hatte, verschwand der Nebel, und einige Ritter schnappten erstaunt nach Luft.


  Der Abgrund, über dem sie sich befanden, war nicht tief: gut dreißig Fuß vielleicht. Aber nicht einmal ein Verrückter hätte auf der schmalen Brücke, die sie betraten, den Halt verlieren wollen. Ein Fluss floss darunter: ein Fluss aus Feuer. Der Nebel hatte sie vor seinen Flammen geschützt, doch nun wurden sie von seiner Hitze versengt. Jene, die noch ihren Brustpanzer trugen, fluchten. Durch Polsterung und Hemd wurden sie darunter geschmort. Sie konnten nicht stehen bleiben und ihn ablegen: jede Verschiebung der Balance konnte sie von der Brücke schleudern. Sie mussten leiden, manche von ihnen nicht ohne Laut.


  Gereint ging so schnell, wie er es wagte. Vor ihm stieg erneut Nebel auf und verbarg das Ende des Weges wie zuvor. Vielleicht war es ein Durchgang zwischen den Welten oder die Grenze eines Banns.


  Was auch immer es war, es belastete die Ritter bis zum Äußersten. Sie waren nicht dazu erzogen, Magie als Mysterium zu sehen. Sie konnten nicht einmal rebellieren: Es gab keine Umkehr auf diesem Weg — genauso wenig wie seit Beginn dieser unheimlichen Reise.


  Gereint stärkte sie, so gut er konnte. Es war schwieriger hier; sein Element war die Erde, nicht das Feuer. Aber das Glas, auf dem sie standen, bot ihm die Öffnung, die er brauchte. Als die Magie ihn verließ, geriet er fast ins Stolpern. Erst im letzten Augenblick konnte er sich fangen. Einen weiteren Fehltritt durfte er sich jedoch nicht erlauben. Er knirschte mit den Zähnen und widerstand dem Verlangen, auf den Nebel zuzustürmen. Schnelligkeit war sein Feind. Er musste weitergehen, wie er den Marsch begonnen hatte, mit festen bedächtigen Schritten.


  Es war das Schwerste, was er je getan hatte, und mit jedem Schritt wurde es schwerer. Er trug nicht nur sich selbst. Er trug sie alle. Jeder Schatten eines Zweifels, jedes kleine Zaudern würde sie alle zerstören.


  Er brauchte jeden Fetzen von Disziplin, den er als Bauernsohn und als Postulant der Rose erlernt hatte — und dann noch einmal so viel. Er sah nichts anderes als den schmalen schwarzen Streifen des Weges, der vor ihm lag. Selbst der Nebel wich aus seinem Blickfeld; das Feuer versuchte er vollkommen zu ignorieren.


  Wie zuvor wurde er ohne jede Vorwarnung vom Nebel verschluckt. Er achtete sehr darauf, die anderen hinter sich zu fühlen, zu wissen, wo jeder Einzelne sich befand.


  Der Fluss aus Feuer war verschwunden — das war ein Segen. Aber nur die alten Götter wussten, was vor ihnen lag.


  Gereint stählte seinen Geist und marschierte weiter darauf zu.


  Kapitel 29


  Plötzlich wich der Nebel zurück. Licht überflutete sie. Es brachte Gerüche mit sich und Geräusche, deren Namen sie fast vergessen hatten: Vogelgezwitscher, das Zirpen von Insekten und ganz in der Nähe das Jaulen eines Fuchses. Sie standen auf einer grünen Wiese am Rande eines Waldes. Das war in letzter Zeit nichts Ungewöhnliches; aber im Gras mummelten Kaninchen vor sich hin, in den Bäumen zankten sich die Dohlen, und ein Eichhörnchen schimpfte voller Zorn.


  Vor dem Waldrand, neben einem glitzernden Bach, stand ein Bauernhaus. Es sah aus, als sei es dort aus dem Boden gewachsen mit seinen getünchten Wänden und dem Reetdach.


  Seine Tür war grün gestrichen. Rosen rankten die Mauern empor und umrahmten die Tür mit weißen, roten und rosafarbenen Blüten — eine starke und schmerzliche Erinnerung an das Rosentor des Mutterhauses in Fontevrai. Dies war kein Haus der Ritter. Hinter einem geflochtenen Weidenzaun entdeckte Gereint einen Garten: Bohnen an hohen Stangen und ein Spalier mit Weintrauben. Sicher gab es auch Kohlköpfe und Zwiebeln und Lauch, wie im Küchengarten seiner Mutter.


  Es war der gewöhnlichste Ort, den man sich vorstellen konnte, Gereint genauso vertraut wie der Bauernhof, auf dem er aufgewachsen war. Aber nach so vielen ungewöhnlichen Dingen hatte gerade diese Vertrautheit etwas Beängstigendes.


  Der Pfad führte direkt auf das Haus zu. Gereint wagte nicht, zu lange zu zögern. Wenn er das Vertrauen der anderen verlor, dann konnten sie alles verlieren. Also schritt er weiter.


  Das Gras wirkte echt. Die Vögel und Tiere hatten keine Furcht vor ihnen, was merkwürdig, aber nicht offenkundig gefährlich war. Die Erde war ruhig. Der Wald war voller Augen. Als Gereint sie ins Visier nehmen wollte, verschwanden sie außer Sichtweite, aber aus dem Augenwinkel konnte er einen Blick auf sie erhaschen. Es waren keine sterblichen Augen; sie schwebten in seltsamen Höhen und hatten einen sonderbaren Schimmer. Seine Hand berührte die Tür des Hauses. Sie war solide und gut gearbeitet, mit Holzdübeln statt eisernen Nägeln. Er schob den Riegel beiseite.


  Innen wirkte das Haus größer als von außen, aber es war kein Feenpalast. Es war in die Erde gegraben, sodass er ein paar Stufen hinabgehen musste. Der Raum war rund und hatte eine hohe Decke. In der Mitte unter einer Dachöffnung stand ein Herd, daneben befanden sich Kisten und Fässer mit Weizen und Gerste, Nüssen und Äpfeln, Wein und Met, Rosinen und Korinthen und vertrauten und fremdartigen Gewürzen. Schinken hingen von den Deckenbalken, dazwischen Kräutersträußchen zum Trocknen. Auf dem Küchentisch lag ein Dutzend fette Hühner, fertig gerupft und aufgespießt und bereit fürs Feuer.


  Es gab genügend Vorräte, um sie alle ohne große Anstrengung satt zu machen. Gereint öffnete die Hintertür und fand den Garten, der genauso angelegt war, wie er es erwartet hatte, und dahinter befand sich ein langes Gebäude, das Platz zum Schlafen für die ganze Kolonne bot. Es gab sogar Latrinen, die offensichtlich frisch ausgehoben worden waren, aber von denen, die sie gegraben hatten, fehlte jede Spur.


  Wie das ganze übrige Land, so war auch dies für sie gemacht worden. Sie hatten keine andere Wahl, als es anzunehmen. Jene, die vor dem Essen beteten, taten dies mit einem gewissen Trotz, erlitten jedoch kein Unheil, weil sie an diesem Ort den Namen Gottes ausgesprochen hatten.


  Gereint hatte nicht die Absicht, sich nach dem Essen schlafen zu legen. Die anderen zogen sich ins Langhaus zurück und gingen zu Bett, hatten jedoch Wachen vor der Tür postiert. Er blieb im Bauernhaus.


  Das Feuer war mit Asche belegt worden. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, unter Sternen, die zumindest vertraut aussahen; er erblickte eine Gruppe von ihnen durch die Öffnung über dem Herd. Mit seinem zusammengefalteten Umhang als Unterlage saß er auf dem gestampften Lehmboden. Die Knie hatte er an die Brust gezogen und mit den Armen umschlungen.


  Er hatte geglaubt, Averil hätte sich im Langhaus schlafen gelegt, unter guter Bewachung, aber als er den Blick übers Feuer schweifen ließ, saß sie da in einer ähnlichen Haltung wie er. Ihr Haar schimmerte in derselben Farbe wie die Glutasche.


  Ein Seufzer entfuhr ihm. Er hatte keine Angst, hier allein zu sein, aber er war auch nicht gern von ihr getrennt. Es war gut, dass sie bei ihm war, obwohl sie bei den Rittern vielleicht sicherer gewesen wäre.


  Zum ersten Mal seit vielen Tagen war sein Magen angenehm gefüllt. Darauf konzentrierte er sich. Alles andere konnte bis zum Morgen warten. Ein kleiner Teil von ihm fürchtete die Nacht, aber er konnte nichts Bedrohliches im Licht der Sterne entdecken. Die Erde mochte ihn gern, wie sie es immer getan hatte. Er war nicht in Gefahr. Er hätte sein Leben darauf gewettet.


  Sonnenlicht kitzelte Gereints Augen. Er blinzelte, kniff die Augen zusammen und spähte durch den Nebel des Schlafs.


  Er befand sich im Langhaus auf einem Lager bei der Tür. Neben ihm, fast in Reichweite seiner Hand, saß Averil, die so verwirrt dreinschaute, wie er sich fühlte. Die Ritter schnarchten noch.


  Um sie herum standen Wesen. Wenige oder gar keine davon waren menschlich. Eines, ganz in der Nähe von Gereint, sah aus wie eine junge Birke, mit dunklen Augen und langem Blätterhaar. Ein anderes hatte das Gesicht und den Körper eines Mannes und das Geweih eines Hirsches. Ein weiteres Wesen wirkte auf den ersten Blick wie eine üppige Frau, aber unterhalb der Taille bestand ihr Körper aus schimmernden Schuppen; sie stand aufrecht auf einem zusammengerollten Schlangenkörper. Beim Lächeln sah man ihre spitzen Eckzähne. Sie hatte gelbliche Schlitzaugen, die nicht aussahen wie die eines Menschen. Gereint zweifelte nicht daran, dass ihr Biss giftig war. Und dennoch spürte er nichts Böses in ihr. Sie war auch nicht vollkommen wohlgesonnen. Sie wartete den richtigen Augenblick ab und hielt ihr Urteil zurück.


  Die anderen taten es ihr gleich. Das Langhaus war voll von ihnen. Sie waren Wesen der wilden Magie in Körper und Geist und begutachteten und bewerteten die Eindringlinge aus der sterblichen Welt.


  Gereint setzte sich aufrecht hin. »Ihr habt uns eingeladen«, sagte er. »Ihr brachtet uns her. Wieso nennt ihr uns jetzt Eindringlinge?«


  Seine Stimme klang unnatürlich laut. Die Ritter regten sich nicht. Sie waren mit einem Bann belegt; er wirkte wie derjenige, der sie verwundbar gemacht hatte für den Angriff des Königs, aber er fühlte sich anders an. Der Bann des Königs beruhte auf Schlangenmagie. Dies hier war Magie aus Erde und Luft. Schwankend erhob er sich. Das Wildvolk sah ihm interessiert zu. Er starrte zurück, entschlossen zu warten, bis sich einer von ihnen herabließ, das Wort an ihn zu richten. Das konnte lange dauern. Seine Blase meldete sich schmerzhaft. Er ignorierte es, so gut es ging.


  Averil erhob sich ebenfalls von ihrem Lager. Sie hielt den Kopf hoch und sah aus wie die Nachfahrin von Königen, die sie war. »Seid so gütig, uns zu sagen, was ihr von uns wünscht«, sagte sie mit sanfter, klarer Stimme. »Eure Gastfreundschaft ist ohne Tadel; eure Hilfe war unbezahlbar. Aber warum? Welchen Gewinn habt ihr davon, uns am Leben und bei Gesundheit zu erhalten?«


  »Abendessen«, sagte ein großes buckliges Wesen mit dem Fell eines Bären und den Augen eines Mannes. Seine Zähne waren so lang wie Averils Finger, gebleckt und glänzend, als es lachte.


  Das Wesen daneben, das menschlich gewirkt hätte, wenn es nicht beinahe durchsichtig gewesen wäre, verpasste ihm eine derart kräftige Ohrfeige, dass es erschrocken aufstöhnte. Gereint machte sich bereit für einen Kampf, aber das Bärwesen wich knurrend zurück. Die Ritter begannen, sich zu regen. Das Wildvolk schärfte seinen Blick. Jene mit Flügeln flatterten heran; jene mit Hufen oder Pfoten oder Schlangenkörpern näherten sich den aufwachenden Männern. Ihre Neugierde war so stark, dass Gereint sie schmecken konnte: eine Mischung aus Rosenwasser und Galle.


  Er unterdrückte ein Würgen. Am anderen Ende der Halle öffnete ein Knappe die Augen und sah einen Schwärm von Feen über sich kreisen. Er schrie auf und begann, mit seinem Schwert um sich zu schlagen.


  Die Feen kreischten auf. Das kalte Eisen zerriss ihre fragile Materie und zerstreute sie im Äther.


  Das Bärengeschöpf brummte. Der Hirschmann brüllte. Ritter fuhren aus ihren Betten hoch und sprangen in einen Kreis. Wer eine Waffe hatte, erhob sie, wer keine hatte, hob drohend die Fäuste.


  Gereint versuchte, sie aufzuhalten, aber seine Stimme wurde nicht gehört. Averil ergriff die Schwerthand des erstbesten Ritters und wurde in die Mitte des Kreises geschleudert, wo sie wieder unter übereifriger Bewachung stand. Das blieb Gereint zumindest erspart. Er versuchte nach Kräften, sich zwischen die Ritter und das Wildvolk zu werfen. Der stechende Geruch nach Furcht und Zorn nahm ihm fast den Atem. Er kämpfte dagegen an. Das Wildvolk wich zurück: nicht weit, nur bis zur Wand. Ihre Angriffshaltung hatten sie jedoch aufgegeben und sich wieder aufs Beobachten und Warten verlegt — worauf sie warteten, das wusste er nicht.


  Die Situation war in der Schwebe. Die Ritter traten von einem Fuß auf den anderen. Wenn einer von ihnen den Kopf verlor, bedeutete dies das Ende für sie alle.


  Gereint schickte sich an, ihnen das zu sagen, aber die Luft veränderte sich plötzlich. Die Tür war offen, Sonnenlicht flutete herein. Ein Mann stand im Türrahmen.


  Er war ein wirklicher Mann, groß und breitschulterig. Sein Haar strahlte so hell wie das Sonnenlicht, während sein Gesicht noch im Schatten lag. Die bedrohliche Atmosphäre wurde gedämpft. Die Ritter senkten die Waffen. Das Wildvolk verbeugte sich nicht direkt, aber ihr Respekt war deutlich zu spüren.


  Der Mann sprach mit einer Stimme, die Gereint seltsam bekannt vorkam. »Willkommen, Messires. Haben meine Freunde Euch erschreckt? Dafür bitte ich um Entschuldigung. Sie sind neugierig, weiter nichts. Es ist eine Ewigkeit her, seit sie Söhne der Rose erblickten.«


  »Eine ziemlich grimmige Neugierde«, sagte Mauritius, »und Gesichter, wie wir sie niemals zuvor gesehen haben.« Er trat aus dem Kreis hervor und forderte das Wildvolk heraus, ihn aufzuhalten. Aber sie machten keinerlei Anstalten, sich ihm in den Weg zu stellen. »Ist dies Euer Haus, Messire?« »Gelegentlich wohne ich hier«, erklärte der Fremde. Er trat einen Schritt aus dem gleißenden Sonnenlicht hervor.


  Gereint schnappte nach Luft. Kein Wunder, dass ihm die Stimme so vertraut vorkam. Messire Perrin, den er als Kräuterkundler in Fontevrai kennen gelernt hatte, schien hier eine weitaus bedeutsamere Position innezuhaben. Er nahm keine Notiz von Gereint — man konnte schließlich kaum erwarten, dass er sich überhaupt dazu herabließ, sich an einen unbedeutenden Postulanten zu erinnern, der Besorgungen für seine Herrschaft machte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Ritter gerichtet. »Ihr seid meine Gäste hier«, sagte er, »und Ihr steht unter meinem Schutz, soweit Ihr ihn zu brauchen glaubt. Habt keine Furcht, es wird Euch nichts geschehen.« »Welche Garantie haben wir, dass wir Euch trauen können?«, fragte Mauritius.


  »Mein Wort und meine Ehre«, antwortete der Fremde, der vielleicht Perrin heißen mochte.


  »Ich vertraue Euch«, sagte Gereint. Er hatte es nicht sagen wollen, aber die Worte weigerten sich, unausgesprochen zu bleiben. »Ich glaube, Ihr meint es gut mit uns. Ich danke Euch dafür. Wenn ich Euch jemals einen Gefallen tun kann, lasst es mich wissen.«


  Auf seine Worte folgte eine vollkommene Stille, bis einer der Ritter durch die Zähne zischte. Selbst Averil starrte ihn an, als wäre sie entsetzt. Messire Perrin war nicht entsetzt, aber er wirkte überrascht. Gereint wich seinen Augen nicht aus. Sie waren grau, wie er sie in Erinnerung hatte, aber in ihnen schimmerte ein Licht, die Andeutung einer Macht, die weder menschlich noch sterblich war.


  »Messire«, sagt der große Mann, »ich danke Euch für Eure Güte. Mögen die Götter geben, dass Ihr das Geschenk, das Ihr mir gebt, nicht bereut.« »Ich erwarte nicht, dass ich es bereuen werde«, sagte Gereint.


  Messire Perrin lächelte plötzlich, so strahlend wie das Sonnenlicht, das noch immer durch die Tür fiel. »Ihr habt Mut, Messire. Dafür gebe ich Euch meine Hand.«


  Er streckte sie aus. Aber bevor Gereint sie ergreifen konnte, trat Averil dazwischen.


  Die Macht ihrer Präsenz war wie geschliffenes Glas. Ihre Stimme war von schneidender Schärfe. »Ich traue Euch nicht. Dieser unschuldige Junge mag Euch glauben, aber ich sehe, wie die wilde Magie sich vor Euch verneigt. Wilde Magie dient nichts anderem als sich selbst, aber ich kann sie dazu bringen, mir zu dienen. Wenn Ihr einem meiner Männer auch nur ein Härchen krümmt, oder sie in irgendeiner Weise bedroht, dann werde ich all meine Macht gegen Euch erheben. Habt Ihr das verstanden?«


  Messire Perrin verneigte sich ohne offenkundigen Spott. »Vollkommen, Comtesse.«


  »Gut«, sagte sie. »Dann danke ich Euch für Eure Hilfe, die Ihr uns, aus was für Gründen auch immer, gewährt habt.«


  »Euer Dank, Comtesse, ist ein größeres Geschenk, als ich es jemals machen könnte.«


  Sie trat zurück, behielt ihn jedoch im Auge.


  Er verbeugte sich erneut und lächelte. »Ihr seid frei von diesem Land«, sagte er zu ihnen allen. »Ihr habt die Prüfungen von Erde und Magie bestanden. Das Land hat Euch anerkannt, und die Wesen der Luft gewähren Euch freien Durchgang. Der Weg zur See ist offen für Euch, wenn Ihr ihn gehen wollt. Dasselbe gilt auch für jeden anderen Weg, den Ihr wählen mögt.« Die Ritter schauten sich an. Sie wollten hoffen, erwarteten jedoch, dass ihre Hoffnungen sofort wieder zerschmettert würden.


  Averil sprach ihre Zweifel aus. »Warum? Welchen Nutzen habt Ihr davon?« »Hoffnung«, erwiderte Perrin. »Und vielleicht Freiheit.« Sie zog eine Braue hoch.


  Messire Perrin lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Was Euer König mit dieser Welt tun würde, wird uns schneller zerstören, als es Euch versklaven wird. Wir lassen Euch frei, damit Ihr gegen ihn in die Schlacht ziehen könnt, um uns und Euer eigenes Volk zu verteidigen.«


  »Warum sollten wir die wilde Magie verteidigen?«


  »Weil ohne sie das Gleichgewicht der Welt nicht erhalten werden kann, Comtesse.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Averil.


  »Ich glaube, das tut Ihr sehr wohl, Comtesse«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren zusammengezogen, ihre Lippen aufeinandergepresst. Wenn sie ihn verstand, wollte sie sich dies nicht eingestehen.


  Gereint konnte nicht in sie vordringen, um ihr beizustehen. Ganz bewusst hatte sie sich ihm verschlossen.


  »Ruht Euch heute hier aus«, sagte ihr Gastgeber, »und morgen auch noch, wenn Ihr wollt. Danach dürft Ihr gehen mit unserem Segen und dem Segen aller, die in der freien Welt leben.«


  Averil schenkte seinen Worten offensichtlich keinen Glauben. Aber sie verzichtete darauf, sich weiter dazu zu äußern.


  Ihr Gastgeber musste um sie herumgehen, um das Langhaus zu verlassen. Er tat es ohne sichtbare Anzeichen von Verärgerung. Man hätte fast denken können, dass er sich amüsierte.


  Er verabschiedete sich mit einer Verbeugung und einem Lächeln und ließ sie ihre eigenen Entscheidungen treffen und danach handeln.


  Kapitel 30


  Was ist nur in Euch gefahren?« Gereint hatte den ganzen Morgen gebraucht, um Averil aufzuspüren. Nachdem Messire Perrin das Langhaus verlassen hatte, war es unter den Rittern zu einem hitzigen Wortgefecht aus Fragen und Zweifeln gekommen. Gereint war darin gefangen gewesen, und als er sich endlich losreißen konnte, war Averil verschwunden.


  Er fand sie neben dem Pfad, der sie hierhergeführt hatte. Sie saß auf einem Baumstumpf und starrte finster auf den schimmernden Weg. Beim scharfen Klang seiner Frage rührte sie sich nicht, aber er sah, wie ihre Schultern sich anspannten.


  Er stand vor ihr und schaute grimmig auf sie herab. »Ihr habt uns hergebracht. Ihr habt Euch vom Land führen lassen. Und jetzt, da wir dort angekommen sind, wo wir hinsollten, habt Ihr Eure Meinung geändert.«


  »Du hast uns geführt«, sagte sie. »Ich bin gefolgt.«


  »Es war Eure Magie, die den Weg geöffnet hat.« Er ging in die Hocke, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Was ist los? Warum fürchtet Ihr Euch?« »Ich fürchte mich nicht!«, sagte sie so wutschnaubend, dass er wusste, dass sie Todesangst hatte. »Ich habe die wilde Magie benutzt, weil sie griffbereit war. Das bedeutet nicht, dass ich in irgendeiner Weise daran teilhaben will.« »Es ist doch einfach nur Magie«, sagte er.


  »Sie ist nicht einfach irgendetwas!«, schnauzte sie zurück. »Sie macht alles zunichte, was wir sind.«


  »Das gilt für die Magie des Königs«, sagte er. »Dies hier ist das, was wir sind, tief unten, wo alle wahren Dinge leben. Spürt Ihr es nicht? Könnt Ihr sie nicht als das ansehen, was sie ist? Er kann es. Er weiß es.«


  »Er gehört zu den Mächten dieses Landes«, sagte sie. »Und er stellt eine tödliche Gefahr dar.«


  »Ich bin ihm in Fontevrai begegnet«, sagte Gereint. »Er hat eine Medizin angerührt, die Eurem Vater ein wenig geholfen hat.«


  Sie blinzelte. In ihrer aufgewühlten Verfassung schien sie in seinen Worten keinen Sinn zu erkennen. »Was… Wie …«


  »Er ist ein Kräuterkundler in Eurer Stadt«, erklärte er, »unter anderem. Ich bin sicher, dass er menschlich ist, oder ein Teil von ihm ist es.«


  »Ein anderer Teil ist es mit Sicherheit nicht«, sagte sie. »Habt Ihr gesehen, wie das Wildvolk sich aufgeführt hat, als er kam? Sie haben Ehrfurcht vor ihm.«


  »Habt Ihr die nicht auch?«


  »Ich traue ihm nicht über den Weg.«


  »Das solltet Ihr aber«, sagte Gereint. »Er hat uns die Wahrheit gesagt. Lebendig und stark sind wir von größerem Nutzen für ihn und sein Volk, als wenn wir unter den Händen des Königs den Tod fänden.«


  »Aus diesem Grund traue ich ihm nicht«, sagte sie. »Was passiert, wenn wir nicht länger nützlich sind? Er weiß alles über uns. Er kann unsere Magie verschlucken und unsere Seelen zerstören. Dann herrscht die Wildheit in der Welt.«


  »Aus Euch spricht die Ausbildung, die Ihr bekommen habt«, sagte er. »Ihr wisst, dass es nicht wahr ist. Schaut in Euer Herz. Was seht Ihr?« Ihre Lippen spannten sich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sehen.« »Ihr wollt nichts sehen.«


  Er nahm ihre Hände. Sie waren so kalt wie seine und steif, aber sie entzogen sich ihm nicht. Vielleicht konnten sie nicht.


  Er ließ Wärme in sie hineinströmen. Sie wehrte sich wie ein Kind, das die Lippen zusammenpresst und den Kopf wegdreht, wenn es zum Trinken gezwungen wird. Aber er war hartnäckig. Er hörte nicht auf, bis sie sich ihm öffnete.


  Ihre Ängste waren dunkel und stark. Alles, was sie seit Fontevrai getan hatte, alles, was sie gewesen war, erfüllte sie mit tiefer Abscheu. Es war wie eine Krankheit, wie ein Gebrechen, das sie vom Feld der Bindung mitgebracht hatte. Messire Perrin hatte es an die Oberfläche gebracht, aber es war auf der ganzen langen Reise in ihr gewesen — selbst als sie eine Magie ausübte, die kein Meister sie gelehrt hatte.


  Es war nicht, dass sie die Sünde fürchtete oder dass sie Furcht davor hatte, mit den Mächten, die sie entdeckt hatte, Böses zu tun. Es war die Magie selbst, ihre Natur: weil sie kein Teil der erlernten Regeln und Ordnung darstellte. Gereint konnte ihr nur sich selbst geben: seine Stärke und Sicherheit und sein Vertrauen in sie.


  »Du hast zu viel Vertrauen«, sagte sie.


  »Besser als gar kein Vertrauen zu haben«, antwortete er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, was ich bin. Ich dachte, ich könnte eine Priesterin der Insel sein, aber das war mir nicht bestimmt.


  Ich war … Ich bin ein Kind der Paladine. Quitaine war mir bestimmt. Aber jetzt ist die Welt zerstört und die Rose verwelkt, und das, was kommt, ist so schwarz in meinen Träumen …«


  Ihre Stimme erstarb. Es dauerte eine Weile, bis sie fortfahren konnte. »Es gibt keine Ordnung für die Vorhersehung«, sagte sie. »Kein Magier vertraut ihr. Aber ich sehe ständig, was vor uns liegt, und es lässt mein Blut gefrieren.« »Ihr seht keine Gefahr hier«, sagte Gereint. »Gebt es zu. Sie ist nur in der äußeren Welt.«


  »Überall ist Gefahr«, sagte sie. »Der Tod wartet auf uns, wohin wir auch gehen.«


  »Nicht hier«, sagte Gereint.


  »Nicht für unsere Körper. Mit unseren Seelen ist es etwas anderes.« »Vielleicht müssen unsere Seelen sich verändern. Die Rose ist aus Lys verschwunden, weil wir allen anderen Formen der Magie den Rücken gekehrt haben. Wenn wir sie wieder aufbauen wollen, müssen wir einen neuen Weg finden.«


  »Aber nicht diesen«, sagte sie.


  »Warum nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war verschlossen und ihr Geist ebenso. Sie war so lange stark gewesen und hatte so viel geschafft, dass es umso erschreckender war zu sehen, wie kurz sie davor stand zusammenzubrechen. Er umschloss ihr angespanntes, verschlossenes Gesicht mit den Händen. Es war steif und kalt.


  Er sollte es nicht tun. Es war mehr als unangemessen; es war gefährlich für sie beide. Sie war eine Tochter der Paladine; er war ein gottgeborener Niemand. Sie war durch Gesetz und Pflicht gebunden, einen Mann unter ihresgleichen zu finden. Schon eine Berührung war ein Sakrileg.


  Hier in diesem Land, wo alles von Magie erfüllt war, spielte nichts davon eine Rolle.


  Als er seinen Kopf zu ihr neigte, erstarrte sie nicht und wich auch nicht zurück. Er tat das, wovon er geträumt hatte, seit jenem lang zurückliegenden Nachmittag im Stall des Herzogs. Er küsste sie.


  Ihre Lippen waren kalt. Ihr Körper erschauerte. Sie brauchte jedes bisschen Wärme, das er ihr geben konnte, und jedes Körnchen Kraft.


  Er musste ihr die Augen öffnen. Ihr Verstand war vernebelt durch Schock, Furcht und lange Erschöpfung. Er machte sich selbst zum Brennglas und drehte es zur Sonne.


  Sie schnappte nach Luft. Hitze strömte in sie hinein, ihre Lippen brannten. Gereint begann sich zurückzuziehen, aber ihre Hände hielten ihn fest. Der Kuss war lang und tief.


  Er endete, weil sie Luft holen mussten. Gereint sank zurück, sein Gesicht war flammend rot.


  Ihre Wangen waren rosig. Er suchte nach Zorn, fand jedoch keinen. Sie berührte ihre Lippen und atmete tief ein.


  Er beobachtete, wie sie sich in Selbstbeherrschung flüchtete. Es war beeindruckend und beängstigend zugleich.


  »Ich vertraue ihm trotzdem nicht«, sagte sie.


  So sollte es also sein. Sie würde ihn nicht in der Luft zerreißen vor Zorn, und sie würden diesen Zwischenfall nie wieder erwähnen. Er hatte getan, was seine Absicht gewesen war: Er hatte sie wieder zur Besinnung gebracht. Seine Stimme war fest, obwohl sein Atem ein wenig schneller ging als sonst. »Werdet Ihr zumindest darüber nachdenken?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Gereint nickte. Mehr brauchte er nicht von ihr zu hören.


  Er stand auf und zog sie mit hoch. »Kommt und esst«, sagte er. »Ihr braucht Eure Kraft.«


  Sie widersprach ihm nicht. Er ließ ihre Hand los — ein wenig zu hastig vielleicht —, aber sie schien kaum Notiz davon zu nehmen. Sie hatte ganz andere Sorgen als die Verrücktheit eines Jungen. Die Ritter ruhten sich den ganzen Tag lang aus. Die meisten dösten vor dem Haus in der Sonne, wachten auf, um sich an den unerschöpflichen Vorräten zu laben, und schliefen wieder ein. Offensichtlich stimmten sie mit Gereint überein: Sie waren geneigt, ihrem Gastgeber zu trauen und zu tun, was er von ihnen erwartete.


  Averil war klar, dass sie sich widersprüchlich benahm. Nach allem, was sie getan hatte, um sie hierherzubringen, konnte sie nicht einfach akzeptieren, was der Fremde gesagt hatte. Es schien zu einfach, zu simpel. Es musste mehr dahinterstecken.


  Die Sonne versank hinter den weiten Hügeln und dem tiefen Wald. Averil bemühte sich, allen gegenüber — insbesondere Gereint — ein ruhiges, friedvolles Gesicht zu zeigen. Das war nicht immer leicht. Alles an diesem Ort wurde von wilder Magie durchströmt, und die Wesen streiften zunehmend zahlreicher umher, je weiter der Tag sich seinem Ende zuneigte. Ein großer Teil von ihr fand sie faszinierend, sogar erheiternd. Es gab so viele, und sie waren so verschiedenartig. Als wissensdurstige Schülerin hätte sie jedes einzelne gern studiert und kennen gelernt. Aber sie durfte ihre Zeit nicht mit solchen Hirngespinsten vergeuden.


  Die Tage waren mittlerweile kürzer geworden, der Sommer schwand dahin. In den Abend- und Morgenstunden lag bereits ein leichter Herbsthauch in der Luft.


  Nach Sonnenuntergang und nachdem die Ritter sich wieder in ihre Betten im Langhaus zurückgezogen hatten, verweilte Averil noch ein wenig im Bauernhaus. Gereint versuchte, mit ihr zu wachen, aber sobald es dunkel war, wurde er vom Schlaf übermannt.


  Im Schein des Feuers beobachtete sie die Wesen, die darin tanzten, und lauschte auf Gereints leises Schnarchen. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, hörte sie die Schritte, auf die sie gewartet hatte. Sie wandte den Kopf, um dem Blick des Fremden zu begegnen.


  Bei diesem Licht wirkte er weniger menschlich als am Morgen. Seine Gesichtszüge waren zu scharf geschnitten, seine Haut zu blass, sein Haar schimmerte wie Mondlicht. Ein weißes magisches Licht leuchtete in seinem Inneren.


  Sie erhob sich. Vielleicht war es Wahnsinn von ihr, sich der Macht der wilden Magie allein auszusetzen, aber die anderen hätten sie behindert. Er betrachtete sie mit ruhigem Interesse. Er hätte gütig wirken können, aber die Macht in seinem Inneren rührte ausschließlich von wilder Magie. Ihr Herz fühlte sich stark zu ihm hingezogen. Die Magie in ihr wollte sich erheben und die seine umschließen — nicht genauso wie bei Gereint, aber die Vertrautheit des Gefühls hatte nichts Beruhigendes.


  Dies hier könnte ihre Welt sein; dies konnte die Magie sein, die sie wählte. Sie, die in jahrhundertelanger Tradition im Sinne der Orden der sterblichen Welt erzogen worden war, wurde angezogen von dem Blut und dem Geist der älteren Mächte.


  Sie musste dagegen ankämpfen. Gerade sie durfte sich nicht davon überwältigen lassen. Es würde sie zu sehr verändern und durch sie ihre ganze Welt.


  Ungewollt kamen ihr Gereints Worte in den Sinn. »Vielleicht müssen unsere Seelen sich verändern.«


  Sie verscheuchte den Gedanken. Sie hob das Kinn und sagte: »Messire, es ist Zeit für die Wahrheit. All dies hier ist kein selbstloses Geschenk, nicht wahr? Was wollt Ihr wirklich von uns?«


  »Man könnte sich eher fragen«, sagte der Fremde in wohlwollendem Tonfall, »was Ihr von uns wollt. Die anderen unter drücken ihre Befürchtungen und alten Missverständnisse, aber Ihr lasst Euch davon beherrschen. Warum?«


  Sie hatte eine solche Direktheit nicht erwartet und war einen Moment lang sprachlos. Als sie wieder Worte fand, erschienen diese kraftlos und töricht. »Weil ich mich selbst zu lange führen ließ. Ich lehne mich auf. Ja, ich habe Angst. Warum sollte ich keine haben? Ihr habt keinen Grund, mich oder die meinen zu lieben. Wir haben Euch vor langer Zeit aus unserem Land vertrieben. Sicher sind wir in Euren Augen nicht besser als die Mächte, die uns verdrängen wollen.«


  Der Fremde neigte den Kopf zur Seite, als würde er ihre Worte sorgfältig überdenken. Als sie geendet hatte, sagte er: »Ihr seid uns ähnlicher, als Ihr wahrhaben wollt. Werdet Ihr mit mir kommen?«


  »Wohin? Was erwartet uns, der Tod? Oder Schlimmeres?«


  Sein Lächeln verriet keinen Spott. Er beugte sich herab und berührte Gereints Schulter.


  Gereint erwachte augenblicklich, und noch während sein Blick von dem Fremden zu Averil wanderte, stellte er sich zwischen die beiden. Wen von beiden er schützen wollte, hätte er nicht sagen können.


  Der Fremde verbeugte sich leicht; Gereint erwiderte die Verbeugung. »Kommt mit uns«, sagte der Fremde.


  Gereint nickte kurz. Er wirkte hellwach. Seine Augen waren klar. Averil konnte keinen Hinweis auf einen Zauber an ihm erkennen.


  Wenn dies eine Falle war, so hatte sie sie selbst gestellt. Sie tat einen tiefen Atemzug, der sie ein wenig beruhigte, sie aber auch schwindelig machte. Gereint und der Fremde bewegten sich bereits in Richtung Tür. Noch konnte sie sich weigern, ihnen zu folgen. Einen Moment lang schwankte sie, aber sie war nicht so weit gekommen, nur um einen Rückzieher zu machen. Sie eilte ihnen nach.


  Kapitel 31


  Der Himmel war immer noch ein wenig hell. Averil erblickte vertraute Sterne über der atmenden Dunkelheit des Waldes. Luftgeister tanzten in ihrem Licht, hauchzarte Gestalten flitzten hin und her, und ihre Flugbahnen ergaben fast einen Sinn für sie.


  Die wilde Magie in ihrem Inneren erhob sich mit Macht. Ihr Herz wollte ihr nachgeben. Ihr Geist wollte es nicht wagen.


  Sie musste eine Wahl treffen. Sie konnte nicht davor entkommen, nicht mehr. Nicht in diesem Land. Eine kleine Weile konnte sie noch ausweichen. Der Fremde führte sie in den Wald, er folgte einem glatten Pfad, der geradewegs durch das Baumdickicht führte.


  Hätte sie noch ein Fünkchen Weisheit in sich gehabt, wäre sie umgekehrt und hätte sich zwischen den Rittern versteckt. Aber in dieser Nacht war kein Platz für Weisheit. Gereint hatte den Platz hinter ihr eingenommen und folgte leise ihren Schritten.


  Seine Anwesenheit war beruhigender, als sie es erwartet hatte. Sie hatte nicht gewollt, dass er mitkam, aber jetzt war sie froh. Mit ihm war die Welt ein sichererer Ort.


  Das galt selbst für diese Welt. Sie schaute zurück. Sein Gesicht war ganz verschwommen im Dämmerlicht. Seine Schultern waren genauso breit wie die des Fremden.


  Er war wieder gewachsen. Er würde ein sehr großer Mann werden. Auch das fand sie beruhigend, obwohl sie wusste, dass er noch immer sehr ungeschickt im Umgang mit Waffen war. Das würde auch so bleiben.


  Er war nicht mehr der unwissende Junge, der er gewesen war. Er strahlte ein Selbstvertrauen aus, das vorher nicht vorhanden gewesen war. Sein Gang war leichtfüßig und entschlossen; wie ein erfahrener Magiermeister ließ er seine Blicke und seine Magie umherschweifen, um die Umgebung auf Gefahren zu überprüfen. Sie spürte keine Bedrohung, aber dies hier war kein sicherer Ort. Abseits des Weges lauerte Gefahr. Im Wald bewegten sich Geschöpfe, die mit den Luftgeistern über dem Bauernhaus verwandt waren, so wie der Löwe der Steppe mit der schnurrenden Hauskatze am Ofen verwandt war. Durch Pfad und Führer war sie geschützt. Gereint deckte ihren Rücken. Sie hatte nichts zu fürchten — außer dem, was sie selbst über sich brachte. Im sternenhellen Wald war die Entfernung schlecht abzuschätzen, aber sie mussten eine gute Strecke zurückgelegt haben, denn die Sterne über ihren Köpfen hatten sich verschoben. Averil schlief beinahe beim Gehen ein. Ihre Begleiter schienen so irisch wie eh und je, aber ihr taten die Beine weh, und sie spürte ein Stechen in der Seite.


  Als der Fremde stehen blieb war, fühlte sie sich auf beschämende Weise erleichtert. Zuerst schien es keinen Grund für die Unterbrechung zu geben, dann sah sie, dass vor ihnen eine Wand aufgetaucht war. Vielleicht war sie die ganze Zeit da gewesen, und sie hatte sie in der Dunkelheit nicht ausmachen können.


  Es war nicht zu sagen, woraus sie bestand. Es mussten Steine sein, dachte sie, dicht mit Grün überwuchert. Eine Tür war darin: Die Hand des Fremden zeichnete ihre Umrisse nach, worauf ein silbriger Schimmer mit einem leichten Hauch von Mondlicht hervortrat.


  Er achtete sorgfältig darauf, den gesamten Türrahmen nachzuzeichnen, vom Erdboden bis zum Sturz und wieder zurück zur Erde. Die Tür war so hoch, wie er mit seiner Hand greifen konnte, und eine Spur breiter als seine Schultern. Er legte seine Hand auf die Mitte und drückte dagegen.


  Einen Moment lang hielt sie dem Druck stand. Er atmete zischend aus. Dann schwang sie abrupt auf.


  Er war nicht so würdelos zu stolpern, aber sein Schritt nach vorn war ein wenig hastig. Die Luft auf der anderen Seite war nicht anders als die, die sie bislang geatmet hatten: Nachtluft mit dem Geruch nach Blättern und feuchter Erde. Nur die Sterne waren klarer, die Bäume spärlicher.


  Jenseits der Bäume offenbarte sich eine allzu vertraute Landschaft aus sanften Hügeln. Und in der Ferne erhob sich ein niedriger runder Turm oder ein Steinkreis. Averil konnte nicht erkennen, was von beiden es war. Bevor sie das Tor durchschritt, hatte sie sich gefragt, welchen Zweck die Mauer erfüllte, wenn auf der anderen Seite nichts weiter war als dieselbe Wildnis. Aber nachdem sie hindurchgegangen war, verstand sie es.


  Ihre Augen sagten ihr, dass diese Landschaft die gleiche war wie die, die sie in den Wildländern gesehen hatte. Ihre Magie enttarnte diese Vertrautheit als Täuschung. Sie war nicht in der Welt, die sie zu kennen glaubte. Die Wand war ein Grenzwall zwischen den Welten. Außerhalb waren die Wildländer. Innerhalb war ein Land, für das sie keinen Namen wusste. Auf der anderen Seite war die wilde Magie stark zu spüren gewesen. Hier war sie in der Luft, die sie atmete, und im Gras, über das sie ging. Alles war Magie: Gras und Steine, Bäume und Blumen und die Schwärme von Wesen, die Erde und Himmel noch dichter bevölkerten als in den Wildländern.


  Sie waren überall, tanzten wie Glühwürmchen über den Hügeln, schwärmten im Sternenlicht und wirbelten um die drei, die sich in ihr Land gewagt hatten. Sie waren fasziniert von allen dreien. Gereint konnte sich kaum bewegen, so dicht umlagerten sie ihn.


  Er watete durch sie hindurch, sichtlich bemüht, sie nicht zu verletzen. Sie lugten in sein Gesicht und zupften ihn an den Haaren und streiften seine Hände mit Flügeln und spinnenartigen Fingern. Keines von ihnen verletzte ihn: Ihre Berührung war wie ein Streifen von Schmetterlingsflügeln.


  Als er seine Hand ausstreckte, ließ sich eine Schar von ihnen darauf nieder und plapperte mit leisen Stimmchen. Es klang wie eine Ermahnung, jedoch in einer Sprache, die Averil noch nie gehört hatte.


  Er lachte freudig auf. Sie flogen auf in einer Wolke aus glitzerndem Silber, Blau und blassem Grün.


  Es war seltsam, dachte Averil, dass er, der die Magie so panisch gefürchtet hatte, nun so entspannt damit umging, während sie jegliche Ungezwungenheit verloren hatte. Sie musste den Weg zurück finden — vielleicht durch ihn, aber vor allem durch sich selbst.


  Er war dazu erzogen worden, jegliche Magie zu scheuen. Wilde Magie war nicht mehr zu fürchten als jede andere. Die Verbundenheit, die er mit ihr empfand, beunruhigte ihn nicht. Hier, im Herzen der wilden Magie, ging er leichtfüßig und sicher einher, wie ein König in seinem eigenen Land. Der letzte Gedanke ließ Averil stolpern. Sie konnte ihn jedoch nicht verscheuchen. Dies hier war sein Land, und er gehörte hierher. Auch sie konnte hierhergehören, wenn sie es zuließ. Sie stolperte erneut. Seine Hand stützte sie, warm und kräftig wie immer. Sie war vollkommen verwirrt. Das Wildvolk tanzte über ihnen und um sie herum und sang eine süße, gespenstische Melodie.


  Gereint schaute sie an. Im Sternenlicht waren seine Augen dunkel und ruhig. »Ihr seid stärker, als Ihr ahnt«, sagte er.


  »Oder als ich sein will?«


  »Als Ihr es wagt.« Er nahm ihre Hand und ging den langen geraden Weg hinab. Sie musste ihm folgen, sonst hätte er sie hinterhergeschleift. Der Fremde war ein gutes Stück vor ihnen und schaute sich nicht um. Averil hätte sich losreißen und davonrennen können, aber sie brachte es nicht über sich. Sie hatte diese Reise gefordert. Sie musste sie jetzt durchstehen.


  Zeit war seltsam an diesem Ort. Sie streckte sich endlos hin, aber die Sterne bewegten sich kaum. Schritt für Schritt rückte der Kreis aus Steinen näher. Es war ein riesiger Steinkreis, und seine Steine waren so alt wie die Welt; was — oder wer — auch immer sie errichtet hatte, lag jenseits menschlichen Zeitverständnisses.


  Das Wildvolk war dort noch zahlreicher als an den anderen Stellen dieses Landes. Die Wesen waren auch größer und stärker. Einige hatten Gesichter, die Averil seltsam bekannt vorkamen: Abbilder von Göttern und Dämonen, starke Geister der alten Magie.


  Die Kirche nannte sie Dämonen, aber sie spürte nichts Böses in ihnen. Sie bestanden aus Magie, geformt durch sterblichen Glauben und ihre eigenen Sehnsüchte. Die größeren waren von herzzerreißender Schönheit. Sie schwebten in der Luft, geflügelt oder von Magie getragen. Andere standen gerade und still am Wegesrand wie ein Ehrenspalier. Als die Sterblichen vorübergingen, glitzerten ihre Augen, aber es war kein boshaftes Glitzern. Averil hätte fast gesagt, dass sie vergnügt waren.


  Selbst als die Sterblichen sie verehrt hatten, waren die Götter unberechenbar gewesen. Jetzt, da sie an Bedeutung verloren hatten und vergessen waren, entzogen sie sich noch immer der menschlichen Auffassungsgabe. Sie würde jene Gesichter, die an Marmorbüsten erinnerten, und jene unergründlichen Augen niemals vergessen. Von all den seltsamen Dingen in diesem merkwürdigen Land waren sie bis jetzt das Seltsamste; dennoch fand sie in ihnen einen Punkt, auf den sie sich konzentrieren konnte. Sie waren nicht böse, nicht mehr als die Sterne es waren. Sie waren so sehr ein Teil der Welt wie jedes andere Wesen unter dem Mond.


  Sie hatte das Gefühl, als hätte die Welt sich verschoben, und ihr war, als wäre der Boden unter ihren Füßen fester geworden. Was genau sie verstanden hatte, dessen war sie sich noch nicht sicher. Das brauchte Zeit und Alleinsein, weder das eine noch das andere war ihr vergönnt. Sie konnte warten. Die aufgetürmten Steine waren jetzt direkt vor ihnen, gekrönt von Sternen. Die Steine waren lebendig. Sie wurzelten in der Erde und zogen Magie aus dem Boden, so wie Bäume dort ihre Nährstoffe aufnahmen. Ihre Gedanken waren tiefer und unendlich viel langsamer als die Gedanken der Bäume. Neben diesen unvorstellbar altertümlichen Mächten waren die alten Götter so luftig wie das Wildvolk, das sich um Gereint scharte. Averil verbeugte sich bis zum Boden.


  Die Steine waren weit davon entfernt, menschliche Würdigung zu registrieren. Dennoch musste sie es tun. Es war eine Sache der Ehre.


  Der Fremde führte sie durch ein Steinpaar unter einem Sturz, der sich dreimal so hoch wie Gereint über ihren Köpfen erhob: Es war ein weiteres Tor und eine weitere Welt innerhalb der Welt — ein Kreis von sternenbeschienenem Gras, das bewacht wurde von den ältesten aller Dinge.


  Sein Zentrum war wiederum ein Stein, jedoch niedrig und gedrungen, kaum aus dem Gras hervortretend. Zuerst schien er formlos, aber als sie näher kamen, erkannte Averil, dass er einen Kopf hatte, der halslos auf abfallenden Schultern saß, sowie gewaltige Hüften und Brüste, die über einem riesigen, runden Bauch hingen.


  Das Wesen hatte rudimentäre Gesichtszüge: gerade Nasenlinie, Augenhöhlen. Einen Mund konnte sie nicht erkennen. Es hatte nichts Menschliches an sich, und dennoch war es auf grobe, machtvolle Weise weiblich.


  Der Fremde verbeugte sich bis zum Boden vor ihm — vor IHR. »Mutter«, sagte er. Nur dieses eine Wort, aber das war alles, was er sagen musste.


  Averil verbeugte sich auf dieselbe Weise wie der Fremde und nahm verschwommen war, dass Gereint es ihnen gleichtat. Die Mutter bewegte sich nicht, aber die Kraft ihrer Aufmerksamkeit war wie ein Windstoß. SIE war in Averils Innerem, in den abgründigsten Tiefen ihres Herzens War SIE schon immer dort gewesen? Averil hatte noch nie so tief in sich hineingehorcht.


  Dies war die Quelle aller Magie - ob wild oder gezähmt, ob mit oder ohne Ordnung. Aus diesem tiefen Quell kam alles. Und Averil war ein Teil davon. Sie war die Mutter; die Mutter war in ihr.


  Zweitausend Jahre der Ordnung und Ausbildung waren nur ein Lidschlag für das Auge der Mutter. Lange vor den Priesterinnen und Paladinen war SIE schon da gewesen. Lange nachdem sie alle fort waren, würde SIE bleiben. Averil gehörte IHR, wie alle Wesen IHR gehörten — weibliche sogar noch mehr als männliche. Aus IHR waren sie alle gekommen.


  Gereint wusste es. Sein Wissen war hell und vollkommen in ihrem Inneren. Er fand es beglückend.


  Averil war nicht sicher, was sie davon hielt. Es war zutiefst und unbestreitbar heidnisch. Und dennoch war es auch wahr.


  Das Dogma der Priester, ihr bärtiger Gott und sein kriegerischer Sohn hatten nicht mehr Kraft — und nicht weniger — als jeder andere Glaube an geringere Götter. Averil hatte sie außen in ihren Reihen gesehen. Sie standen Wache über der Mutter, von der sie alle abstammten. Sie waren Götter fürwahr; ihre Mächte hatten die Herzen der Sterblichen auf ähnliche Weise gelenkt wie die Macht des guten Gottes in diesem Zeitalter der Welt. Aber SIE würde noch da sein, lange nachdem der gute Gott ebenso vergessen war wie die Götter von Hellas oder Romagna.


  Dies war Ketzerei und zugleich die Wahrheit. Aber Averil hatte dennoch eine Frage, und sie wagte, sie zu stellen.


  »Warum?«


  Die Mutter sprach nicht. Worte waren zu kraftlos, um die Gedanken innerhalb dieses Geistes zu fassen. Selbst eine Vision konnte sie kaum ausdrücken. Die Antwort kam in Form von tiefem Verstehen. Es gab keine größere Macht als die Mutter, aber SIE war die Erde, und die Erde war nicht unverwundbar. Einige der Kräfte, die aus IHR herausgewachsen waren, schadeten IHR, wie jene Krankheit, die von den Ärzten Krebs genannt wurde, die den Körper, in dem sie wuchs, verschlingen konnte.


  Eine solche Ausgeburt war am Morgen der Welt ausgeschlüpft. Zunächst war es ein kleines, kaltes Ding gewesen, eines von vielen, die sich durch das Fleisch der Mutter gegraben hatten. Aber es hatte gelernt, sich an Mächten zu nähren und sie in sich selbst aufzunehmen.


  Der Appetit dieser Ausgeburt war unersättlich. Je mehr sie aß, desto größer wurde ihre Gier. Sie entwickelte ein Bewusstsein und lernte, die Magie auszuüben, aus der sie entstanden war. Sie machte Angehörige des Wildvolks zu ihren Sklaven und später auch Sterbliche und zwang sie, ihrem Willen zu dienen. Wenn sie erschöpft waren oder sich auflehnten, verschlang die Kreatur sie mit Körper und Seele.


  Schließlich schloss sich eine kleine Gruppe von Sklaven zusammen und rebellierte. Eine Hand voll Götter und Dämonen vereinigte sich mit ihnen, und ein Gott, der stärker war als die übrigen, schickte seinen Sohn, um sie zu führen. So wurde die Schlange besiegt und in Ketten gelegt, aber niemand hatte die Macht, sie ganz zu zerstören. Einige fürchteten auch, dass die vollkommene Zerstörung der Schlange das Gefüge der Welt schwächen würde — so stark war die Schlange mit allem verwoben. Als die Schlange in Ketten lag, ging diese Angst zurück. Bei zu vielen Wesen verschwand sie ganz. Aber ob die Schlange nun befreit oder zerstört wurde — die Gefahr blieb bestehen.


  Der Orden der Rose war der stärkste Gegner der Schlange. Indem der König den Orden zerstörte, machte er seinen Verbündeten den Weg frei. Jenen, die noch niemand gesehen hatte und deren Anblick sich niemand wünschen sollte. Einst waren sie Wesen aus dem Wildvolk, aber die Schlange hatte ihnen Kraft verliehen. Und jetzt waren sie grauenerregender als alles, was man sich vorstellen konnte.


  Nicht nur die Sterblichen waren in Gefahr. Auch dieses Land war bedroht. Die Rose hatte an einem anderen Ort der Welt überlebt; die Insel war noch sicher. Dies würde nicht lange so bleiben, wenn die Schlange befreit wurde, aber bis das geschah — was alle Götter verhindern mochten —, konnten sie sich gegen die Gefolgsleute der Schlange erheben.


  Das war der Grund, erklärte die Mutter, aus dem SIE den Rittern diesen Weg geöffnet hatte. SIE konnte und wollte ihnen nicht die Prüfungen und Gefahren dieses Landes ersparen, noch würde SIE seine Magie ihnen zu Gefallen zähmen. Es war so, wie Gereint es gesagt hatte: Sie mussten sich ändern oder sterben.


  Averil wollte nicht sterben. Der Gedanke war klar und deutlich in ihrem Inneren. Wenn sie das zu einem Feigling machte, dann war das eben so. Die Mutter beugte ihr grob angedeutetes Gesicht zu Averil hinab. Die volle Wucht IHRER Aufmerksamkeit war fast mehr, als Averil aushalten konnte. Die Mutter nahm ihr gesamtes Wesen in sich auf: jeden Gedanken, jede Furcht.


  Keine Geringschätzung war zu spüren; keine Andeutung, dass Averil IHRER Beachtung nicht würdig war. Averil war zwar in dem mächtigsten Orden ausgebildet worden, aber dennoch war sie durchdrungen von wilder Magie. Sie stand in seltsamer und bislang einzigartiger Verbindung zu einem gottgeborenen Magier. Sie war etwas Neues in der Welt.


  Aus diesem Grund war es ihr erlaubt, an diesen Ort zu kommen, und nur deshalb war sie noch am Leben und frei, in ihre Welt zurückzukehren. Die Mutter gab ihr keinen Befehl und zwang sie zu keiner Entscheidung — aber für den Fall, dass Averil den Weg der Mutter wählte, gab es etwas, was sie als Gegenleistung geben musste.


  Es war keine komplizierte Sache. Wenn Averil ihr Erbe antrat, würde sie die Grenzen des Herzogtums lockern. Sie würde die Luft frei machen für das Wildvolk und den Geistern der Erde und der Luft den Eintritt erlauben, wie er ihnen in früheren Zeiten gestattet war.


  Einfach, aber trotzdem schwierig. Die Kirche und die Orden der Magier würden Einspruch erheben. Die Kraft ihrer Magie und die Macht ihrer Gebete würden die luftige Substanz des Wildvolks angreifen.


  Als sie in die dunklen Augenhöhlen blickte und keinerlei Nötigung darin entdeckte, traf Averil ihre Entscheidung.


  Die Mutter wandte sich ab. Averil taumelte in eine Welt ohne Leben und Licht, bis ihre Sinne sich so weit erholt hatten, dass sie wieder sehen konnte. Gereint und der Fremde warteten schweigend. Der Fremde bot keine Unterstützung, aber Gereint war wie immer zur Stelle, um sie stärker und ihr Herz leichter zu machen.


  Er hatte sie nie enttäuscht. Sie wusste, dass er es nie tun würde. Sie hoffte — betete —, dass sie für ihn dasselbe tun konnte.


  Kapitel 32


  Auf dem langen Rückweg von der Wohnstätte der Mutter ging Averil still und in sich gekehrt einher. Gereint machte keinen Versuch, das Schweigen zu brechen. Er hatte seine eigenen Gedanken, die ihn beschäftigten, und seine eigenen Entscheidungen zu treffen.


  Es schien offensichtlich, dass die Ritter ihre Freiheit wählen und zur Insel fliehen würden. Sie hatten schon darüber gesprochen, nach Prydain zu ziehen, wo ihr Orden noch am Leben sein musste: Die Königin des Landes war kein Freund des Königs von Lys. Es wurde erwartet, dass Gereint ihnen folgte. Er war ein Postulant; er ging dorthin, wohin sein Orden es befahl. Mehr als je zuvor wollte er ein Ritter der Rose sein. Aber er war auch zu etwas anderem bestimmt. Die Mutter hatte nicht zu ihm gesprochen wie zu Averil, und dennoch hatte er gespürt, wie sie seinen Geist berührt hatte. Könnte man es in Worte fassen, hätten sie gelautet: Geh, wohin dein Herz dich führt. Sein Herz führte ihn hinter Averil durch die Wildländer. Während des Rückwegs hatte er eine starke Wahrnehmung der Welten, die sie durchquerten. Aber noch stärker nahm er Averil wahr.


  Irgendwo zwischen dem Feld der Bindung und dem Kreis der Mutter hatte er seine Verzweiflung verloren. Vielleicht konnte er Averil niemals in der Form besitzen, wie sein Körper es wollte, aber er hatte bereits mehr als das. So redete er es sich ein. Vielleicht glaubte er es sogar.


  Ihr Rücken war gerade. Er konnte ihre Erschöpfung fühlen; sie war bis in die Knochen gedrungen. Und dennoch war sie seltsam erfrischt.


  Der Kreis der Mutter lag weit hinter ihnen. Wenn sie sich umschauten, konnten sie gerade noch den Weg durch die uralte Welt ausmachen. Die Gefahren, die auf dem Weg zur Mutter gelauert hatten, waren so stark wie zuvor, aber ein bisschen von IHREM Licht umgab sie noch immer. Es hielt die dunklen Dinge in Zaum.


  Gereint versuchte, alles im Gedächtnis zu behalten: wie es sich anfühlte, was er tat. Es konnte sich vielleicht als nützlich erweisen.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass Messire Perrin verschwunden war. Er war im Steinkreis der Mutter gewesen. Daran konnte sich Gereint genau erinnern. Sie waren ihm aus dem Kreis heraus gefolgt, oder nicht?


  Gereint war Averil gefolgt. Sie hatte den Weg gekannt, sie beide hatten ihn gekannt. Er war schnurgerade und nicht zu verfehlen.


  Es sei denn, sie waren in die Irre geführt worden. Es sei denn … Zweifel war wie eine Krankheit. In diesem Wald konnte er tödlich sein. Gereint richtete seine ganze Konzentration auf den Weg und die Frau und den Ort, auf den sie zugingen: das Bauernhaus am Waldrand, wo die Ritter schliefen. Sobald er an die Ritter dachte, konnte er sie fühlen. Das Amulett, das er immer um den Hals trug, war warm. Er hätte fast sagen können, dass es ihn führte: Es wurde wärmer, je mehr er sich den Rittern näherte, und kälter, wenn er sich in eine andere Richtung wandte.


  Über den Rittern lag ein Zauber, aber es war nichts, wovor man Angst haben musste. Es war ein Zauberwerk aus Heilung und Frieden. Es milderte ihre schmerzliche Trauer und stärkte ihre Herzen.


  Gereint folgte dem Pfad, bis die Bäume spärlicher wurden und sie vor dem Bauernhaus eintrafen. Messire Perrin saß dort auf der Türschwelle und betrachtete die Morgendämmerung.


  Bei ihrem Anblick erhob er sich lächelnd und machte eine Verbeugung. »Willkommen«, sagte er.


  Gereint dachte, Averil würde ihn vielleicht zur Rede stellen, wo er gewesen sei und wie er hierhergekommen war, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. Sie schritt an ihm vorbei, als wäre er gar nicht anwesend.


  Es war unmöglich, Messire Perrin zu kränken. Er blieb scheinbar reglos stehen, aber als Gereint sich anschickte, Averil zu folgen, stand er plötzlich im Türrahmen. »Gebt gut auf sie Acht«, sagte er.


  »Das tue ich immer«, sagte Gereint. »Gibt es etwas, weswegen ich besonders achtsam sein muss?«


  »Nicht mehr, als du es bislang gewesen bist«, sagte Messire Perrin. »Sie ist noch wertvoller, als ihr Volk ahnt. Und Ihr seid es auch.«


  »Wegen dem, was wir sind, wenn wir Magie ausüben?«


  Messire Perrins Augen glitzerten. »Ja, aber auch wegen anderer Dinge. Ihr solltet es dem Ritter sagen, dem dunklen, Mauritius. Es ist etwas, was er wissen sollte.«


  »Ich werde es ihm sagen«, erwiderte Gereint. »Obwohl ich nicht weiß, ob er mir glauben wird.«


  »Er wird Euch glauben«, versicherte ihm Messire Perrin.


  Gereint musste zugeben, dass dies wahrscheinlich so sein würde. Mauritius war ein Mann, der zuhörte, und er hatte sich Gereint gegenüber immer gerecht verhalten.


  Messire Perrin nickte, als ob Gereint seine Gedanken laut ausgesprochen hätte. »Einen schönen Morgen, Messire, und eine schöne Reise. Wir werden uns wiedersehen.«


  Gereint öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, erstrahlte die Tür im ersten Sonnenlicht und Messire Perrin verschmolz darin. Drinnen erwachten die Ritter. Aus der Richtung der Weide hörte Gereint das Schnauben von Pferden.


  Sie waren da, all die Pferde und Maultiere, die die Schlacht überlebt hatten. Die beiden Novizen, die sich um sie gekümmert hatten, saßen blinzelnd im Gras. Es hätte kein deutlicheres Zeichen geben können, dass es an der Zeit war, diesen Ort zu verlassen, noch hätten sie dies freudiger tun können. Gereint weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen, der ihm in den Kopf kam - nämlich dass er sich hier wohlfühlte. Er war ganz entspannt zwischen den Scharen von Geistern; die Magie, die alles durchdrang, ob lebendig oder nicht, sang in klarer Harmonie mit seiner eigenen Magie. Wenn es einen Ort gab, an dem er sich vollkommen zugehörig fühlte, so war es dieser. Und dennoch musste er diesen Ort verlassen. Sein Herz trieb ihn fort von diesem Ort des Behagens hin zu Sorge und Schmerz, aber Averil würde dort sein, und die Ritter. Sie waren das Zuhause seines Herzens, mochte er auch noch so schlecht in die Welt passen, in der sie lebten.


  Als die Sonne über den Horizont stieg, waren die Pferde gesattelt und bereit. Die Ritter hatten ein letztes Frühstück aus Gerstenbrot und Sommerbeeren mit Quark und Sahne gegessen. Gereint hatte den Geschmack noch auf der Zunge, als er vom Bauernhaus fortritt.


  Er war der Letzte der Gruppe. Averil war unter den Ersten. Sie hatte noch kein Wort gesprochen, seit sie zurück waren. Man hätte denken können, sie sei verzaubert, aber sie dachte nach. Die Wahl, vor die die Mutter sie gestellt hatte, war getroffen, aber sie brauchte Zeit, sie zu verkraften.


  Der Rückweg war kurz, viel kürzer als der Hinweg. Um die Mittagszeit waren schon die vertrauten kahlen Berge in Sichtweite. Am Nachmittag befanden sie sich bereits kurz vor dem Feld der Bindung.


  Die Armeen des Königs waren fort. Von der Schlacht war nichts mehr zu sehen. Der Himmel war blau; der Falke, der darin kreiste, war kein Spion irgendeines Feindes. Dennoch ritten sie unschlüssig am Rand des Feldes auf der Suche nach Deckung entlang. Wenige von ihnen konnten direkt auf die trostlose Ebene schauen. Erinnerungen, uralte und jüngste, lasteten schwer auf ihren Seelen.


  Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie endlich den Weg Richtung Meer erreicht. Sie lagerten außer Sichtweite der Stadt Deauville, wo einst ein Ordenshaus der Rose gestanden hatte.


  Es war verschwunden. Sie spürten seinen Verlust bereits Wegstunden vorher. Die Männer des Königs hatten es dem Erdboden gleichgemacht und seine Gärten mit Salz bedeckt.


  Es war Riquier, der aussprach, was alle dachten. »Das Netz. Es ist wieder in uns. Aber wie —«


  Mauritius langte in seine Gürteltasche und zog ein Glasstück hervor. Es glitzerte im Feuerschein. Er drehte es langsam herum, die Augen halb geschlossen, als würde er darin die Pfade der Magie suchen, die ihnen so viele Tage lang versperrt gewesen waren.


  Alle schauten in ihre Gürtel- oder Satteltaschen. In jeder befand sich ein längliches geschliffenes Glasstück, nicht länger als das letzte Glied eines kleinen Fingers.


  »Das ist eine große Gabe«, sagte Mauritius.


  »Oder ein Bestechungsgeschenk«, meinte einer der älteren Ritter. »Was erwarten sie als Gegengabe?«


  Es war Averil, die antwortete: »Rettung. Wenn der König siegt, werden sie genauso tot sein wie wir alle.«


  Das leuchtete allen ein, obwohl sie nicht glücklich darüber waren. Es war ein ruhiges Lager an diesem Abend — kein Gemurmel, kein Lachen, kein Gesang. Viele legten sich schnell unter ihre Decken, umschlossen die Kristalle mit ihren Händen, um die Magie zu schützen, die als Geschenk des Wildvolks zu ihnen zurückgekehrt war.


  Gereint war stark in Versuchung, der Aufgabe aus dem Weg zu gehen, die Messire Perrin ihm aufgetragen hatte. Am Morgen war auch noch Zeit dafür. Oder er konnte warten, bis sie die Küste erreicht hatten. Oder … Er rappelte sich von seiner Decke hoch und zwang seine Füße, ihn ans andere Ende des Lagers zu tragen.


  Averil hatte sich dort bereits eingefunden. Sie saß Mauritius gegenüber, die Hände im Schoß gefaltet. Die Stille zwischen ihnen war wie eine Wand.


  Gereint hätte sich fast wieder zurückgezogen, aber Averil warf ihm einen schnellen Blick zu. Obwohl er ihm nicht direkt einladend erschien, nahm er an, dass es ratsam war zu bleiben.


  Nach einer Weile seufzte Mauritius und sagte: »Ich schlage vor, Ihr sagt mir besser, was Euch herführt. Wir brauchen Schlaf. Wir haben morgen einen langen Weg vor uns, aber er wird uns endlich an die Küste bringen. Dort wartet ein Schiff. Wir können nur hoffen, dass der König es nicht vor uns entdeckt.«


  Averil schaute stirnrunzelnd auf ihre Hände. »Das wird er nicht«, sagte sie. Mauritius zog eine Braue hoch. »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht«, sagte sie. »In den Wildländern haben sie es versprochen. Der König wird noch ein gutes Stück vom Hafen entfernt sein.« »Ihr vertraut ihnen«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. »Ich glaube, sie haben keinen Grund, uns zu hintergehen«, sagte sie. Sie atmete tief ein, dann ein zweites Mal. Schließlich sagte sie: »Ich kann nicht mit Euch kommen.«


  »Ihr müsst«, sagte Mauritius.


  Sie schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Messire, ich habe es satt, von Euch herumgetragen zu werden wie ein Gepäckstück. Ich gehe zurück nach Fontevrai.«


  »Euer Vater hat mir Befehle gegeben«, sagte er. »Ich beabsichtige, sie zu befolgen.«


  »Mein Vater weiß nicht alles, was wir mittlerweile erfahren haben«, sagte Averil. »Quitaine ist mein Erbe. Es ist meine Pflicht, es zu schützen.« »Euer Väter und sein Landvogt —«


  »Sie sind würdige Männer und machtvolle Magier«, unterbrach sie ihn, »aber der König hat die Schwachstelle in ihrer Magie aufgespürt. Meine hat er noch nicht gefunden.«


  Mauritius' Brauen zogen sich zusammen. »Noch ein Grund mehr, kein Risiko einzugehen, Euch zu verlieren. Auf der Insel seid Ihr von starken Schutzzaubern umgeben. Dort könnt Ihr im Interesse von Quitaine wirken.« »Ich muss in Fontevrai sein«, sagte sie. »Was ich tun muss, kann ich nur dort tun.«


  »Wenn das die Wahrheit ist«, meinte Mauritius schwermütig, »dann hoffe ich, dass Ihr uns alle schützen könnt, denn uns wurde befohlen, Euch zu folgen, wohin Ihr auch geht.«


  »Nein«, sagte sie. »Ihr werdet zur Insel gehen und dann nach Prydain. Bündelt dort alle Mächte, und stärkt den Orden jenseits des Meeres. Ich werde mitten im Herzen des Feindes Krieg fuhren.«


  »Ihr könnt nicht allein gehen«, sagte Mauritius. »Ich kann eine Kompanie zu Eurem Schutz abstellen, aber —«


  »Ich werde mitgehen«, warf Gereint ein.


  Mauritius fuhr ihn an. Der sonst so besonnene Ritter verlor die Fassung. Trauer und Sorge stiegen übermächtig in ihm hoch, und er schrie: »Du? Was kannst du schon tun? Dein Talent ist beachtlich, aber ohne jede Ausbildung. Du kannst nicht mit Waffen umgehen. Deine Magie —«


  »Seine Magie verbindet sich mit meiner«, unterbrach Averil ihn erneut. »Er macht mich stärker, und ich lehre ihn Kontrolle.«


  Mauritius stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet. Gereint ergriff die Gelegenheit, endlich das in Worte zu fassen, was er zu sagen hatte. »Es ist etwas ganz Neues«, sagte er, »aber es ist wahr. Es hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Deshalb werden wir sicher sein. Der König weiß nicht von uns. Er wird glauben, Averils Magie ist ebenso zerbrochen wie die aller anderen. Und was mich angeht, so bin ich doch nichts weiter als ein Stallbursche.«


  »Das ist verrückt«, sagte Mauritius. »Das Risiko … Wenn Ihr die Sache falsch eingeschätzt habt, wenn Ihr Euren Feind unterschätzt habt …«


  »Dieses Risiko müssen wir auf uns nehmen«, erwiderte Averil. »Ihr habt Euren Kampf zu kämpfen, Messire. Ich habe meinen.«


  Mauritius hörte nicht zu. »Ich kann es nicht erlauben. Nicht nur wegen der Gefahr, sondern auch, weil das Ganze vollkommen unschicklich wäre. Ein junger Mann, eine junge Frau …«


  »Eine herzogliche Thronerbin und ein Ritter in der Ausbildung«, sagte sie. »Daran werden wir immer denken, Messire. Jede Sekunde.«


  Mauritius schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr dürft nicht. Notfalls werde ich Euch fesseln. Ihr werdet zur Insel gehen.«


  Sie hob das Kinn. Ihr Gesicht war ruhig, ihre Stimme klang gelassen. »Das werdet Ihr nicht noch einmal tun.«


  Ihre Magie fuhr in Gereints Inneres, so schnell und kraftvoll, dass es ihm fast den Atem nahm. Aber es kam ihm nicht in den Sinn, sich ihr zu widersetzen. Was sie von ihm forderte, gab er ihr aus freiem Willen.


  Mit einer Kunstfertigkeit, die sowohl Geschick als auch Kraft erforderte, wob sie ein Netz aus Sternenlicht und Dunkelheit. In sein Zentrum setzte sie einen Kristall wie den Mond und feine Funken, die die Seelen der Ritter waren. Das Gefüge hing zwischen Averil und Mauritius. Obwohl es filigran und zerbrechlich wirkte, war es ein Schutzschild, stark genug, um Mauritius in Erstaunen zu versetzen. Verdutzt schaute er von Averil zu Gereint, dann zurück zu Averil. Er hatte die Gabe zu sehen, was zwischen ihnen bestand, und er war Magier genug, um zu erfassen, was sie getan hatten.


  Gereint hielt den Atem an. Mauritius war ein Ritter Gottes, darauf eingeschworen, die Gesetze der Kirche aufrechtzuerhalten. Er konnte sie als Ketzer denunzieren und ihnen verbieten, jene Magie auszuüben, die sich nicht um die angemessenen und vorgeschriebenen Traditionen scherte.


  Die Stille hing schwer über ihnen. Weder Averil noch Gereint versuchten, sie zu unterbrechen. Sie ließ den Schutzschild verblassen, aber die Erinnerung daran blieb.


  Schließlich sagte Mauritius: »Ich verstehe. Ich kann Euch nicht aufhalten. Werdet Ihr mir zumindest gestatten, einige Männer zu Eurem Schutz abzustellen?«


  »Es ist zu gefährlich«, sagte sie. »Ich bin wie eine Dienerin gekleidet. Und Gereint sieht ohnehin wie einer aus. Wir werden bessere Pferde reiten als andere Dienstboten, denn wir müssen schnell sein. Und falls nötig, werden wir einen Herrn erfinden, für den wir einen Auftrag zu erledigen haben.« »Das wäre sogar die Wahrheit«, sagte Gereint, »in gewisser Weise.« Mauritius wusste, dass es nichts gab, was sie von ihrem Vorhaben abbringen würde. Mit großem Zögern gab er nach. »Morgen Früh werden wir Euch mit allem ausstatten, was wir zu bieten haben«, sagte er. »Danach möge Gott Euch beschützen.«


  »Gott und unsere Magie werden ihr Bestes geben«, sagte Gereint.


  Kapitel 33


  Gereint hatte nicht erwartet, dass ihm der Abschied von den Rittern am nächsten Morgen so schwerfallen würde. Nachdem Mauritius seine Erlaubnis gegeben hatte, waren die Übrigen durch ihre Gelübde daran gebunden, seine Entscheidung zu akzeptieren, aber Riquier und, zu Gereints Überraschung, auch Ademar gaben deutlich zu verstehen, dass sie nicht glücklich darüber waren.


  »Du solltest besser zu uns zurückkommen«, sagte Ademar, »vorzugsweise lebendig.«


  »Tot würde auch reichen«, sagte Riquier. »Hauptsache, du kommst zurück. Ich habe dir noch eine Menge beizubringen. Das werde ich dir nicht ersparen.«


  »Das sollt Ihr auch nicht«, sagte Gereint. »Wenn ich für die Comtesse getan habe, was ich kann, kehre ich zurück. Das ist ein Versprechen.« »Sieh zu, dass du es hältst«, sagte Ademar. »Du bist das einzige wirklich Interessante, das ich seit einem Jahr gesehen habe.«


  Gereint biss sich auf die Zunge. Ademar zog ein freches Gesicht, aber seine Augen hatten einen verräterischen Glanz.


  Gereint erkannte, dass er ein Freund war. Riquier war ein Lehrer, das war etwas anderes, aber auch das war eine Freundschaft von ganz eigener Art. Er hatte vorher nie Freunde gehabt. Da er gottgeboren war und so voller Magie steckte, dass er eine Gefahr für alles um sich herum darstellte, hatte er, abgesehen von seiner Mutter, zu keinem Menschen ein vertrautes Verhältnis aufbauen können.


  Diese Magier hatten keine Angst vor seiner Magie, und es spielte auch keine Rolle für sie, wer sein Vater war. Aus welchem Grund auch immer war ihnen an seinem Schicksal gelegen.


  »Ich werde zurückkommen«, sagte Gereint. Seine Kehle fühlte sich so eng an, dass er kaum sprechen konnte. Hastig saß er auf. Averil war bereits zu Pferde und übte sich sichtlich in Geduld.


  Die Ritter hatten ihre eigene Reise vor sich. In einem halben Tag würden sie die Küste erreichen und, so Gott wollte, auch das Schiff, das sie übers Meer tragen würde. Sie schieden mit wenigen Worten, jedoch mit einer Last von Gefühlen, die fast unerträglich war. So vieles hing in der Schwebe, und so weniges war sicher. Es war keineswegs unwahrscheinlich, dass sie alle versagten.


  Gereint richtete seine Augen nach vorn. Die Trennung von den Rittern fühlte sich wie eine schlecht verheilte Wunde an. Sie würde nicht aufhören zu schmerzen, bis er wieder bei ihnen war. Aber er musste bei Averil bleiben: Magie verbunden mit Magie und Schicksal mit Schicksal. Als Gereint und Averil losritten, hob sich der Schleier über der Welt. Scharen von Wildvolk schwirrten um sie umher, und auf ihrem Weg nach Fontevrai wurden sie von einer zahlreichen, wachsamen Eskorte begleitet. Das Land fühlte sich nicht anders an als beim ersten Durchritt. Es lag nichts Dunkles darüber, kein kaum merkliches Zischen und Schlängeln war zu ahnen. Die Männer des Königs, die nach dem Fall so zahlreich gewesen waren, waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Keiner von ihnen verfolgte ein Dienerpaar auf unauffälligen Pferden. Averil hatte entschieden, bei Tag zu reiten, nicht in aller Heimlichkeit und nicht abseits des Weges.


  Die Vorräte, die sie aus Messire Perrins Bauernhaus mitgebracht hatten, erwiesen sich als verzaubert. Sie verschimmelten nicht und wurden nicht schlecht, und sie hatten immer einen ganzen Laib Brot, so frisch, als wäre er am selben Tag gebacken worden, und einen Beutel mit Früchten und ein Glas mit Kräuterkäse.


  Mauritius hatte geschätzt, dass sie vom Rand der Wildländer bis Fontevrai ungefähr eine Woche brauchen würden. Es gab keine Notwendigkeit, in einer Stadt oder einem Dorf Halt zu machen, aber Averil beharrte darauf. »Ich muss wissen«, sagte sie am Morgen des zweiten Tages, »was die Leute reden, welche Gerüchte auf den Märkten verbreitet werden. Wissen sie, was sie bedroht? Spielt es eine Rolle für sie?«


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Gereint. »Es sei denn, es betrifft sie selbst oder ihren Lebensunterhalt. Wenn die Steuern nicht steigen und die Soldaten nicht durch ihre Gerstenfelder trampeln, sind sie mit ihrem Leben zufrieden.«


  »Es wird sie kümmern, wenn man ihnen ihre Kinder wegnimmt, um sie zu opfern, und wenn ihre Felder kahl gemäht werden, um die Nachfolger der Schlange zu ernähren.«


  »Wie wollt Ihr sie davon überzeugen?«, fragte Gereint. »Ich weiß nicht, was sie in dieser Gegend mit den Wahnsinnigen tun, aber in Remy fesselt man sie und ruft den Priester, damit er den Dämon austreibt.«


  »Ist es wahnsinnig, Fragen zu stellen und sich die Antworten anzuhören?« »Wenn es die falschen Fragen sind, schon.«


  Averils Stirnrunzeln verhieß nichts Gutes, aber gut drei Tage lang war sie gewillt, auf der Straße zu bleiben und an den Städten und Dörfern vorbeizuziehen. Am Straßenrand arbeiteten Leute auf den Feldern und brachten die Ernte ein; auf den Obstwiesen wurden die Apfel reif. Am Morgen des fünften Tages füllte sich die bis dahin verlassene Straße mit Reisenden. Pilger trotteten zu Fuß zum Schrein eines Heiligen, von dem Gereint nie zuvor gehört hatte, der jedoch in dieser Gegend verehrt wurde. Ein Bauernkarren voller Kohlköpfe für den Markt nahm fast die gesamte Breite der Straße ein und zwang sie zu einem Schneckentempo. Die Straße war zu eng zum Überholen und von dichten Hecken gesäumt, und weiter vorn folgte eine Brücke über einen schmalen, aber reißenden Fluss.


  Ein idealer Ort für einen Überfall. Die Haut zwischen Gereints Schulterblättern spannte sich, aber als er seine Magie umherschweifen ließ, fand er nichts, was nicht hierhergehörte.


  Dennoch war er froh, als sie die Brücke überquert hatten, und die Straße wieder ohne Hecken durch offene Felder führte. Der Sonnenschein war ein wenig getrübt; Wolken zogen auf, angetrieben von einem kalten Wind. Gereint roch Regen in der Luft.


  Das Unwetter erreichte sie vor den Toren der Stadt, in die der Bauer seine Kohlköpfe karrte. Averil verzichtete darauf, mit ihrem Sieg zu prahlen. An einer Weggabelung, die sie an der Stadt vorbeigeführt hätte, bog sie von der Straße ab und ritt durch das Stadttor hindurch auf einen gepflasterten Platz.


  Es war eine mittelgroße Stadt, mit einem überdachten Marktplatz — äußerst angenehm bei dem schlechten Wetter — und ein paar Gasthäusern. Obwohl Gereint wenig Erfahrungen mit diesen Dingen hatte, wusste er, dass man besser das sauberste als das protzigste Haus wählen sollte.


  Das Gasthaus, für das er sich entschied, lag weder in der kürzesten noch in der weitesten Entfernung zum Stadttor. Der Stall war sauber, und die Pferde standen auf frischem Stroh; der Schankraum wirkte erstaunlich ähnlich, mit Binsenmatten anstelle von Stroh. Die Wirtin war eine Frauensperson von eindrucksvollem Körperumfang und wies ihnen getrennte Räume zu: Averil eine separate Stube im hinteren Teil des Hauses und Gereint eine Art Schlafsaal über der Schankstube.


  Das war zwar angemessen, aber Gereint missfiel es zutiefst. Averil empfand es genauso. »Mein Diener wird gegenüber von meinem Zimmer schlafen«, sagte sie.


  Damit war ihr hehrer Vorsatz, sich selbst als Dienerin auszugeben, dahin. Die Wirtin wollte Einspruch erheben, aber Averils Blick war bestimmt. Die Frau gab nach und machte sogar eine leichte Verbeugung. »Wie Ihr wünscht, Herrin«, sagte sie.


  Averil korrigierte sie nicht bezüglich der Anrede. »Wir werden unten speisen«, erklärte sie stattdessen. »Sorgt dafür, dass der Junge eine doppelte Portion von allem bekommt. Er isst wie ein ausgehungerter Wolf.«


  Dieser Hinweis brachte ihr ein frostiges Lächeln der Wirtin ein. Sie platzierte sie an einem Tisch in der besten und hellsten Ecke der Schankstube und lud ihnen Essen auf die Teller, bis Gereint um Gnade flehte.


  Er tat sein Bestes, mit Averils Hilfe alles aufzuessen. Sie verputzten einen gebratenen Kapaun, eine Wildpastete, einen Salat aus Kräutern und Spätsommergemüse und einen Pudding aus Gerste, Honig und getrockneten Feigen. Dazu erhielten sie einen Krug mit recht anständigem braunem Bier. Gereint lehnte sich stöhnend zurück. »Dieser Wolf wird eine Woche lang nicht jagen«, sagte er.


  Averil schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Mit wachsamen Augen beobachtete sie, wie die Zahl der Gäste nach und nach anstieg, da mehr und mehr Leute Schutz vor dem Regen suchten. Die meisten waren Einheimische — immer ein gutes Zeichen in einer Gastwirtschaft —, aber es gab auch ein paar Pilger, die Fleisch und Bier verschmähten, sich jedoch mit großem Appetit das frisch gebackene Brot und den kräftigen Käse einverleibten. Dann waren da noch zwei, drei reisende Hausierer und ein unauffälliger braun gekleideter Mann, dessen Magie so stark war, dass Gereint sofort von ihm Notiz nahm.


  Es war keine Schlangenmagie. Es erinnerte ein wenig an die Künste der Rose, aber es gab ein paar Unterschiede, die Gereint gelernt hatte zu erkennen. Dies musste ein Magier der fünf Elemente sein, dachte Gereint, oder vielleicht gehörte er zum Orden von Sankt Cécile: ein Seher, dessen Fähigkeiten eher aufs Heilen als aufs Wetter ausgerichtet waren. Und dennoch war an ihm, ein gewisses überwältigendes Gefühl, das Gereint nicht recht benennen konnte. Als er versuchte, sich eine genauere Vorstellung zu machen, kam ihm der Jagdaufseher des Barons aus den Wäldern bei Rémy in den Sinn. Gereint glaubte nicht, dass der Sturm ein Werk dieses Mannes war. Er schien ihn unangenehm zu finden, denn auch er hatte Schutz davor gesucht und wärmte sich nun mit erhitztem Bier und einer Wildpastete.


  Averil zeigte kein Interesse an ihm. Sie lauschte dem Klatsch der Bauern und Kaufleute. Gereint kannte dieses Gerede, seit er als Kleinkind mit seiner Mutter zum Markt gekommen war, und schenkte ihm keine große Beachtung. Sie redeten nicht über den König oder Magie oder Ähnliches, sondern nur über ihre eigenen Belange, das Wetter und die Ernte und schimpften über die hohen Steuern. Gereint merkte ein wenig auf, als er diese Klage hörte, aber sie gaben dem Herzog die Schuld daran. Über den König sagten sie nichts.


  Der Raum wurde wärmer, je mehr er sich füllte. Der Geruch nach Menschen und feuchter Wolle war überwältigend. Gereint merkte, wie ihm nach und nach die Augen zufielen.


  Als die Soldaten hereinkamen, erschienen sie ihm wie ein Teil seines Traums. Sie trugen Lederkürasse und das Wappen einer örtlichen Baronie, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihnen …


  Vielleicht lag es an dem Traum, in den er geglitten war, dass er das Zischen von Schlangen zu vernehmen glaubte. Dabei hatten die Soldaten nichts Ungewöhnliches an sich. Es waren kräftige, gut genährte Männer, mit einer offensichtlichen Vorliebe für das Bier dieser Gastwirtschaft. Ihre Sprache war so vulgär, wie es bei Soldaten zu erwarten war, und wurde durch Madam Aubins gestrengen Blick kaum gezügelt.


  Sie fluchten jedoch nicht bei Gott oder seinem Sohn. Das mochte in dieser Gegend vielleicht einfach so Brauch sein, aber Gereint fand es seltsam. All ihre Flüche hatten mit körperlichen Dingen zu tun. Geistige Dinge fanden keinerlei Erwähnung. Es zeugte von einer Leere, als ob sie diese Dinge gar nicht besäßen. Als Gereint dies begriff, konnte er sie nicht länger als menschliche Wesen betrachten. Sie waren Abbilder von Männern, die sich bewegten und miteinander sprachen, die aßen und tranken und fluchten — aber nicht bei dem guten Gott.


  Er presste die Lider zusammen. Es musste ein Traum sein. Aber als er die Augen wieder öffnete, hatten die Männer des Barons sogar noch weniger Substanz als zuvor.


  So unauffällig wie möglich warf er einen prüfenden Blick auf die restlichen Wirtshausgäste. Sie hatten nichts Besonderes an sich. Die Seelen, die sie belebten, waren so real und vielschichtig, wie sie sein sollten. Nur die Männer mit den Kürassen waren ungewöhnlich.


  Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Averil mochte es wissen, aber hier konnte er sie kaum danach fragen. Noch wäre es angemessen — geschweige denn sicher —, wenn er hinausgehen und sie allein in der Menge zurücklassen würde.


  Er versuchte, sie durch ihre gemeinsame Magie zu erreichen, aber sie hatte sich ihm verschlossen. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Klatsch gerichtet. Sie wusste genauso wenig davon, wie Gereint einst über Magie gewusst hatte; hielt Unwichtiges für wichtig und übersah, was wirklich zählte.


  Gereint hätte sich ein bisschen anders ausdrücken sollen. Aber seine Geduld war erschöpft, als sie endlich aufhörte, an ihrem Becher zu nippen, und sich erhob. Während sie sich ihren Weg durch die überfüllte Schänke bahnten, gelang es ihm nur mit Mühe, die Beherrschung zu wahren. Es kam ihm nicht ungelegen, dass er eine Hand festhalten musste, die in ihr Hinterteil kneifen wollte, worauf er den Mittelfinger so weit nach hinten bog, dass sein Besitzer vor Schmerzen aufjaulte.


  Das war die einzige Frechheit, die man sich herausnahm. Die Übrigen wurden durch Gereints Größe und seinen finsteren Blick abgeschreckt.


  Sobald sie ihr winziges Zimmer erreicht hatten, das von einem massiven, sauberen Bett ausgefüllt wurde, ließ Gereint seinem Unmut freien Lauf. »Warum weigert Ihr Euch, das Offenkundige zu sehen, und lauscht stattdessen auf das, was keinerlei Bedeutung hat?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sagte sie schnippisch. »Vielleicht bist du ja zu sehr an Wirtshausgerede gewöhnt, um zuzuhören.«


  »Ich habe zugehört«, erwiderte er. »Sie haben nur über Nichtigkeiten geredet. Aber diese Soldaten —«


  »Was war mit den Soldaten? Die haben doch nur Lärm gemacht und geprahlt.«


  »Ihr habt nicht hingeschaut«, erwiderte er. »Mehr war da nämlich nicht. Darunter war nichts. Sie waren leer, als hätte ihnen jemand die Seelen geraubt.«


  »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Sie waren keine Männer des Königs: Sie trugen das Wappen des Barons Valéry. Sein jüngster Sohn war einer der Freier in Fontevrai. Der Junge ist zwar ein Narr, aber sein Vater ist ein treuer Gefolgsmann meines Vaters. Er würde niemals —«


  »Woher wollt Ihr wissen, was jemand macht, wenn er unter einem Bann steht? Wir wissen, wie viele Herzöge, Grafen und Prinzen gefallen sind. Wieso nicht ein Baron? Sie alle sind nur Futter für die Schlange.«


  Averils Geist verschloss sich wieder wie in den Wildländern. Obwohl er wusste, dass er möglicherweise mehr Schaden als Nutzen anrichtete, packte Gereint sie an den Schultern und schüttelte sie so heftig, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Hört auf damit. Wenn sogar Ihr Euren Geist verschließt, wenn die Welt nicht so ist, wie Ihr es erwartet, wie soll dann überhaupt irgendein Adliger überleben? Der König braucht gar keine Magie. Alles, was er braucht, ist Verleugnung.«


  »Ich versuchte doch gar nicht —«


  Gereint hielt vorsichtshalber den Mund geschlossen.


  Ihr zorniger Blick hatte die Kraft eines Hitzeschwalls. »So blind kann ich doch nicht sein!«


  »Vielleicht liegt es am Blut«, sagte er. »Ihr könnt Eure Augen öffnen, auch wenn es weh tut. Nutzt meine, wenn es nicht anders geht.«


  »Am Blut«, sagte sie, als wären die Worte in ihrem Geist hängen geblieben. »Du glaubst … Aber die Soldaten sind keine Edelleute. Sie sind so gewöhnlich wie … wie alle anderen hier.« Gereint wusste, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Es hätte ihn nicht beleidigt, wenn sie es gesagt hätte.


  »Sie sind so gewöhnlich wie ich«, sagte er für sie.


  »Du bist nicht gewöhnlich«, sagte sie. »Nicht mit dem, was in dir ist.« Er ging nicht darauf ein. »Vielleicht ist es ja so. Nachkommen der Paladine gehen durch ihre Vermessenheit zu Grunde, aber gewöhnliche Menschen müssen die Seele ausgesaugt bekommen.«


  »Es ist keine Vermessenheit«, sagte sie ohne Zorn. Dieser war verraucht. Sie sank aufs Bett, als hätten ihre Beine versagt.


  Gereint setzte sich zu ihr. Er hätte nicht tun sollen, was er jetzt tat, aber sie sah so verloren aus, dass er nichts anderes wollte, als sie trösten.


  »Jahrhundertelange Gewissheit, dass die Welt von Euch regiert wird. Wie auch immer Ihr es nennen wollt, es ist so etwas Ähnliches wie ein Fluch. Es macht Euch verwundbar für die Magie der Schlange.«


  Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und drehte die Handflächen nach oben. Sie waren leer. Einer plötzlichen Eingebung folgend, streifte Gereint die Kette mit dem Amulett ab, legte es in ihre Hand und schloss ihre Finger darum.


  Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Es war ein Geschenk«, erwiderte er, »von einem sehr alten Ritter, als ich das Mutterhaus verließ, bevor ich in den Palast Eures Vaters zog. Ich glaube nicht, dass es Magie in sich hat. Es sei denn, es hat so viel davon, dass es mir nicht möglich ist, sie zu erfassen. Es ist hübsch, und es hat mir Trost gespendet. Ich dachte, Ihr könntet etwas davon brauchen.«


  »Ich dachte, wir streiten uns«, sagte sie unwirsch, »und jetzt machst du mir Geschenke.« Aber sie schleuderte das Amulett nicht fort, stattdessen öffnete sie ihre Hand.


  Die Emaille leuchtete wie eh und je: ein schimmerndes Muster aus verschlungenen Formen und Farben. Gereint wusste inzwischen mehr über dessen Kunstfertigkeit: Er konnte sehen, dass es ein Meisterwerk in Miniaturgröße war. Es aufzugeben, versetzte ihm einen leichten Stich. Aber es erschien ihm richtig, das Amulett in Averils Hand zu sehen. Sie zog eine der verschlungenen Linien mit dem Finger nach.


  Erneut runzelte sie die Stirn, aber nicht aus Zorn. Der war vergessen. »Ein Ritter gab es dir?«


  Er nickte.


  »Dann kann es nicht nur ein Schmuckstück sein«, sagte sie. »Bist du sicher, dass ich es bekommen soll? Er hat es dir gegeben.«


  »Ich bin mir sicher«, erwiderte er.


  Sie drehte es in der Hand und beobachtete, wie das Licht sich darin spiegelte. »Er hat nicht gesagt, wozu es dienen soll?«


  »Nur, dass ich es immer bei mir tragen soll«, sagte Gereint, »und etwas über Schranken und Zerbrechen und Konzentration. Und ein Zauberspruch.« Er hielt inne, als die Erinnerung in ihm aufstieg. »Vater Vincent hat ihn mir mit auf den Weg gegeben. Ich hatte ihn vergessen. ›Vom Verstand zum Herzen und vom Herzen zur Hand: So wird Magie beherrscht und in ihre Schranken verwiesene Ich musste so viele andere Dinge im Gedächtnis behalten, es war mir vollkommen entfallen. Aber es war eigentlich nicht so wichtig, weil ich gelernt habe, meine Magie unter Kontrolle zu halten. Wegen … wegen Euch. Ich glaube nicht, dass er das vorhergesehen hat.«


  »Ich glaube, das hat niemand.« Averil hielt ihm das Amulett hin. »Wenn der Ritter gesagt hat, du sollst es behalten, dann solltest du seinem Wunsch nachkommen.«


  »Er hat auch gesagt, es würde mir helfen. Ich glaube, Ihr braucht es mehr als ich. Nicht weil Ihr Hilfe bei Eurer Magie braucht, sondern weil der Weg, den Ihr gehen müsst, so gefährlich ist.«


  Ihre Finger schlossen sich wieder um das Amulett. Er glaubte nicht, dass sie sich dessen bewusst war. Ein Seufzer entfuhr ihr: resignierend und trotzig zugleich. »Also gut. Ich bewahre es für dich auf. Wenn all das hier vorüber ist, kannst du es zurückhaben.«


  Gereint schüttelte den Kopf, aber dann zuckte er mit den Schultern. Für heute hatte er genug vom Streiten. »Einverstanden«, sagte er.


  Kapitel 34


  Das Amulett hatte ihren Streit beendet. Averil streifte sich die Kette über und ließ das Amulett unter ihr Mieder gleiten.


  Gereint glaubte, dass sie sich etwas gerader hielt und weniger angespannt wirkte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber es hob seine Stimmung. Guten Mutes breitete er das Strohlager vor der Tür aus und versuchte, nicht daran zu denken, dass er sie fast berühren konnte und ganz allein mit ihr war. Ein Ritter musste so viel Disziplin haben, neben all den anderen Tugenden. Er hatte gedacht, er würde nicht schlafen können, aber sobald er sich hingelegt hatte, war es, als würde er in tiefes Wasser gleiten. Beim Schlafen erkannte er, dass er nicht seine eigenen Träume träumte. Sie waren seltsam und formlos. Sie jagten ihm namenlose Angst ein und erfüllten ihn im nächsten Moment mit einer Woge von Erleichterung, die ihm fast den Atem nahm. Durch sie hindurch sah er Bilder, aber sie waren trübe und verschwommen, als würde er durch Wasser blicken.


  Nur allmählich erkannte er sie. Sie waren gewunden und miteinander verschlungen: ein verwickelter Knoten aus Schlangen. Dann wurde ihm klar, dass es Ranken aus Gold und Grün, Blau und Rot waren, die sich durch das Zentrum eines Amuletts wanden.


  Die Ranken hatten Augen und hin und her schnellende Zungen. Die Augen waren Edelsteine; durch sie konnte er in Wunder- und Schreckenswelten schauen. Sie bewachten etwas. Was es war, konnte er nicht sehen. Es lagen ein Schutzzauber und ein Bindungszauber über ihnen, so fest verwoben, dass es kaum wahrnehmbar war.


  Schutz, dachte er im Traum. Das würde erklären — Der Traum begann, heftig zu schwanken. Der Träumer wurde aufgerüttelt. Der Traum — ihr Traum — wurde mit einem Mal klar. Er schaute in Averils aufgerissene erschrockene Augen.


  Das Amulett hatte das Band zwischen ihnen gestärkt. Bindung und Schutz das musste seine Macht sein. Es war wie das Netz der Ritter, aber es brauchte nur dieses eine Schmuckstück zwischen ihnen. Gereints Erinnerung daran, nachdem er es so lange um den Hals getragen hatte, schien auszureichen. Noch mehr Magie, die aus einer Quelle kam, die von den Orden nicht anerkannt wurde. Averils Angst davor war instinktiv. Dasselbe galt für Gereints Furchtlosigkeit. Sie trafen sich in der Mitte, prallten aufeinander und erstarrten.


  Im Traum stand Gereint Auge in Auge mit Averil. Es gab nichts anderes auf der Welt als das glänzende Ding, das sie um den Hals trug.


  Wie er es so oft in der wachen Welt tat, umschloss er ihre Hände. Worauf auch immer sie standen — Erde, Luft, Sternenlicht —, begann zu wackeln, kam dann jedoch wieder ins Gleichgewicht. Das schimmernde Licht zwischen ihnen strahlte, bis es sie blendete. Dann folgte nichts als weiße Leere und tiefer Frieden.


  Beim ersten bleichen Morgenlicht schlug Gereint die Augen auf. Averil schlief noch.


  Ihr Haar war zerzaust und hatte sich aus dem Zopf gelöst. Eine Hand lag unter ihrer Wange; die andere umklammerte das Amulett unter ihrem Mieder. Selbst im Schlaf wirkte ihr Gesicht angespannt.


  Er hätte ihr gern die Anspannung genommen, aber er wagte es nicht. Wenn er sie jetzt berührte, wäre er nicht in der Lage aufzuhören. Er würde sie ganz wollen. Und das konnte er nicht — weder jetzt noch jemals.


  Er stand so leise wie möglich auf und reckte seine steifen Glieder. Er konnte nach unten gehen und Frühstück holen, aber er wollte sie nicht allein lassen. Sie würde niemals allein sein, solange sie so miteinander verbunden waren wie jetzt. Sie war immer in seinen Gedanken und wohnte tief in seinem Herzen. Wenn er seine Magie berührte, war sie da.


  Sein Magen knurrte, so profan und alltäglich, dass er darüber lachen musste, schmerzlich, aber mit wahrer Heiterkeit. Er machte sich auf den Weg, um ihn zu füttern, bevor Averil von seinem Geknurre erwachte.


  Ein Teil von Averil wünschte, sie könnte alles ungeschehen machen, was sie getan hatte, seit sie Gereint begegnet war. Ein anderer Teil hätte es um nichts auf der Welt missen wollen. Sie war über einen Abgrund in einen grenzenlosen Raum getreten - dies hatte grenzenlose Gefahr, aber auch grenzenlose Möglichkeiten zur Folge.


  Gereints Amulett hatte in gewisser Weise vollendet, was von Anfang an zwischen ihnen gewesen war. Es war immer noch ein Teil von ihm; vielleicht jetzt sogar noch mehr, als während er es um den eigenen Hals getragen hatte. Es machte ihn zu einem untrennbaren Teil von ihr.


  Sie vermied es, darüber nachzudenken, was all das zur Folge haben könnte. Niemand dachte darüber nach, sonst hätte Mauritius die beiden nicht allein nach Fontevrai ziehen lassen, selbst wenn sich Averil gegen ihn aufgelehnt hätte. Wenn es ihr bestimmt war zu heiraten und ein Ritter nicht heiraten konnte und eine Nachfolgerin der Paladine erst recht keinen Mann aus dem Volke heiraten konnte, was bedeutete das für sie beide?


  Sie sollten nicht vereint sein, und dennoch waren sie es auf unzertrennliche Weise. Nach Gesetz und Tradition konnten sie niemals mehr sein als Ritter und Herrin. Aber durch die Wahrhaftigkeit ihrer gemeinsamen Magie waren sie stärker miteinander verbunden, als irgendein verheiratetes Paar es je gewesen war.


  Daneben gab es noch eine andere Wirklichkeit: diejenige, die sich auf die simplen körperlichen Gegebenheiten gründete. Er war ein junger Mann. Sie war eine Frau — und wie sehr sie sich auch bemühte, es zu verleugnen, auch sie hatte einen Körper.


  Sie hatte Glück, denn trotz all der Geschichten, die sie über Bauernjungen und Mägde gehört hatte, schien dieser Junge noch unschuldig zu sein. Er hielt seine Hände bei sich und meist auch seine Augen. Manchmal spürte sie, wie er an sie dachte, so deutlich wie eine Berührung, aber selbst in seinen Gedanken war er sorgsam auf Keuschheit bedacht.


  Sie ertappte sich bei dem Wunsch, dass er weniger wie ein edler Ritter und ein bisschen mehr wie ein wollüstiger Bauernsohn wäre. Diese vollkommene Zurückhaltung war zum Verrücktwerden. Wenn er seine Magie genauso sorgsam im Zaum halten würde, wie er seinen Körper im Zaum hielt — wäre es für alle sicherer.


  Sie rief sich selbst mit Strenge zur Ordnung. Diese Gedanken schickten sich weder für ihn noch für sie. Ihre Aufgabe war es, ein Herzogtum zu retten. Alles andere, ob angemessen oder unangemessen oder schlichtweg unmöglich, würde warten müssen.


  Als sie das Wirtshaus verließen, um weiterzureiten, hatte der Regen aufgehört. Die Straße war matschig, aber passierbar. Die Luft war kühl, fast kalt: Herbstluft. Scheinbar über Nacht hatten sich die Blätter rot und golden gefärbt; sie trieben über die Straße und wurden von den Hufen der Pferde aufgewühlt.


  Im Laufe der Nacht war Averil klar geworden, was Gereint gesagt hatte: dass die Männer des Barons etwas Seltsames an sich hatten. Nachdem sie das anerkannt hatte, schien es sich in allem zu spiegeln, was sie sah. Etwas anderes als die Wärme des Sommers war aus diesem Land verschwunden. Das Wildvolk, das ihnen gefolgt war, war fort. Sie wusste nicht mehr, wann sich die Letzten von ihnen im Nebel aufgelöst hatten. Vielleicht hatten sie sich ja einfach vor der zermürbenden Ordnung dieser sterblichen Orte zurückgezogen, ging ihr durch den Sinn. Aber vielleicht war es ja auch mehr als das. Vielleicht …


  Die einfachen Leute waren noch sicher, aber das konnte nicht von Dauer sein. Noch mochte sie darüber nachdenken, aus welchem Grund sie nicht angerührt worden waren. Schlangen fraßen nur lebende Beute …


  Sie beschleunigte das Tempo, so gut sie konnte, und schlug den direkten Weg nach Fontevrai ein. Gereint und die Pferde widersetzten sich nicht. Zwischendurch wurden sie durch den Verkehr auf der Straße aufgehalten, was immer häufiger geschah, je näher sie der herzoglichen Stadt kamen. Es gab auch mehr Soldaten, die in Kompanien ritten oder marschierten. Welches Wappen sie auch trugen, sie litten alle unter demselben Mangel: Ihre Seelen waren ihnen ausgesaugt worden. Sie belästigten keine Passanten; was auch immer ihr Ziel sein mochte, es hatte offensichtlich nichts mit gewöhnlichen Menschen zu tun.


  Averil konnte nicht sagen, dass sie sich an sie gewöhnte, aber nach einer Weile war ihr Entsetzen darüber nicht mehr ganz so groß. Doch am späten Nachmittag bekam sie einen solchen Schock, dass sie beinahe aus dem Sattel gerutscht wäre.


  Vor den Toren von Morency, in Sichtweite des zerstörten Ordenshauses, trafen sie auf einen Bischof in einer Kutsche, in Begleitung seiner Wachen, Schreiber und heiligen Mönche. Sie bildeten eine lebhafte Gesellschaft, so bunt wie der in goldenen Herbstfarben leuchtende Pappelwald, durch den sie ritten. Aber sie sangen keine Psalmen, wie es solche Prozessionen für gewöhnlich taten, und nicht nur das Innere der Wächter war leer. Die Augen der Schreiber waren trübe, und die Gesichter der Mönche waren ausdruckslos. Hinter seinem roten Vorhang wirkte der Bischof so matt wie ein abgewetzter Kristall. Wenn die Kirche diesem Zauber zum Opfer gefallen war, dann war niemand mehr sicher. Averil hätte nicht gesagt, dass es keine Hoffnung mehr gab, aber ihre Zuversicht war stärker erschüttert, als sie zugeben mochte. Alles, was sie hatte, um den Bannzauber zu bekämpfen, war ein hübsches Amulett, ein gottgeborener Junge, der auf einem Bauernhof groß geworden war, und das bisschen Magie, das sie zusammenraffen konnte.


  »Ihr habt mehr als das«, sagte Gereint, der in ihren Gedanken wohnte wie in ihren Träumen. »Ihr habt Euch selbst.«


  »Aber was bin ich?«, fragte sie. »Ich bin kein kirchlicher Würdenträger.« »Ihr seid die Nachfahrin der Paladine, ein Abkömmling von Königen. All Eure weiblichen Vorfahren waren Zauberinnen der Insel.«


  »Das macht mich vielleicht verwundbarer als alle anderen«, sagte sie. »Ihr seid vorgewarnt«, sagte er. »Ihr seid geschützt. Ihr könnt über die Ordnung der Welt hinaussehen.« »Aber wird das reichen?« »Das wird es«, sagte er.


  Er sprach die Worte so aus, als würde er an sie glauben. Averil Heß sich von der Reinheit seines Glaubens mitreißen. Der größte Teil der Magie war Glaube: Das war die erste Lektion, die ein Kind auf der Insel lernte. Es war Zeit, innezuhalten und sich daran zu erinnern.


  Ihr Mut kehrte zurück, bisweilen nur tröpfchenweise, aber stetig. Die Welt hatte so oft unter ihren Füßen gewankt, dass sie gelernt hatte, die Balance zu halten, was immer auch geschah.


  Diese Fähigkeit würde sie dort brauchen, wohin sie nun ging. Sie musste stärker und sich ihrer selbst und ihrer Entscheidungen sicherer sein, als sie es sich jemals hätte träumen lassen. Es gab keinen Platz für Zweifel und Furcht. Sie musste diese Gefühle beiseiteschieben und sich an den geraden Weg halten.


  Die Kirche und die Armeen des Barons waren korrumpiert. Sie musste davon ausgehen, dass der Baron es auch war. Quitaine verfaulte von der Spitze bis zum Boden.


  Was bedeutete, dass ihr Vater — Sie unterbrach den Gedanken, bevor er zu einem Angstschrei wurde. In etwas mehr als einem Tag würde sie in Fontevrai sein. Dann würde sie mit Gottes Hilfe selbst sehen, was aus dem Herzog geworden war.


  Sie trieb ihren Wallach zu einem schnelleren Tempo an. Das Herz von allem war in Fontevrai. Sie würde es dort finden und tun, was getan werden musste.


  Kapitel 35


  Sie wurden verfolgt. Gereint war sich zuerst nicht sicher, aber nachdem sie die leere Hülle des Bischofs passiert hatten, wurde die vage Ahnung, die ihn seit Verlassen des Wirtshauses befallen hatte, zur Gewissheit. Irgendjemand oder irgendetwas war ihnen auf den Fersen.


  Die Reisegruppe des Bischofs schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen, und die anderen Reisenden, auf die sie trafen, waren mit ihren eigenen Belangen beschäftigt. Dennoch kribbelte es ihm im Nacken.


  Es war nichts zu sehen. Das Wildvolk war verschwunden; Gereint konnte sie nicht fragen, was sie wussten. Auch das beunruhigte ihn.


  Averils Rücken war angespannt. Er führte sein Pferd näher an das ihrige. Die Straße war an dieser Stelle fast wie ausgestorben, wand sich zwischen Hecken dahin, vorbei an niedrigen Häusern und in der Ferne liegenden Kirchtürmen. Ein Holzfäller trottete neben seinem schwer beladenen Pferd einher; ein Hausierer beugte sich unter der Last seiner Waren. Bis auf diese beiden war niemand zu sehen. Weder der Holzfäller noch der Hausierer zeigten Interesse an dem Reiterpaar. Sie strahlten auch keinerlei Magie aus.


  Was auch immer sie verfolgte, war außer Sichtweite jenseits der letzten Straßenbiegung, trotzdem fühlte er dessen Anwesenheit. Gereint war sich nicht sicher, wie er es aufspüren konnte oder ob es überhaupt klug war, das zu versuchen.


  Er brachte sein Pferd zum Stehen. Averil ritt ein paar Schritte weiter, dann hielt auch sie an und drehte sich zu ihm um. Wie er beobachtete sie die Straße. Er reichte ihr die Zügel seines Pferdes. »Reitet weiter«, sagte er leise, »aber langsam.«


  Sie runzelte die Stirn. Die Klarheit ihres Bewusstseins kam in seinem Inneren zur Ruhe.


  Die Hecken hier waren nicht viel anders als die Hecken in der Gegend von Remy. Hier und da tat sich eine Lücke auf, durch die man sich hindurchquetschen konnte. Auf der anderen Seite befand sich ein abgeerntetes Feld mit kahlen Furchen und ein paar vereinzelten Gerstenstoppeln.


  Gereint lief am Feldrand entlang. Mit Averil in seinem Inneren fand er das Wissen, das er brauchte, um die Verfolgung mit Magie, Auge und Geist aufzunehmen.


  Es war ein seltsames Gefühl, als ob sie zu dritt wären: der Mann in Dienerkleidung, der an der Hecke entlanglief, die ähnlich gekleidete Frau, die in langsamem Schritttempo in Richtung Stadt ritt, und noch jemand. Irgendwo vor ihm war das Auflodern von Magie zu spüren. Sie konzentrierte sich auf die Stelle, an der Averil sich befand, markierte sie durch die Form ihrer Magie. Gereint konnte sie nicht wahrnehmen, und er hatte nicht die Kraft das zu sehen, was sie sah.


  Er musste innehalten um die verschiedenartigen Teile seiner selbst auszubalancieren. Der Jäger näherte sich in lockerem Tempo, als sei er seiner Beute sicher.


  Gereint fand ein weiteres Schlupfloch in der Hecke, durch das er ein Stück der Straße beobachten konnte. Nach wenigen Atemzügen kam der Jäger in Sicht. Gereint zischte. Es war der Mann aus dem Wirtshaus, der unscheinbare, braun gekleidete Mensch, dessen magischen Orden Gereint nicht ausmachen konnte. Er war allein — keine königlichen Truppen waren hinter ihm zu sehen. Er ritt ein Maultier, das zu seinem schlichten Aufzug passte, jedoch schneller war, als man es von solch einem Tier erwartete.


  Averil kam hinter ihm die Straße entlang, aber Gereint hatte immer noch das Gefühl, als würde sie voranreiten: Es war so verwirrend, dass ihm fast ein wenig schwindelig wurde. Er schüttelte das Schwindelgefühl ab. Die Hecke teilte sich vor ihm; er sprang auf die Straße und landete ein kleines Stück hinter dem Maultier, kurz bevor Averil um die Kurve bog.


  Das Maultier blieb stehen. Sein Reiter wirkte eher fasziniert als erstaunt. »Welch starke Magie«, sagte er, »und an keinen Orden gebunden. Bist du je getestet worden?«


  Gereint schaute Averil an. Sie runzelte die Stirn. »Ihr seid ein Magiersucher?«, fragte sie. »Aber —«


  Der breite Mund des Mannes verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Seine Hand strich über sein schlichtes staubiges Gewand. »Wo sind meine Robe und mein Wappenrock, meine Schreiber und meine Eskorte? Lasst es mich so ausdrücken, ich halte es für besser, Vorsicht walten zu lassen.«


  »Warum solltet Ihr?«, fragte Gereint.


  Die braunen Augen verengten sich zu Schlitzen, aber das Lächeln blieb. »Warum reiten zwei derart mächtige Magier in Dienerkleidung und spüren alles auf, was ihnen folgt?«


  »Es liegt an diesen Zeiten«, erwiderte Gereint. »Ich hatte nicht gewusst, dass auch die anderen Orden von der Verfolgung des Königs betroffen waren. Ich wusste nur von der Niederschmetterung des Rosenordens.«


  »Der Rosenorden war sowohl wohlhabend als auch ketzerisch«, sagte der Magiersucher. »Das sagte man uns jedenfalls.« Er sah sie von oben bis unten an. Dann fällte er eine Entscheidung. »Mein Name ist Denis.«


  »Ich heiße Averil«, sagte sie. »Und das ist Gereint.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  Er küsste sie, ohne zu zögern, und auf eine Weise, als wäre ihm diese Geste durchaus vertraut. Gereint hörte auf, die Stirn zu runzeln. Magier der Orden waren häufig Edelleute. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn es sich bei diesem ebenfalls um einen Sohn der Paladine handelte.


  »Von der Insel?«, fragte Messire Denis, ohne Averils Hand loszulassen. Sie nickte.


  »Und du?«, fragte der Magiersucher und schaute Gereint an. »Ich bin mir nicht sicher —«


  Gereint lächelte verkrampft. »Ich wurde nie geprüft. Meine Mutter glaubt nicht an so etwas.«


  »Das könnte sehr riskant sein«, sagte der Magiersucher.


  »Ja«, sagte Averil gefährlich ruhig. »Wenn Ihr uns nur nachgestellt habt, weil es Eure Gabe ist und Euer Instinkt, beglückwünsche ich Euch zu Eurem Erfolg, aber jetzt ist es Zeit für Euch, woanders auf die Jagd zu gehen. Wir sind bereits gebunden. Aber wenn es einen anderen Grund gibt —«


  Messire Denis breitete die Arme aus. »Ich kann nur das tun, zu dem ich geboren wurde.«


  »Dann reiten wir zusammen«, sagte Averil. »Zu dritt ist es sicherer als zu zweit.«


  Gereint nahm den Magiersucher genau in Augenschein, aber er wirkte nicht befremdet. Noch schien er übereifrig.


  »Dies sind unbehagliche Zeiten«, sagte er, »und für Magier ganz besonders. Ich nehme an, Ihr wollt nach Fontevrai?«


  Averil nickte. »Und Ihr?«


  »Ich habe dort zu tun«, sagte Denis.


  »Genau wie wir.« Sie reichte Gereint die Zügel seines Pferdes. Als er aufsaß, wendete sie ihren Wallach wieder in Richtung Stadt. Mit dem Mann auf dem Maultier zwischen sich ritten sie weiter.


  Messire Denis war kein großer Redner. Meist ritt er mit gesenktem Kopf und zählte die Perlen einer Gebetskette.


  Die Perlen waren aus Stein, nicht aus Glas, was ein wenig merkwürdig war. Die Steine waren von wunderschöner Färbung, grüner Achat, rötlicher Bernstein und dunkler Topas. Sie strahlten eine besondere Faszination aus, während sie durch seine langen dünnen Finger glitten.


  Gereint kam mit einem Ruck wieder zu sich. Er war dabei gewesen, in einen Hinterhalt zu geraten, einen Zauber, um seinen Willen zu bannen. Selbst jetzt, da er sich davon befreit hatte, wagte er nicht, die Perlen zu genau anzuschauen oder zu aufmerksam den Worten zu lauschen, die der Magiersucher vor sich hin murmelte.


  Averil hatte anscheinend weder etwas gehört noch gesehen. Gereint musste hoffen — oder fürchten —, dass der Zauber sich nur auf ihn richtete. Die Perlen in ihrer Anordnung ließen ihn an einen Käfig denken oder an eine Falle, um eine Seele einzufangen.


  Er wagte nicht, mit ihr zu sprechen, weder laut noch auf eine andere Weise, nicht mit einem Magier zwischen ihnen. Der Magiersucher mochte bis jetzt noch keinen Zauber für sie weben, aber er würde es tun. Gereint hatte keinen Zweifel daran.


  Es war weitaus mehr an dieser Falle, als Gereint gedacht hatte. Selbst als er den Jäger gestellt hatte, war er in die Schlinge getreten, und nun konnte er den Mann nicht loswerden, ohne Argwohn zu erwecken. Er konnte nur eine unbekümmerte Miene vortäuschen und nach Zeichen des Verrats Ausschau halten. Wenigstens war dies nur ein Magier, dachte er, und kein Trupp Soldaten. Magie konnte er mit Averils Hilfe nutzen — anders als Waffen, mit denen er wegen seiner mangelnden Geschicklichkeit nicht viel anfangen konnte.


  Während des Reitens sammelte er so viel Magie, wie er konnte, sorgsam bemüht, es niemanden merken zu lassen. Die Erde war seltsam trüb und stumpf, aber es war noch Macht darin. Er sog so viel davon in sich auf, wie er sich traute, und bewahrte sie in seinem Inneren, wie ein Schwert in der Scheide.


  Er hatte die vage Ahnung, dass dies gefährlich werden konnte. Wenn Averils Bewusstsein ihn losließ oder er die Kontrolle verlor, würde all die angehäufte Magie in einem Feuersturm explodieren.


  Das Risiko musste er in Kauf nehmen. Averil mochte glauben, sie könnte unentdeckt nach Fontevrai reiten, ihren Vater aufsuchen, sich dem König vorstellen und unversehrt ihren Weg gehen, aber Gereint war nicht annähernd so zuversichtlich. Mochte sie auch behaupten, sich der Gefahr bewusst zu sein, so konnte es sein, dass sie erneut von derselben Blindheit geschlagen war, durch die sie und ihresgleichen zu einer leichten Beute wurden. Vielleicht war Gereint ja auch selbst von einer schrecklichen Gefahr bedroht, die er nicht sehen konnte. Er musste wachsam sein und warten und seine Ängste für sich behalten, in der Hoffnung, dass sie sich als unbegründet erwiesen.


  Kurz vor Mittag zogen Wolken auf, und der Himmel verdunkelte sich. Sie folgten der Straße, die um die Stadt mit ihrem hohen Kirchturm führte, und rasteten, um ihre Pferde trinken und grasen zu lassen. Messire Denis nutzte die Gelegenheit für ein kleines Schläfchen. Seine Arglosigkeit machte Gereint noch misstrauischer als zuvor.


  Unter dem Vorwand, Brot und Käse aus ihrem verzauberten Vorratssack zu verteilen, schlich Gereint zu Averil und hauchte kaum hörbar: »Kommt, wir lassen ihn einfach hier. Er ist mir so unheimlich, dass ich eine Gänsehaut kriege.«


  »Er wird uns nur verfolgen«, sagte sie ebenso leise und brach sich ein Stück Brot ab. »Mir ist es lieber, wenn ich ihn im Auge habe.«


  »Damit er uns verzaubern kann?«, fragte Gereint.


  »Wir sind auf der Hut«, erwiderte sie und nahm einen Bissen von dem herzhaften dunklen Brot.


  »Wird das ausreichen?«


  Sie drückte ihm ein Stück Käse in die Hand. »Es muss reichen«, sagte sie. »Und jetzt iss. Du brauchst Kraft.«


  In bestimmten Augenblicken, so wie diesen, erinnerte Averil ihn allzu lebhaft an seine Mutter. Zu seiner Überraschung spürte er plötzlich einen Anflug von Heimweh: eine Krankheit, die ihn sehr selten plagte. Seiner gefährlichen Unwissenheit zum Trotz, wäre er in diesem Moment lieber auf dem Bauernhof in Remy gewesen als auf dieser Straße, unterwegs nach Gott weiß wohin. Er rief sich zur Ordnung. Wenn Averil Recht hatte, war ihr Leben nicht in Gefahr — ob dies auch für ihre Seele galt, blieb dahingestellt. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Mit seiner Hilfe, mochte es ihr gelingen.


  Es würde ihr gelingen. Er musste daran glauben. Er versuchte, Geist und Körper zu beruhigen, und würgte seine Essensration hinunter, denn er brauchte in der Tat Kraft.


  Als sie ihren Rastplatz verließen, war Messire Denis noch immer an ihrer Seite. Er hatte nichts gegessen und nahm nichts von ihrem Proviant an, aber er trank ein bisschen aus dem Bach.


  Fasten war ein heiliges Opfer. Heilige praktizierten es. Aber auch Sünder übten sich darin, um Absolution zu erhalten.


  Alles war suspekt in diesen Tagen. Wenn Gereint nicht aufpasste, würde er auf gar nichts mehr vertrauen; dann würde er anfangen, mit Schatten zu kämpfen. Besser verrückt als tot, würden manche Leute sagen. Er war so wachsam, wie er konnte. Er ritt als Letzter, Averil an der Spitze, und zusammen behielten sie ihren Begleiter im Auge.


  Nach einer guten Stunde kam Wind auf. Sie waren an einer weiteren Stadt vorbeigekommen, deren Gebäude sich eng um die Ruinen eines Rosenordenshauses drängten. Jenseits der Stadt befand sich ein Schrein der Zwölf Paladine. Es war ein seltsamer Ort, auf eigentümliche Weise heidnisch. Zwölf uralte, verkrüppelte Bäume standen im Kreis um eine Steinhütte, die unvorstellbar alt wirkte. Gereint konnte sich vorstellen, dass die Paladine auf ihrem Rückweg vom Feld der Bindung hier Rast gemacht hatten. Die merkwürdige dumpfe Wolke, die über der Erde lag, war hier noch stärker zu spüren. Jahrhundertelanger Glaube und archaische Macht hätten diesen Ort zum Singen bringen müssen, aber er murmelte kaum. Die Seele war ihm genommen worden, wie sie den Soldaten genommen worden war, die Gereint in den Städten gesehen hatte. Es war wie eine Krankheit, von der die ganze Gegend erfasst worden war, eine graue Seuche, die auf das Herz zielte. Der Fall der Rose hatte Gereint in ein Wechselbad der Gefühle gestürzt, aber Zorn war aus irgendeinem Grund nicht darunter gewesen. Das war jetzt anders. Der Anblick des zerstörten Schreins und der Gedanke an die Männer, denen man Seele und Persönlichkeit ausgesaugt hatte, erfüllten ihn mit einer unsagbaren Wut. Sie zerstörte ihn beinahe, denn seine Magie sprang zu dieser offenen Stelle, wollte dort hinaus. Obwohl sein Zorn ihm fast den Atem raubte, wollte er den Schrein nicht vernichten. Er schloss die Öffnung mit einer solchen Wucht, dass sein ganzer Körper schmerzte. Er umklammerte den Sattelknauf, um nicht vom Pferd zu stürzen. Der Magiersucher war bereits in den Baumkreis geritten. Wie eine Spiegelung des Kampfes, den er soeben mit seiner Magie ausgefochten hatte, war die Tür des Schreins offen und hing an ihren altersschwachen Angeln.


  Ein Teil von Gereints Unterbewusstsein schlug Alarm. Sein Pferd trug ihn weiter und folgte Averil.


  Die Falle schnappte zu.


  Kapitel 36


  Der Schrein spuckte Soldaten in solcher Anzahl aus, als wäre er ein Haus in den Wildländern, also innen erheblich größer, als es von außen den Anschein hatte. Die Soldaten umschwärmten die Reiter — und es war wirklich ein Schwärm, so seelen- und geistlos wie eine Invasion von Ameisen. Averil blieb ruhig auf ihrem Pferd sitzen. Sie hatte keine Angst, und sie war auch nicht sonderlich überrascht. Gereint hielt es für klug, ihrem Beispiel zu folgen.


  Der Magiersucher hatte sich zur Wand des Schreins zurückgezogen. Jemand stand neben ihm, gekleidet im schwarzen Gewand eines Priesters, ein älterer Mann, aber dem Magiersucher nicht unähnlich: weder groß noch klein, hager und asketisch, mit einem trügerisch nichts sagenden Gesicht und langgezogenen dunklen Augen. Sie hätten Verwandte oder Landsleute sein können, Männer mit gleicher Gesinnung und Magie.


  Gereint spürte den Schauer, der Averil über den Rücken lief. Sie erkannte den Priester. Er war ein Mann des Königs — und vielleicht noch mehr. Sie ignorierte die Truppen, die sie umringten, und richtete den Blick auf das Gesicht des Priesters. »Messire«, sagte sie. »Auf der Jagd nach Seelen, um Euren Meister zu füttern?«


  »Die Eure ist besonders kostbar, Madame. Wollt Ihr sie anbieten?« »Nie und nimmer«, erwiderte sie. »Vielleicht habt Ihr keine Wahl.« »Ich denke schon, dass ich die habe«, sagte Averil. »Bringt mich zum König.« »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil ich tot war und wieder lebe«, erwiderte Averil.


  Gereint hielt den Atem an. Dies war ein gefährliches Spiel. Um sie herum standen mindestens hundert Männer, alle schwer bewaffnet, und keiner von ihnen würde zögern, sie zu töten.


  Averil hielt den Kopf hoch und den Blick nach vorn gerichtet. Der Priester betrachtete sie eingehend. Nach einer Weile sagte er: »Euer Name, Madame?« »Averil«, sagte sie, »Marguerite Emeraude Melusine de Gahmuret, Tochter der verstorbenen Alais und Uriens, der abstammt von Longinus mit dem Speer und der Geliebten des Jungen Gottes. Das Blut von Göttern fließt in meinen Adern. Bringt mich zu meinem Onkel, und zwar schnell. Ich habe Nachrichten für ihn, die keinen Aufschub dulden.«


  »In der Tat«, sagte der Priester. Ihre plötzliche Zurschaustellung königlichen Hochmuts schien ihn wenig zu beeindrucken.


  Gereint hätte dieses Verhalten niemals von ihr erwartet, was einmal mehr bewies, dass es immer noch Dinge gab, die er nicht wusste.


  »Vater Gamelin«, schnurrte Averil gefährlich. »Die Zeit drängt. Führt mich zum König.«


  Der Priester neigte den Kopf. Er zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht, Madame«, sagte er.


  Averil ritt durch die Reihen an die Seite des Priesters. Als Gereint ihr folgen wollte, bildete sich eine Mauer aus bewaffneten Soldaten zwischen ihnen. Die Magie in seinem Inneren geriet in Wallung und erhob sich, um zuzuschlagen. Averil hob die Hand, um sie zu beruhigen. »Mein Diener wird mich begleiten.«


  »Wir sind alle Eure Diener, Madame«, sagte Vater Gamelin.


  Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. Der Priester zuckte erneut mit den Schultern und gab seinen Männern ein Zeichen.


  Die Reihen öffneten sich wie ein stählernes Tor. Gereint spürte ein Kribbeln im Nacken, als er hindurchritt, aber weder Waffe noch Zauber bedrohte ihn: Nur die Augen des Priesters taxierten ihn, und der Magiersucher starrte ihn mit hungrigem Blick an.


  Es war schwer, Averils Urteil zu trauen, hier im Netz der Spinne. Gereint stand kurz davor, sie beide von diesem Ort fortzuschleudern, aber er hielt inne, bevor er seiner Macht freien Lauf ließ. Das hier war Averils Plan; er musste ihr ermöglichen, ihn zu Ende zu bringen.


  Er stellte sich zu ihrer Rechten, wie es sich für einen Wächter ziemte. Er bedauerte nicht, den Schrein zu verlassen, obwohl seine Wut über seine Entweihung nur langsam verrauchte. Diese Priester hatten das getan. Er hatte keinen Beweis, aber sein Herz war sich sicher. Sie hatten einen magischen Zauber ausgeführt, der dem heiligen Ort die Seele entrissen hatte, zu einem Zweck, den er nicht kannte. Um die Schlange zu befreien, vielleicht, oder um das Königreich zu festigen.


  Und Gereint war auf dem Weg direkt in das Zentrum der Verschwörung. Entschlossen versuchte er, seine Magie und vor allem seinen Zorn noch stärker im Zaum zu halten.


  Es war ein ungemütlicher Ritt vom Schrein der Paladine nach Fontevrai, im strömenden Regen, der gegen Abend immer stärker wurde. Bei klarem Wetter und mit frischen Pferden hätten sie die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit erreicht, aber bei all dem Schlamm, der sie zu einem Schritttempo zwang, schafften sie nur die Hälfte des Weges.


  Averil weigerte sich, ihre Entscheidung zu bereuen. Sie musste den König sehen, und der Priester mit den Soldaten würde sie auf schnellstem Wege zu ihm bringen — trotz der Verspätung.


  Sie verbrachten die Nacht in einem Kloster Sankt Etiennes, dem Schutzheiligen des Magiersuchers. Das Gästehaus schien zumindest nicht vollkommen verdorben zu sein, aber Averil war froh, nicht das eigentliche Kloster betreten zu müssen.


  Sie war sich Gereints schwelenden Zorns bewusst, so stark, dass sie ihren eigenen kaum wahrnahm. Dies war ihr Herzogtum. Dies war ihr Volk. Mochte er auch der oberste Lehnsherr sein, so hatte der König nicht das Recht, ihre Kirche zu korrumpieren, ihre Barone zu blenden und ihre Soldaten zu versklaven.


  Sie durchschritt den schmucklosen, kalten Raum, während der Regen aufs Dach prasselte. »Ich hätte niemals fortgehen dürfen«, sagte sie. »Ich hätte hierbleiben sollen.«


  Gereint stand vor der Tür, und dennoch hörte er sie. Seine Anwesenheit war ein warmes Gefühl in ihrem Herzen. Sie wollte die Hände danach ausstrecken, hielt jedoch inne. Etwas beobachtete sie. Es lag auf der Lauer, in der Hoffnung, das Geheimnis herauszufinden, das sie teilten.


  Fallstricke innerhalb von Fallen. Averil zog sich in sich selbst zurück, so kalt und einsam es dort auch sein mochte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie Gereints tiefe, bewusst gleichmäßige Atemzüge hören.


  Sie setzte sich auf eines der harten, schmalen Betten, die an der Wand standen. Sie war der einzige Gast in dieser Nacht, und der einzige seit längerer Zeit, wie es aussah. Gereint könnte im selben Raum übernachten: Er war groß genug. Er an einem Ende, sie am anderen, wer könnte Einwände dagegen erheben?


  Sie konnten es nicht riskieren. Es erschreckte sie, wie heftig es sie nach ihm verlangte — nicht nur nach seiner Magie und seiner Anwesenheit, sondern auch nach seinen Armen und der Wärme seines Körpers.


  Sie stand gefährlich dicht davor, nicht mehr ohne ihn leben zu können. Das würde nie geschehen, aber es fiel schwer, sich zurückzuhalten in dieser nasskalten Nacht, umgeben von Feinden, den Tod oder Schlimmeres vor Augen.


  Sie fühlte es mehr, als dass sie es hörte, wie er sich von seinem Lager erhob. Er träumte noch, aber sein Körper bewegte sich, als hätte jemand anderer die Kontrolle über ihn. Vielleicht war es ja so. Sie hüllte sich in ihren Umhang und schlich zur Tür.


  Er war schon den Flur entlanggegangen und nicht mehr zu sehen. Sie hielt kurz inne, um ihren Atem zu beruhigen und sich zu konzentrieren. Panik würde keinem von beiden weiterhelfen.


  Er bewegte sich auf das leblose Innere des Klosters zu. In einiger Entfernung hörte sie Gesang. Es musste die Zeit für ihre nächtlichen Offizien sein. Der Gesang klang seltsam leer, wie die Flure, durch die er hallte.


  Ihr war bereits kalt; es konnte ihr kaum noch kälter werden, aber die Wärme war aus ihrem Herzen gewichen.


  Gereint war stärker als das hier. Es musste der Traum sein, der ihn führte, oder ein Saatkorn der Verzweiflung, das in dieser kargen Erde aufgekeimt war. Er würde weder sie noch den Rosenorden nur wegen eines Zaubers verlassen — nicht nachdem so viele andere Zauber versucht wurden und fehlgeschlagen waren.


  Wer konnte wissen, wann ein Mann zusammenbrach? Sie beschleunigte ihre Schritte.


  Der Gesang wurde mit einem Mal lauter. Trotz ihrer Verzweiflung verlangsamte Averil ihre Schritte. Der Flur endete abrupt in dem kalten Innenraum der Kapelle.


  Fahler Kerzenschein flackerte im dämmrigen Licht. Gestalten mit Kapuzen standen im Chor. Das Glas der hohen Fenster war trübe und mit Bleifarbe überzogen. Am Tag würde kein Licht hereindringen. In der Nacht schimmerte es schwärzlich.


  Der Altar war leer. Wo Altarkelch und Speer hätten sein müssen, war nichts als nackter Stein.


  Averil hätte fast erwartet, Relikte der Schlange vorzufinden, aber so weit war der Feind nicht gegangen — noch nicht. Der gute Gott war verschwunden, aber nichts Offenkundiges hatte seinen Platz eingenommen.


  Gereint stand schwankend vor dem Altar. Durch einen besonderen Effekt des Lichtes schimmerte sein Haar wie poliertes Gold.


  Andere standen neben ihm, junge Männer, breitschulterig und stark. Sie alle waren verzückt und wankten mit schläfrigen Augen hin und her. Der Priester, der diesen pervertierten Ritus vollzog, war nicht der, den sie erwartet hatte. Er war ein Fremder, aber sie konnte Vater Gamelin und den Magiersucher in der Nähe spüren, die den Zauber mit ihrer Macht nährten. Ihr Stellvertreter legte seine schneeweißen Hände auf den Kopf des vordersten jungen Mannes und stimmte an: »›Herr, er ist nicht wert, unter deinem Dach zu wandeln. Sprich nur das Wort, und seine Seele wird geheilt sein.«‹


  Der junge Mann zuckte zusammen und stand plötzlich aufrecht. Seine Augen und die Sehnen seines Halses quollen hervor. Der Singsang dröhnte weiter. Es saugte seine Seele aus ihm heraus. Sein Wirken war im Muster der Wörter und im Klang der Stimmen verwoben. Da war etwas von hoher Magie in der Monotonie der Tonfolgen, aber es fehlte die Reinheit von Glas, um sie zu beschränken. Dies war alte Magie, verbotene Magie, die zu Recht in Vergessenheit geraten war.


  Averil zerschmetterte sie mit einem hohen, schrillen Schrei. Sie legte keine Macht in das Geräusch, aber es durchschnitt das Auf und Ab des Singsangs. Der Zauber zerbrach. Der junge Mann stürzte zu Boden. Sie hoffte, dass er tot war.


  Die anderen hinter ihm schwankten. Ihre Reihen lösten sich auf. Gereint, der ziemlich weit hinten stand, schleuderte die Macht heraus, die er wie ein Schwert in der Scheide bewahrt hatte.


  Die blinden Fenster zerbarsten. Mönche flohen, kreischend wie Frauen. Ein spitzer Glassplitter durchbohrte das Auge des Priesters. Er stürzte nieder, tot wie der Mann, den er verhexen wollte.


  Averil stand reglos inmitten des Tumults. Priester Gamelin blieb ebenso ruhig, fiel ihr auf. »Dies ist nicht Euer Land«, sagte sie mit einer Sanftheit, die nichts Gutes ahnen ließ, »und dies sind nicht Eure Diener.« Sie gab ein Zeichen. Gereint war Gott sei Dank aufmerksam genug, um zu es verstehen. Er trat an ihre Seite und baute sich drohend auf. Er war hellwach; sie konnte nichts Schläfriges an ihm entdecken. Auch keinen Zauber.


  Es schien, als wäre ihr erstes Urteil richtig gewesen. Er war so stark, wie sie gedacht hatte. Was sein Verhalten und die Gründe dafür anging, darauf würden sie später zu sprechen kommen.


  Sie konzentrierte sich auf Gamelins Gesicht. Es war aus druckslos. Sie hoffte, dass er zumindest verblüfft war. »So etwas will ich nicht mehr erleben«, sagte sie. »Geht jetzt, und legt Euch schlafen, falls Ihr überhaupt Schlaf braucht. Ich werde die Sache mit dem König besprechen.« »Bitte tut das, Madame«, sagte Gamelin mit seiner typischen süßlich-giftigen Stimme.


  Sie neigte den Kopf ein winziges Stückchen: als Dank für seine Liebenswürdigkeit, mochte sie auch gespielt sein. Er erwiderte die Verbeugung, ein klein wenig tiefer.


  Sie beschloss, dies als Vorteil zu betrachten. Er wartete darauf, dass sie sich zurückzog, aber dadurch hätte sie Schwäche eingestanden. Daher blieb sie still stehen, während die Kapelle sich mehr und mehr leerte, und wartete darauf, dass er es akzeptierte, von ihr entlassen zu werden.


  Eine ganze Weile wartete sie vergebens. Aber als niemand mehr übrig war, bis auf den Toten und Gereint und Averil, gab Gamelin schließlich nach. Sie feierte das nicht als Sieg. Dieser Krieg war viel zu kompliziert. Er hatte nachgegeben, aber vielleicht drehte er den Spieß um und verwandelte sein Einlenken in eine vollkommen neue und tödliche Falle.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie weiterhin aufmerksam bleiben und ihren Zorn und ihre Magie im Zaum halten konnte. Gereint war in Sicherheit, und mit ihm etwa ein Dutzend anderer junger Männer. Diese Sicherheit mochte eine Illusion sein; vielleicht würden sie alle ihre Seelen bis zum Morgen verloren haben. Aber für den Moment konnten sie zumindest kurz innehalten und durchatmen.


  Kapitel 37


  In der zweifelhaften Sicherheit des Gästehauses zog Averil Gereint in den Schlafraum und schleuderte ihn auf die nächstbeste Pritsche. Er lag da und starrte sie an. »Wofür war das jetzt?«, fragte er.


  »Dafür, dass du ein vollkommener, unverbesserlicher Idiot warst«, sagte sie grimmig. »Was in Gottes Namen hast du dir nur dabei gedacht?« »Ich dachte, es würde einen Zauber geben, um meinesgleichen herbeizurufen, und ich musste wissen, wohin er führte«, antwortete er ohne ein sichtbares Anzeichen von Furcht oder Dankbarkeit. »Ihr hättet bleiben sollen, wo Ihr wart. Jetzt wird es Fragen geben und wahrscheinlich Nachforschungen. Könnt Ihr Euch so etwas leisten?«


  »Ich kann mir nicht leisten, dich zu verlieren.« »Vielleicht könnt Ihr Euch nicht leisten, mich zu behalten.« Er kratzte seine Wange. »Mein Gott. Ich weiß nicht, wie lange ich mich abschrubben muss, um den Gestank dieses Zaubers loszuwerden.«


  »Du hättest verloren sein können.«


  »War ich aber nicht«, entgegnete er. »Ich habe herausgefunden, was sie wollen.« »Sklaven«, sagte sie.


  »Männer, deren Loyalität unerschütterlich ist, fest miteinander und mit ihrem Meister verbunden, damit sie wie ein Körper kämpfen und wie ein Mann handeln können. Sie sind im ganzen Königreich, und in jeder mondlosen Nacht erschaffen die Magier mehr von ihnen.«


  »Sie sind selbst Magier, nicht wahr?«, sagte sie. »Jeder einzelne von ihnen. Magie, Herzen und Seelen sind miteinander verbunden.«


  Er nickte. »Magiersucher finden sie. Es geht schon seit Jahren so. Starke junge Männer wurden erzogen und ausgebildet und dann gebannt. Wenn meine Mutter an Magie geglaubt hätte — wenn sie die Magiersucher in meine Nähe gelassen hätte —, könnte ich einer von ihnen sein. Ich wäre —« Er brach ab und erschauerte.


  Sie hatte ihm herzlich wenig Trost zu bieten. »Alle Orden sind korrumpiert«, sagte sie. »Und der Rosenorden …«


  »Der Rosenorden hätte sich niemals gebeugt«, sagte er. »Also haben sie ihn zerstört.«


  Sie sank neben ihn auf die Pritsche, zog die Knie unters Kinn und umklammerte sie. Sie zitterte, aber diesmal nahm sie die Kälte kaum wahr. »Es wird aufhören«, sagte sie. »Genau in diesem Augenblick. Jetzt. Es endet in Quitaine.«


  »Einfach so?«


  Sie funkelte ihn entschlossen an. »Es kümmert mich nicht, was ich dafür tun muss. Ich werde den König und seine Zauberer und all sein verschwörerisches Handeln aus meinem Herzogtum vertreiben. Und wenn ich ihm mit eigenen Händen das Herz aus der Brust schneiden und einen Zauber wirken muss, der die Übrigen zerschmettert, ich werde es tun.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr das werdet.«


  Er verspottete sie nicht. Sie blickte ihm in seine klaren grauen Augen. »Hilf mir«, sagte sie.


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


  Averil fühlte sich über alle Maßen getröstet. In den Augen der Welt war sie ganz allein, abgesehen von einem ungebildeten Jungen. In ihrem eigenen Herzen hatte sie alles, was sie brauchte. Es mochte ein vollkommen törichter Glaube sein, aber sie klammerte sich daran. Eigensinnige Ignoranz und hoffnungslose Unterwerfung hatten ihresgleichen scheitern lassen. Sie würde herausfinden, was ihre Kühnheit, die an Wahnsinn grenzte, einbringen würde.


  Averil war schon vor Morgengrauen auf den Beinen, hatte beide Pferde gesattelt und ihr Frühstück verzehrt: das letzte Stück von dem Brot, das sie aus den Wildländern mitgebracht hatten. Zum ersten Mal hatte es sich nicht erneuert, nachdem es gegessen worden war. Der Zauber hatte sich erschöpft oder war zerbrochen worden; von nun an mussten sie für sich selbst sorgen. Der Regen war nur noch ein leichtes Nieseln. Die Luft war frisch und feucht und von einer Kälte, die bis auf die Knochen ging.


  Schwelende Wut hielt sie warm. Sie betrachtete die Truppe von Soldaten, die den Weg nach draußen versperrten. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, in ihren ausdruckslosen Augen nach Anzeichen von Klugheit Ausschau zu halten, tat es aber dennoch. »Väter Gamelin«, sagte sie, ohne sich darum zu scheren, wo er sich befand oder wie er sie hören könnte. »Es ist Zeit zum Aufbruch.« Er trat aus dem Schatten einer Tür, als hätte er sich dort materialisiert. Es kümmerte sie nicht, ob es so war. Sie lenkte ihr Pferd auf die Reihe von Soldaten zu.


  Im allerletzten Moment teilte sie sich. Das Gefühl von Freiheit war verschwindend kurz. Jenseits der Klostermauern gab es mehr von ihnen, die stumm warteten und nichts wussten vom kalten Regen oder den Spielen der Herrschenden.


  Sie versuchte, sich so viele Gesichter wie möglich einzuprägen: Das waren Söhne von Müttern, Brüder, Cousins und Väter. Irgendwo in Lys warteten Verwandte und Freunde auf sie. Sie hoffte, dass niemand wusste, was aus ihnen geworden war. Diese Art von Trauer wünschte sie niemandem. Ihr Zorn hatte sich tief eingegraben. Sie hegte ihn sorgfältig. Er musste ihr Kraft geben, so lange wie es dauern würde, das Ganze bis zum Ende durchzustehen — und das konnten Jahre sein.


  Sie durfte nicht zu viel darüber nachdenken, sonst hätte sie den Mut verloren. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ ihr Gesicht vom Regen küssen. Wäre es nicht so dunstig und neblig gewesen, hätte sie einen ersten Blick auf Fontevrai erhaschen können. Bei der derzeitigen Wetterlage würde sie es mit etwas Glück erst dann sehen, wenn sie direkt vor den Stadtmauern stand. Es war da. Sie spürte es in ihrem Herzen. Sie nahm allen Mut zusammen und ritt darauf zu.


  Kapitel 38


  Wie der Rest des Herzogtums, abgesehen von den Häusern des Rosenordens, sah Fontevrai noch genauso aus wie an dem Tag, als Averil es verlassen hatte. Selbst das Lager außerhalb der Stadtmauern mit seinen geordneten Zeltreihen unter dem Banner des Königs wirkte täuschend normal. Königliche Eskorten lagerten hier aus Hochachtung vor dem Herrn der Domäne. Es waren mehr als sonst, aber längst nicht so viele, wie der König mitgebracht hatte: Das ging auf Gereints Konto, aber das wussten nur Gereint und Averil.


  Die Wachen am Stadttor trugen das Dunkelblau und Silber des Herzogs. Durch den beständigen Nieselregen war die Livree feucht geworden, und die Farben wirkten eher schwarz und grau. Sie waren nicht wie die Soldaten, die Averil in stummen Reihen eingekreist hatten; sie hatten noch ihre vollständigen, sterblichen Persönlichkeiten. Sie wirkten gehetzt, ihre bleiche Gesichtsfarbe kündete von einer langen Schlacht, die kaum Aussicht auf Sieg bot.


  Dennoch kämpften sie weiter. Das machte ihr Hoffnung.


  Das Banner des Herzogs flatterte vom höchsten Turm der Zitadelle. Averil atmete hörbar aus. Ohne es zu wissen, hatte sie die Luft angehalten. Ihr Vater war am Leben und im Palast.


  Unter dem herzoglichen Banner flatterte das des Königs: blauer Himmel und silberne Lilien — noch keine Schlange. Die Anordnung der Banner bedeutete, dass seine Majestät Gast des Herzogs war.


  Averil war klug genug, auf nichts zu vertrauen, was mit dem König zu tun hatte. Sie achtete darauf, dass Gereint dicht neben ihr und auf der Hut war. Des Weiteren achtete sie darauf, dass sie nicht als Gefangene, sondern als adlige Herrin in Begleitung ihrer Eskorte durch das Stadttor ritt. Dies war ein feiner, aber entscheidender Unterschied.


  Als sie das Tor der Zitadelle passiert hatten, wandte Averil sich an Vater Gamelin. »Ich muss meinen Väter aufsuchen. Dann werde ich mich ausruhen. Sagt seiner Majestät, dass ich ihn morgen Früh empfangen werde.« »Madame«, sagte Gamelin, »die Thronerbin des Herzogs ist kürzlich verstorben, und er hatte keine weiteren Erben. Nachdem Ihr Euch mit Eurem Possenspiel vergnügt habt, seid Ihr uns nun eine Erklärung schuldig. Ich fürchte, wir können Euch nicht nach Eurem freien Willen handeln lassen, bis wir sicher sind, dass Ihr diejenige seid, für die Ihr Euch ausgebt.« Averil warf ihm einen hochmütigen Blick zu. Er war keiner, der bleich wurde oder herumfuchtelte, aber seine Haltung wirkte ein wenig angespannter. Schließlich sagte sie: »Ihr dürft mich zum Herzog führen. Wenn er tatsächlich am Leben und in Besitz seiner geistigen Fähigkeiten ist, wird er Euch all die Erklärungen geben, nach denen Ihr verlangt.«


  »Er ist krank und alt«, meinte der Priester, »aber nach allem, was man hört, ist er durchaus zurechnungsfähig. Wenn er schwört, dass Ihr seine Tochter seid, werde ich ihm glauben.«


  Averil nickte knapp. Sie überreichte die Zügel ihres Pferdes einem der Wachmänner, bedeutete Gereint mit einem Blick, sie zu begleiten, und begab sich zu den Gemächern ihres Vaters.


  Auch in der Zitadelle hatte sich wenig verändert, abgesehen davon, dass das Licht ein wenig trüber wirkte und die Scharen der Freier verschwunden waren. Der Hof hatte sich größtenteils zerstreut, um eigenen Geschäften nachzugehen; er würde im Laufe des Herbstes zurückkehren, aber dieser Tage verweilten nur Hofbeamte, Wachen und ein paar dickfellige Faulenzer in der Halle des Herzogs. Eine leise Melodie erklang in ihrer Mitte, ein langsames Klagelied in Moll.


  Gamelins Ankunft sorgte für Unruhe. Leute beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen. Das Lied brach mit einem besonders jämmerlichen Ton ab. Dies war ein weiterer Anklagepunkt gegen den König und seine Gefolgsleute. Averil notierte es auf ihrer imaginären Liste.


  Die Tür ihres Vaters wurde von Männern bewacht, die keinerlei Sympathie für Gamelin an den Tag legten. Sie erkannten Averil und Gereint; sie sah den Funken von Freude, der schnell verborgen wurde. Es wärmte ihr ein wenig das Herz, während es gleichzeitig ihren Argwohn verstärkte.


  Sie befand sich hier auf unsicherem Terrain: auf seine Weise ebenso gefährlich wie das Feld der Bindung. Sie wappnete sich innerlich und äußerlich, sorgte dafür, dass Magie und Tapferkeit bereit waren, und durchquerte die Tür, die die Wächter geöffnet hatten.


  Der Druck, der auf der Stadt lastete, wirkte hier ein wenig leichter. Und dennoch konnte Averil sich nicht darüber freuen. Der Krankheitsgeruch nahm ihr fast den Atem. Ihr Vater mochte noch am Leben sein, aber es ging ihm nicht gut.


  Herzog Urien lag auf einem Sofa in seinem Arbeitszimmer. Ein munteres Feuer flackerte im Kamin, aber es vermochte kaum, den kühlen Raum zu erwärmen. Er hatte gelesen, auf seinem in Decken gehüllten Schoß lag ein Buch. Seine Augen waren geschlossen, das magere Gesicht zum Feuer gewandt.


  Landvogt Bernardin saß neben ihm, aufrecht wie in Habtachtstellung, den Blick ebenfalls auf die Flammen gerichtet. Keiner von beiden schenkte Gamelins Ankunft Beachtung. Es war der trotzige Widerstand von Gefangenen, aber er barg eine gewisse Genugtuung.


  Averil und Gereint erfuhren eine andere Begrüßung. Bernardin erhob sich. Der Herzog war zu schwach, aber er streckte die Arme aus. »Tochter! Bei den Heiligen der Paladine, was tust du hier?«


  Sie ergriff seine mageren, kalten Hände und ließ sich von seinen zittrigen Armen umfangen. »Ich musste zurückkommen«, sagte sie. »Ich konnte dich nicht allein sterben lassen.«


  »Dies ist eine Schlangengrube«, sagte er. »Du wärest überall sicherer als hier.«


  »Ich gehöre hierher.« Sie kniete neben dem Sofa nieder und hielt noch immer seine Hand. »Hat er dich gefoltert, Vater?«


  »Keineswegs«, erwiderte der Herzog. »Er macht eigentlich genau das Gegenteil. Er schenkt uns so gut wie keine Beachtung.«


  »Das wird aufhören«, sagte sie. Sie warf Gamelin einen grimmigen Blick zu. »Augenblicklich.«


  Der Priester betrachtete die Szene mit Interesse. Averil hoffte, er wurde von dem, was er sah, zufriedengestellt.


  »Ihr könnt dem König ausrichten«, sagte sie zu ihrem Vater, aber auch zu Gamelin, »dass es keine Notwendigkeit für ihn gibt, seinen Aufenthalt hier zu verlängern. Eure Thronerbin ist aus dem Exil zurückgekehrt, in das Ihr sie geschickt habt. Väterliche Liebe und Angst um ihre Sicherheit brachten Euch dazu, ihre Dienerin einen Tarnzauber ihres Gesichts tragen und sie statt ihrer sterben zu lassen. Das ist vorbei. Jetzt werden wir mit der Wahrheit leben. Ich vertraue darauf, dass wir nicht daran sterben werden.«


  »Tochter«, sagte ihr Vater, »Averil. Ich hätte dich niemals hierherzitieren sollen. Ich dachte, ich hätte einen schlauen Plan ausgeklügelt, aber es war nichts als die Torheit eines alten Mannes. Kannst du mir vergeben?«


  »Es gibt nichts zu vergeben«, erwiderte sie. »All dies hat so kommen sollen. Vielleicht wendet es sich am Ende ja noch zum Guten.«


  »Bete zu Gott, dass es so sein wird.« Er hob die zitternde Hand, um ihr übers Haar zu streichen. »Es ist so gut, dich zu sehen, trotz der Angst, die ich um dich habe. Ich kann mich nicht darüber freuen, dass du zurückgekommen bist, aber ich kann mich freuen, dein Gesicht noch einmal wiederzusehen.« Averil küsste seine Stirn. Seine Haut war kalt. Er klammerte sich ans Leben wie an einen seidenen Faden.


  Sie gab ihm so viel Kraft, wie sie konnte, ohne sich darum zu kümmern, dass der Zauberer zuschaute, aber es war nur ein spärlicher Tropfen. Es dauerte nicht lange, bis es aufhörte.


  Die Augen ihres Vaters starrten sie an. Sie wollte nicht verstehen, was sie ihr sagen wollten. Er lag im Sterben; er hatte sich damit abgefunden. Sie konnte ihn nicht zurück ins Leben zwingen.


  Jetzt, da sie trotz all seiner Einwände zurückgekehrt war, konnte er loslassen. Durch sie gab es eine blutsverwandte Thronerbin, um in Fontevrai zu regieren. Er würde nicht in dieser Nacht sterben. Diesen Trost konnte sie mit in ihre kalten Gemächer und in ihr unvertrautes Bett nehmen. Bevor sie sich zurückzog, sorgte sie dafür, dass er es behaglich hatte, ließ heiße Milch mit Honig bringen und wies seinen Landvogt an, bei ihm zu wachen. Bernardin würde später mit ihr reden, doch vorher musste sie noch den Spion des Königs loswerden. Sie hoffte, dass es ihr gelingen würde; dass ein Frauengemach und eine erfundene weibliche Unpässlichkeit dazu ausreichten. Ihre Sorgen waren unbegründet. Vor der Tür der herzoglichen Gemächer neigte Gamelin den Kopf über ihre Hand.


  »Ich sehe, Comtesse, Ihr seid diejenige, die ihr behauptet zu sein. Ich werde den König dessen versichern. Er wird mit Freuden hören, dass die Tochter seiner Schwester noch am Leben ist.«


  Averil machte eine Verneigung. Sie war zu klug, um zu glauben, dass der falsche Priester sich so leicht zufriedengab. Offensichtlich hatte er beschlossen, das Spiel bis zum Ende mitzuspielen.


  Genau wie sie. Sie verließ sich auf keines der Worte, die gesagt worden waren, und hielt es für das Beste, sich in Schweigen zu hüllen.


  Schließlich nahm er seinen Abschied. Die Hälfte seiner Soldaten folgte ihm. Die andere Hälfte blieb, was sie nicht überraschte. Noch reagierten sie auf ihre Entlassung.


  Sie hätte darauf bestehen können, aber dadurch würde sie zu viel preisgeben. Sie hatte keine andere Wahl, als sie zu ertragen und zu hoffen, dass sie vor ihrer Tür und der ihres Vaters stehen bleiben und nicht hereinkommen würden.


  Kapitel 39


  Die Sklavensoldaten des Königs blieben vor der Tür. Averil sorgte dafür, dass Gereint es ihnen nicht gleichtat. Ihre Gemächer — die Räume, in denen Emma gelebt hatte und die Averil nur aus der Perspektive einer Dienerin kannte — waren sauber und ordentlich, aber keine Menschenseele war zu sehen. Wer auch immer die Diener waren, die Feuer gemacht, die Fußböden gefegt und die Decke des hohen, gedrechselten Bettes zurückgeschlagen hatten, sie waren nicht geblieben, um Lob für ihre Arbeit zu ernten. Es gab keine Zofe, die sie bediente; niemand, der ihr gesagt hätte, wo Jennet geblieben war.


  Averil war fast ihr ganzes Leben lang ohne Zofe ausgekommen, und im Grunde brauchte sie jetzt auch keine. Aber es gab gewisse Statussymbole, die man bei der Thronerbin eines Herzogs erwartete, und eine Zofe zu haben, gehörte dazu. An den nächsten Tagen würde sie sich neben anderen Dingen auch darum kümmern müssen.


  Am heutigen Abend freute sie sich über ihr breites, weiches Bett, in das man eine Wärmflasche gelegt hatte. Eigentlich hatte sie sich ein etwas weniger pompöses Nachtlager suchen wollen, aber auch eine standesgemäße Bettstelle gehörte zu den Dingen, die man von ihr erwartete.


  Gereint gehörte nicht dazu. Es gab jedoch niemanden, der Anstoß an seiner Anwesenheit nahm oder sich missbilligend äußerte, als er eine Dienerpritsche aus einem der kleineren Zimmer herbeischleppte und sie quer vor die Tür stellte.


  Ein Bad erwartete sie, das auf wundersame Weise schön warm geblieben war, sowie genug Essen für sie beide. Averil bestand darauf, dass er beides in Anspruch nahm - nach ihr, wenn er es so wollte.


  Während er sich in der Badestube wusch, saß Averil in einen warmen Hausmantel gehüllt am Feuer und kämmte ihr Haar. Verträumt strich sie durch die langen Strähnen und betrachtete die luxuriöse Ausstattung des Raumes, der von nun an ihr gehören sollte.


  Überall war Glas. Das war ganz natürlich; die Nachfahren des Blutes waren von Anfang an Magier gewesen. Und doch war so viel zerstört und verdorben worden, dass der Anblick all dieser reinen unbefleckten Magie fast erschreckend war.


  Dies war Magie, wie sie gewesen war, bevor der König zugeschlagen hatte. Funken davon Hefen durch all die Räume, hingen von Deckenbalken, schimmerten in Fenstern und klommen in strahlenden Ranken die Türpfosten hoch und am Mauerwerk des Kamins entlang. Spiegel glänzten an den Wänden, und komplizierte Kunstwerke aus Glas und Emaille schmückten Regale, Tische und Nischen zwischen den Wandteppichen. Averil drehte sich langsam um ihre eigene Achse und nahm alles in sich auf. Sie konnte sich kaum an die Hälfte der Dinge hier erinnern; das Meiste, das ihr davon im Gedächtnis geblieben war, hatte sich in den Räumen ihres Vaters befunden oder war im Palast verteilt gewesen.


  Es war alles an diesem einen Ort versammelt und von starken, raffinierten Schutzzaubern umgeben. Ein Großteil der Wärme des Raumes entsprang daraus wie auch das Gefühl, dass sie in Sicherheit war, dass ihr nichts Schaden zufügen konnte.


  Magie hatte ihresgleichen in der Vergangenheit schon so häufig verraten, dass es ihr schwerfiel, dem Ganzen zu trauen. Und doch sagte ihr Herz, dass es wahr war. Ihr Vater und Bernardin hatten diese Räume zu einer sicheren Zufluchtstätte gemacht, weil sie ihre Rückkehr vorausgesehen hatten oder weil sie nicht glaubten, dass der König im Reich der Frauen nach derartigen Schätzen suchen würde. Während sie darüber nachdachte, fühlte sie sich merkwürdig kurzatmig. Hier war zu viel Glas, zu viel Magie, zu viel Schutzzauber.


  Der Drang, sie zu zerschmettern, war fast überwältigend. Sie unterdrückte ihn, bevor er explodierte. Das war die wilde Magie in ihrem Inneren, die ihren Verstand verdrehte und ihre Welt in ein falsches Licht rückte.


  Sie balancierte zwischen ihren beiden Hälften. Die vielen Werke bewegten sich schimmernd. Jenseits des Gefühls der Unterdrückung war ein Gefühl von … Freiheit?


  Unzählige Ebenen von Magie überlagerten sich in diesem Raum. Es waren so viele, dass sie jedes Mal, wenn sie glaubte, alle gesehen zu haben, eine neue entdeckte. Dasselbe galt für die Magie in ihrem Inneren. Wilde Magie und die Magie der Orden konnten nicht am selben Ort existieren. Und dennoch taten sie es — in ihr.


  Gereint trat aus der Badestube mit gerötetem Gesicht und feuchtem, hochstehendem Haar. Der Hausmantel, in den er sich gehüllt hatte, war zwar zu kurz und zu eng, wirkte jedoch nicht albern. Er setzte sich an den Tisch, auf dem das Essen noch dampfte, und füllte seinen Teller.


  Averils Magen meldete sich. Mit einem Mal spürte sie einen Bärenhunger. Sie nahm gegenüber von ihm Platz und langte nach einem Teller. Während sie ihn füllte, nahm sie ein paar Bissen direkt aus der Schüssel, bis ihr schlimmster Hunger gestillt war. Dann aß sie gesitteter und trank von dem gewässerten und gewürzten Wein.


  Es waren starke Gewürze, sorgfältig abgemessen, um den Kopf frei zu machen und den Geist zu schärfen. Sie sorgten dafür, dass sie sich nicht zu viel von dem Wein gönnte, aber das, was sie trank, hatte den gewünschten Effekt — und vielleicht einen weiteren, der nicht beabsichtigt war. Die Balance ihrer Magie geriet ins Wanken und festigte sich wieder, zwei Hälften eines mächtigen Ganzen.


  Gereint aß noch immer, jedoch nicht mehr so schnell. Sie betrachtete ihn zufrieden auf eine Weise, über die sie in diesem Augenblick lieber nicht nachdenken wollte. Was auch immer der morgige Tag bringen mochte, heute Nacht war er hier. Er war in Sicherheit, genau wie sie, und er wirkte entspannt.


  Das war neu an ihm: Er fühlte sich wohl, einerlei wo er war. Das hatte er aus den Wildländern mitgebracht.


  Es gefiel Averil. Es verlieh ihm Charakter. Sie konnte den Mann erahnen, der er sein würde, und den Ritter, der er sein könnte, wenn er diesen Weg immer noch einschlagen wollte.


  Vielleicht würde er sich dagegen entscheiden. Er hatte viel mehr in sich als diese eine Art von Magie. Der Rosenorden könnte zu klein für ihn sein, dessen Mächte zu begrenzt.


  Sie erwog, diesen Gedanken laut auszusprechen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er es genauso sah, musste er es nicht gesagt bekommen. Wenn nicht, musste er es selbst herausfinden. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Sie war sich zwar nicht sicher, aber ihre Gedanken erschienen ihr wie eine Vorahnung und hinterließen den Beigeschmack von Gewissheit. Sie würde darüber nachdenken und die Folgen abwägen. Aber nicht heute Nacht.


  Gereint nahm das letzte Stück Brot und wischte damit den Teller sauber. Als er fertig war, lehnte er sich seufzend zurück. »Ich glaube, jetzt kann ich es bis zum Frühstück aushalten.«


  Averil fühlte eine überschäumende Heiterkeit in sich aufsteigen. Ihr Lachen hatte keine einzelne Quelle, aber es war ein wunderbares, köstliches Gefühl. Sie stieß einen Freudenschrei aus und ließ es heraus.


  Es hatte nichts Damenhaftes an sich, aber sie konnte sich einfach nicht zurückhalten. Er grinste und schaukelte auf seinem Stuhl hin und her, während der Feuerschein seinem Gesicht und seinem Haar einen goldenen Schimmer verlieh.


  Sie spürte die starke Versuchung, ihn zu küssen. Doch der Tisch stand zwischen ihnen, und sie wollte die fröhliche Stimmung nicht gefährden. Die Versuchung reichte ihr für den Moment.


  Das war Ketzerei; man könnte sie dafür verbrennen. Dieser Gedanke ließ sie nur noch lauter lachen.


  Averil nahm den Gedanken mit in ihr warmes, bequemes Bett. Die Lampen gingen aus, das Feuer war heruntergebrannt. Gereint lag auf seiner Pritsche bei der Tür und atmete ruhig und gleichmäßig.


  Sie hätte neben ihn schlüpfen können. Es war Platz genug, wenn sie sich dicht genug aneinanderschmiegten. Fast hätte sie es getan, fast hätte sie der Versuchung nachgegeben. Vielleicht hätte sie es tun sollen. Sie würde es am Morgen bereuen, aber sie hätten die Nacht gehabt. Sie konnte diesen Mann niemals heiraten. Es spielte keine Rolle, ob sie ihn liebte oder sich nach ihm verzehrte oder seine andere Hälfte war. Die Welt, für die sie sich entschieden hatte, war keine Welt, die es ihnen erlauben würde, zusammen zu sein. Sie konnte sie vielleicht verändern, aber nicht so schnell, nicht schnell genug für sie beide. Sie konnte wütend sein oder sich grämen. Oder sie konnte der Wahrheit ins Gesicht sehen.


  Was sie hatten, war ihnen gewiss. Eines Tages mochte vielleicht mehr daraus werden — oder es würde nie geschehen. Was auch immer aus ihnen werden würde, sie konnten das Beste daraus machen.


  Sie begann sich zu erheben, aber der Schlaf überwältigte sie plötzlich und mit aller Macht. Sie war in Sicherheit, murmelte ihr letzter Gedanke. Nichts konnte ihr hier etwas anhaben. Das war der Grund … und so …


  Kapitel 40


  »Comtesse.« Averil erkannte weder die Stimme noch das dazugehörige Gesicht. Beides gehörte zu einer Frau in Dienerinnengewand. Sie sah aus, als hätte sie geweint.


  »Comtesse«, sagte die Dienerin, »der Landvogt bittet Euch zu kommen.« Averil bemühte sich, zu sich zu kommen. Durch die Fensterläden drang Licht, aber es war trübe und grau. Regen prasselte gegen die Scheiben. Es hatte seit drei Tagen geregnet. Sie war stolz auf sich, dass sie so weit zählen konnte.


  Die Dienerin war zu gut erzogen, um vor Ungeduld herumzuzappeln, aber ihre Stimme war energisch. »Comtesse! Wacht auf, ich bitte Euch.«


  Averil quälte sich aus dem Bett. Gereint stand an der Tür. Er war vollständig angekleidet und machte ein so grimmiges Gesicht, dass ihr der Atem stockte. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr sicher. Trotz ihres Schutzbedürfnisses schwoll das Gefühl erstickender Enge durch die übermächtige Präsenz der Schutzzauber wieder an.


  Es ging nicht um ihre Magie, weder um die eine noch die andere Hälfte. Es ging um Täuschung, Blindheit. Sie hatte sich an diesem — ach so sicheren Ort — verhätscheln lassen, während die Welt sich ohne sie weiterdrehte. Sie rannte an beiden vorbei, ohne sich darum zu scheren, dass sie nichts weiter am Leib trug als einen weiten Morgenmantel.


  Herzog Urien lag kalt und reglos auf seinem Lager. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Mord, kein Blut und keine Spuren eines Kampfes. Er sah aus, als wäre sein Leben einfach sanft aus seinem Körper gewichen.


  Averil umrundete die Schar: Schreiber, Priester, Diener, Wachen, zwei Höflinge, die aussahen, als hätten sie die Nacht durchzecht, Bernardin und Gereint und der Erzbischof von Fontevrai, der mit Prozessionsmantel und Bischofsstab herbeirauschte und die volle Wucht ihres Zorns zu spüren bekam.


  Er wich erschrocken zurück. Seine Seele war fest verankert in seinem Körper; er war nicht korrupter, als es von einem Kirchenfürst zu erwarten war. Sie war viel zu aufgebracht, als dass es sie gekümmert hätte. »Das ist Mord! Wer hat es getan? Sagt es mir!«


  »Comtesse«, meldete sich Bernardin zu Wort, »er war müde. Seine Kräfte waren erschöpft. Sobald Ihr gekommen wart, konnte er sich ausruhen.« Sie schüttelte erbittert den Kopf. »Er lag gestern Abend nicht im Sterben. Er war alt und krank, aber er hatte noch Leben in sich. Irgendetwas — oder irgendjemand — hat es ihm entrissen. Seht ihn an! Sieht er aus, als wäre er eines natürlichen Todes gestorben?«


  »So sehen die Toten aus«, sagte Bernardin. Er erhob sich steifbeinig und streckte die Hand aus. »Comtesse, ich trauere mit Euch. Aber hier ist kein Mord geschehen.«


  »Ihr seid blind«, erwiderte sie. Sie schüttelte seine Hand ab und funkelte alle böse an, die vielleicht vorhatten, sie zu trösten. »Schickt nach dem König. Seid höflich, wenn es sein muss, aber schafft ihn her.«


  »Comtesse —« Das war der Erzbischof, Bernardin hatte die Lippen zusammengepresst.


  »Schickt nach dem König«, wiederholte Averil, so ruhig, dass sie alle zusammenzuckten.


  Einer der Schreiber gehorchte ihr schließlich und eilte mit wehenden Gewändern davon. Sie prägte sich sein Gesicht für später ein, um ihn zu belohnen oder zu bestrafen, je nach dem, was er verdiente.


  Sie war jetzt die Herzogin. Dieser Gedanke war völlig klar. Gamelin, der Bluthund des Königs, konnte ihren Namen und ihre Abstammung bezeugen. Bernardin würde es bestätigen. Die Übrigen würden es akzeptieren müssen. Sie hatten keine andere Wahl.


  Sie setzte sich neben das Bett ihres Vaters — neben sein Totenbett. Alles an ihm deutete daraufhin, dass Bernardin Recht hatte; Urien war gestorben, wie alte Männer sterben. Averils Irrtum war zurückzuführen auf ihre Erschöpfung und die Torturen ihres Exils. Ihr Vater war eines natürlichen Todes gestorben. Aber ihr Herz beharrte darauf, dass es eine Lüge war. Sie war dabei zu lernen, dieser leisen Stimme zu vertrauen.


  Die Schar der Leute beobachtete sie, als wäre sie eine Schlange kurz vor dem Angriff. Als sie sich weder bewegte noch sprach, wagten sie nach und nach sich zu regen und machten sich daran, ihre Pflichten am Totenbett eines Herzogs zu erfüllen.


  Der Erzbischof sprach die Worte des Segens und Abschieds zu der Seele, die schon seit Stunden fort war. Die Schreiber notierten sie; die Diener standen bereit, den Körper des Toten zu waschen und für die Beerdigung vorzubereiten.


  Zwei der Diener waren Frauen, und sie hatten Kleider für Averil mitgebracht. Eine ganze Weile nahm sie keine Notiz von ihnen, aber als der Erzbischof sein Ritual vollzogen hatte und es offenkundig war, dass die Dienerinnen warteten, ließ sie sich in einen der inneren Räume geleiten.


  Gereint und Bernardin hielten noch immer Wache bei ihrem Vater. Bernardin mochte ihr nicht glauben, und Gereint mochte sich nicht sicher sein, aber sie ehrten sowohl Averil als auch den Herzog mit ihrer Treue. Es war besser als nichts.


  Averil stand da und ließ sich von den beiden Dienerinnen ankleiden, das Haar kämmen und flechten, damit sie für den Empfang eines Königs bereit war. Eine machte eine düstere Miene und schwieg. Die andere weinte leise, während sie arbeitete, aber ihre Hände zitterten nicht.


  Die Diener hatten Herzog Urien geliebt. Sie kannten Averil überhaupt nicht. Sie ahnte, welches Urteil die beiden über sie gefällt hatten. Das würde sich ändern müssen. Sie begann damit, ihre innere Anspannung zu lockern. Den Zorn verbarg sie so tief wie möglich. Es war nicht angemessen zu lächeln, aber sie dankte ihnen freundlich für ihre Dienste.


  Die grimmige knurrte. Die traurige reagierte nicht. Aber sie würden sich erinnern. Diener vergaßen nie etwas.


  König Clodovec brauchte nur bis zum Mittag, um Averils Aufforderung Folge zu leisten: ein Beweis dafür, wie viel Gewicht er ihr beimaß. Er fand den Herzog feierlich aufgebahrt in seiner Halle, gekleidet in königliche Gewänder unter einem Sargtuch aus Silber.


  Averil saß zu Füßen des Toten auf einem der herzoglichen Stühle. Er war niedriger als der Thron auf der Empore, aber unverkennbar majestätisch. Er war aus Ebenholz und mit Silberarbeiten verziert, an Rücken- und Armlehnen glitzerten kristallene Schutzzauber. Die Krone des Herzogs lag in ihrem Schoß. Sie war sehr schlicht, ein silberner Reif mit einem dunklen Sternsaphir, und so groß wie eine Kinderfaust. Das Herz des Herzogtums war eingeschlossen in dem Stein, sowohl seine Magie als auch seine Menschen. Wenn sie ihn berührte, war er warm wie Fleisch, aber hart und glatt wie das Skelett der Erde.


  Die erste Totenmesse war gesungen worden. Die zweite würde mit Anbruch der Dunkelheit beginnen. Der Chor, der bei der Leiche des Herzogs sang, hatte die Hälfte der Psalmen des Offiziums beendet.


  Nicht einmal der König durfte ihre Gebete unterbrechen. Er musste warten und schweigend dastehen — für zwei weitere lange Stunden, auf die eine Stunde priesterlicher Segen folgte.


  Averil genoss sein Unbehagen sehr, obwohl ihr Rücken immer steifer wurde und Hunger und weniger edle Körperfunktionen ihr Recht forderten. Aber damit wurde sie fertig. Das hatten sie die Jahre auf der Insel gelehrt. Erst als der Chor sich in einer weihrauchumwölkten Prozession entfernte, bei der die Akolythen vorangingen und die Priester folgten, richtete Averil den Blick auf den Bruder ihrer Mutter.


  Nach altem Brauch trugen die Könige von Lys das lange Haar und den reichgelockten Bart ihrer Vorfahren. Für einige, so wurde erzählt, war es nur eine lästige Unannehmlichkeit. Für andere war es eine Sache des Stolzes; und für wenige war es eine Mode.


  Es war offensichtlich, zu welcher Gruppe dieser König zählte. Er trug eine Robe aus extravaganter Seide zur Schau, genäht nach einem Schnitt, der so altertümlich war wie alles andere an ihm, mit Ärmeln, die so lang waren, dass sie über den Boden schleiften, und die an den Säumen eingefasst waren mit einer Bordüre aus goldenen Glöckchen, die bei jeder seiner Bewegungen klingelten. Sein Haar und sein Bart waren geölt und parfümiert; seine Wangen waren mit Rouge bemalt wie die einer Hofdame.


  Abgesehen davon war er keineswegs hässlich. Er hatte fein geschnittene Gesichtszüge und klare Haut, blaue, weit auseinander liegende Augen unter geraden Brauen. Er hätte ebenso unschuldig wirken können wie Gereint, wäre nicht der Hauch von Unzufriedenheit gewesen, der tief in seinen Augen lauerte. Er war damit geboren worden, so wurde es zumindest erzählt. Trotz all der Schönheit seines Körpers und der Kraft seiner Magie war sein Herz nicht so gewachsen, wie es sollte. Es war ein winziges, verknotetes Ding. Averil schaute in das Gesicht ihres Feindes. Dass er der Feind war und viel mehr hinter ihm steckte, als sein geckenhaftes Äußeres vermuten ließ, dessen war sie sich ganz sicher. Wer auch immer in seinem Namen handelte, was auch immer getan wurde, es ging alles auf ihn zurück. Der Tod ihres Vaters, die Zerstörung des Rosenordens und der Sturz aller großen Herren und Herrinnen von Lys, all das lag in seiner Verantwortung.


  Sie hatte sich nicht erhoben, um ihn zu begrüßen. Dies war ihr Haus; wenn Clodovec auch König und Lehnsherr war, war es dennoch angemessen, dass er in Anwesenheit des Toten stehen blieb, während sie das Privileg hatte zu sitzen.


  Averil streckte die Hand aus. Er umschloss sie mit kühlen Fingern. Sie hatte fast damit gerechnet, dass seine Hände feucht waren, aber sie waren trocken, genauso trocken wie seine Lippen, die ihren Handrücken streiften. Die Berührung war wie das Züngeln einer Schlange: flink und überraschend sanft. Sie unterdrückte den Impuls zurückzuweichen. Als er ihre Hand losließ, nahm sie sie mit Würde zurück. »Mein König«, sagte sie.


  »Eure Hoheit«, sagte er mit einer wunderbar melodiösen Stimme. »Ich trauere mit Euch.«


  Das war die angemessene Formulierung. Ihre angemessene Reaktion wäre ein gemurmelter Dank gewesen.


  Sie verzichtete auf Angemessenheit. Sie zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?« »Comtesse, er war mein Verwandter. Ich habe ihn geehrt. Er hatte meinen Respekt.«


  »Das will ich glauben«, entgegnete sie. »Er fühlte sich sicherlich geehrt durch die Anwesenheit von Eurer Armee in seiner Stadt. Jetzt, da ich zurückgekehrt bin von den Toten und er meinen Platz dort eingenommen hat, haben wir keinen Bedarf mehr an Eurem … Schutz. Es wird mir eine Freude sein, morgen Früh eine Eskorte für Euch bereitzustellen, die Euch aus meiner Stadt hinaus und zur Grenze meines Herzogtums begleiten wird.«


  »Oh, Comtesse«, sagte der König ohne ein Anzeichen von Verärgerung, »Eure Trauer ist tief. Natürlich ist es Euer Wunsch, sie allein zu ertragen. Aber dies ist nicht Eure Insel. Hier gehen wir anders vor. Es würde die Erinnerung an Euren Vater schänden, wenn ich ihn verlassen würde, bevor die Beerdigungsrituale vollzogen sind.«


  »Ganz im Gegenteil, mein König«, erwiderte Averil, »es würde ihn außerordentlich ehren, wenn Ihr Eure Truppen, und zwar alle, aus seinem Reich zurückzieht und ihm jenseits seiner Grenzen Lebewohl sagt. Morgen, mein König. Heute dürft Ihr Abschied von ihm nehmen wie wir alle, mit Gebeten und Fasten.«


  »Ist das eine Tradition der Insel?«, fragte er.


  Sie suchte nach Anzeichen von Zorn, aber entweder war er ein Meister der Verheimlichung, oder er verspürte keinen. Sie lauschte auf das Geräusch des Bösen, das Gleiten von Schuppen oder die Andeutung eines Zischens, aber da war nichts. Schlicht und einfach gar nichts.


  Das erschütterte sie unwillkürlich. Sie durfte jetzt nicht blind sein, das konnte sie sich nicht leisten. Sie bemühte sich um eine kühle Antwort. »Es ist meine Weise. Ich danke Euch, dass Ihr Euch danach richtet.«


  »Angenommen, ich würde das tun«, sagte er. »Zwischen Herrschern gibt es immer einen Austausch. Was bietet Ihr mir im Gegenzug?«


  »Meinen Respekt.«


  »Ah«, sagte der König. »Das ist ein großartiges Geschenk. Aber ich habe fünfhundert Männer in Eurer Stadt und zehntausend außerhalb Eurer Grenzen, und ich bin Euer Lehnsherr. Eine angemessene Gegenleistung würde ein klein wenig mehr erfordern.«


  »Ihr habt zweitausend Männer innerhalb meiner Grenzen«, sagte sie, »obwohl nur fünfhundert von ihnen Eure Livree tragen. Alle von ihnen werden gehen, mein König. Im Gegenzug …« Sie verstummte.


  Er verstand das Spiel, es schien ihn zu amüsieren. »Im Gegenzug?«, fragte er. »Im Gegenzug werde ich nach Ende der Trauerzeit an den Hof kommen und meine Pflicht erfüllen, wie es sich für einen Vasallen geziemt.«


  »Das solltet Ihr auch, Comtesse«, sagte er, »aber das ist eine Verpflichtung, kein Geschenk. Worin besteht diese Pflicht Eurer Meinung nach?« »In meiner Lehenstreue Euch gegenüber als meinem Lehnsherrn«, antwortete sie, »und in meiner Anwesenheit an Eurem Hof und in Eurem Konzil, wie sie dem Gesetz nach vorgeschrieben ist.«


  Er neigte den Kopf. »Das ist sie. Aber Ihr vergesst eines.«


  Sie schnappte nach Luft und hoffte, dass er es nicht gehört hatte. »Und das wäre?«


  »Nun, Comtesse«, meinte er, »es mag Euch vielleicht entfallen sein, da so etwas auf der Insel nicht praktiziert wird und Ihr erst vor kurzem in diese Welt der Höfe und Prinzen gekommen seid. Es ist vorgeschrieben, Comtesse, dass jede regierende Herrscherin einen Ehemann wählen muss, der an ihrer Seite regiert, ihre Armeen befehligt und als starke rechte Hand ihres Reiches dient.«


  »Ah«, sagte Averil und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Aber es besteht keine Verpflichtung, dass ich hier und jetzt einen Ehemann wähle. Nur, dass ich mich zu einem gegebenen Zeitpunkt vermähle.«


  »Wählt jetzt einen Ehemann«, schlug der König vor, »und ich werde mich noch heute Abend mit allen meinen Männern zurückziehen.«


  Sie erwiderte seinen sanften Blick. Er lächelte kaum wahrnehmbar. Sie konnte seinem Vorschlag unmöglich nachkommen, und das wusste er.


  »Angenommen«, sagte sie, »ich gewähre meinem Vater die volle Trauerzeit, ein Jahr und einen Tag, nicht mehr und nicht weniger. Danach werde ich die Freier in Erwägung ziehen, die Ihr mir präsentiert.«


  Er zog die Brauen hoch. »Ich darf sie Euch präsentieren?«


  »Oder sie dürfen sich selbst präsentieren.«


  »Das«, sagte er nach einer kurzen Pause, »ist ein Geschenk.«


  »Ja«, erwiderte Averil.


  »Während des Trauerjahrs«, sagte er, »werdet Ihr Euer Reich als rechtmäßige Herrscherin unter der Krone von Lys regieren. Wenn das Jahr vorüber ist, werde ich Euch von mir auserwählte Freier präsentieren.«


  »So soll es sein«, sagte sie.


  »Ich werde eine gute Wahl treffen«, sagte er, »für das Kind meiner Schwester.«


  »Dessen bin ich gewiss«, sagte Averil.


  »Das wäre also beschlossen«, sagte der König. »Heute Nacht werden wir gemeinsam bei dem Toten wachen. Morgen nehme ich meinen Abschied mit Ehre und Respekt.«


  Averil schaute in seine milden blauen Augen. Keine Arglist war darin zu erkennen, kein Hinweis auf schlangenhafte Falschheit. Und dennoch lief ihr ein Schauer über den Rücken. Das Amulett unter ihrem Mieder, Gereints augenscheinlich unmagisches Geschenk, war seltsam warm geworden. Irgendetwas flüsterte gerade außerhalb ihrer Hörweite. Es konnte nicht der König sein: Er stand direkt vor ihr, lächelte leicht und sagte nichts. Keiner seiner Begleiter hatte den Mund zum Sprechen geöffnet.


  Aber jemand in ihrer Nähe versuchte, einen Zauber zu wirken. Wenn sie ihren Blick seitwärts schweifen ließ, konnte sie seine Form erkennen, sich windende Ranken, in denen sich eine Seele verfangen sollte.


  Kein Wunder, dass der König so schnell nachgegeben hatte. Er dachte, er könnte sie in seine Gewalt bekommen.


  Es war faszinierend zu beobachten, wie der Zauber um sie herum Gestalt annahm. Die Faszination war zu groß. Ihre Neugierde wurde ihr fast zum Verhängnis. Wäre nicht die plötzliche sengende Hitze über ihrem Herzen gewesen, hätte sie sich von dem Zauber erfassen lassen.


  Sie wagte nicht, ihn glauben zu lassen, dass er versagt hatte. Sie richtete den Blick ins Nichts und lächelte vage. »Majestät«, sagte sie.


  Sein Lächeln drückte Zufriedenheit aus. Wieder verbeugte er sich über ihrer Hand. »Meine verehrte Comtesse«, sagte er.


  Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie hatte eine leichte Betonung auf dem Wort meine wahrgenommen.


  Er sollte weiterträumen. Sie würde ihn dazu ermutigen. Mit hart erkämpfter Ruhe blieb sie sitzen, während er seinen Platz am Kopfende der Totenbahre einnahm.


  Eine lange, schwere Prüfung stand ihr bevor. Sie konnte nur hoffen, dass sie stark genug war, sie zu überleben.


  Kapitel 41


  Sehr klug«, sagte Bernardin. »Vielleicht zu klug.« Die Totenwache war vorüber, der Tote den Priestern und Mönchen übergeben, die während der ganzen Nacht singen würden. Averil waren einige Stunden Ruhe vergönnt, bevor sie wieder ihren Platz in der Halle einnehmen musste. Sie war unsagbar erschöpft, aber sie musste sich aufrecht halten, um ihren Landvogt zu empfangen.


  Bernardin war ihr zu ihren Gemächern gefolgt, vorgeblich als Eskorte, aber hinter seiner ruhigen Fassade spürte sie seine aufgewühlten Gefühle. Ein solcher Kontrollverlust war sehr selten bei einem Ritter seines Rangs. Es zeigte ihr, wie stark Trauer und ein langer Leidensdruck auf ihm lasteten. Sobald sie allein waren, abgesehen von Gereint, der schweigend bei der Tür hockte, begann er zu sprechen. »Ihr habt gut verhandelt, Comtesse, aber habt Ihr nicht mehr angeboten, als ihr Euch leisten könnt zu geben?« Sie widerstand der Versuchung, ihn anzuherrschen, ihn wegen seiner Blindheit zu beschimpfen. »Ich habe ihm nicht das Geringste gegeben«, erwiderte sie. »Ich habe lediglich versprochen, die Freier in Erwägung zu ziehen, die er mir präsentieren wird. Ich habe nicht zugestimmt, einen von ihnen zu heiraten.«


  »Er wird sagen, dass Ihr einverstanden wart.«


  »Aus diesem Grund«, sagte sie, »habe ich mit ihm vor Zeugen gesprochen, bei der Leiche meines Vaters. Meine Schreiber haben den genauen Wortlaut des Gesprächs niedergeschrieben. Darauf hatten wir uns geeinigt, und daran werden wir beide uns festhalten.«


  »Wenn er aufhört, an die Worte zu denken, die Ihr gesprochen habt«, meinte Bernardin, »oder wenn er einen anderen gewichtigeren Grund hat, sie in der Weise aussprechen zu las sen, dann habt Ihr nichts gewonnen und vielleicht alles verloren.« Er war der Wahrheit bemerkenswert nah gekommen, aber Averil war nicht geneigt, ihn das wissen zu lassen. »Vielleicht ist es so, aber in der Zwischenzeit bin ich ihn und all seine Sklaven und Diener für ein Jahr los. Lasst uns beten, dass ich in diesem Jahr Zeit genug habe, Quitaine gegen ihn zu sichern.« »Er glaubt, er hat Euch in seiner Macht«, sagte Bernardin. »Ist das so?« Averil erwiderte seinen finsteren Blick. »Sehe ich so aus, als hätte er mich in der Hand?« »Das Äußere kann täuschen.«


  »Das ist richtig«, sagte Averil. »Ja, er hat versucht, mich zu verzaubern. Er glaubt, es sei ihm gelungen. Das wird uns eine Weile schützen.« »Hütet Euch vor übertriebener Zuversicht«, sagte Bernardin.


  Das brachte sie zum Lächeln, kurz aber warmherzig. »Schlaft gut, mein Landvogt. Ich bin so verängstigt, wie Ihr es Euch nur wünschen könnt, aber ich bin nicht ohne Verteidigung. Morgen Abend wird dieses Herzogtum den König mitsamt seinen Speichelleckern los sein. Sobald das geschehen ist, werden wir uns um alle anderen Dinge kümmern.«


  »Sorgt dafür, dass es geschieht«, sagte er.


  »Werdet Ihr mir helfen?«


  »Selbstverständlich.« Er sagte es ohne Zögern. Sein Rücken war wieder gerade geworden; die Last von Alter und Sorge, die auf ihm gelegen hatte, war ein wenig leichter geworden. Trotz all seiner Einwände hatte ihre Tollkühnheit ihm Kraft gegeben.


  Darauf hatte sie gehofft. »Heute Nacht sollt Ihr Euch ausruhen, sammelt neue Kräfte. Morgen sollt Ihr dann dafür sorgen, dass der König beim Verlassen des Landes all seine Diener mitnimmt. Versteht Ihr das? Könnt Ihr sie erkennen?«


  »Die Seelenlosen?«, fragte Bernardin. »Ja. Ich bin nicht vollkommen blind, Comtesse. Ich wusste, was er tat. Ich hätte gegen ihn kämpfen sollen, aber —« »Ihr habt getan, was Ihr konntet«, unterbrach sie ihn.


  »Das ist das Schlimme, nicht wahr? Von all meinem Wissen und Können und allem was ich war, blieb mir nichts, als mein Orden zerstört war. Wir hatten eine eklatante Schwäche. Wir haben sie nie gesehen, bis sie uns zerstört hat.« »Das ist vorbei«, sagte Averil. »Meine Rückkehr war kein Versehen und kein Fehler. Genauso wenig wie die Entscheidung meines Vaters, mich fortzuschicken. Wo wir genau waren und was wir taten, werde ich Euch berichten, sobald der Feind verschwunden ist. Ich habe viel gelernt. Vieles von dem, was ich sah, beginne ich erst jetzt zu verstehen. Wir können nur beten, dass es uns den Weg weist.«


  Bernardin verbeugte sich so tief wie vor einer Königin. »Ich werde dafür beten, Comtesse, von ganzem Herzen.«


  Nachdem Bernardin gegangen war, wartete Averil auf Gereints Strafpredigt. Aber er sagte nichts. Er zog sein Bett vor die Tür wie am Abend zuvor und legte sich hinein.


  Averil hätte es gut sein lassen sollen. Dies war wahrscheinlich ihre letzte Nacht in Ruhe und Frieden, bevor Scharen von Zofen und Dienerinnen sie umschwärmen und bedienen würden. In erster Linie musste sie sich ausruhen und nachdenken; sie musste beten, dass ihr Plan geglückt war und dass der König das Land wirklich verlassen würde, wie er es versprochen hatte. Sie ging zur Tür und schaute auf den scheinbar schlafenden Körper hinab. »Sag mir, was los ist«, forderte sie ihn auf.


  Offensichtlich hatte er sich vorgenommen, sie zu ignorieren. Aber sie ließ ihre Präsenz auf ihn einwirken, bis er anfing, sich zu winden und hin und her zu werfen. Schließlich setzte er sich auf und funkelte sie böse an. »Nichts ist los«, sagte er zornig.


  »Und warum bist du dann so wütend?«, fragte sie. »Ich bin nicht —« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab.


  Er war nicht stark genug, um die Situation auszuhalten. Sein zorniger Blick wurde kaum freundlicher, aber seine Stimme klang weniger feindselig. »Es ist nichts. Wirklich nicht.«


  »Erzähl es mir«, befahl sie.


  Er zuckte mit den Schultern. Er war so selten mürrisch oder verschlossen, dass sie ganz erschrocken war. »Bernardin hat Recht. Ihr habt nichts gewonnen. Vielleicht habt ihr den Zauber abgewehrt, den er in der Halle wirken wollte, aber er wird weitere Zauber und Spione haben, zu viele, als dass Ihr sie alle entdecken und bekämpfen könntet. Wenn das Jahr dann vorbei ist, seid Ihr gezwungen, den Mann zu heiraten, den er für Euch auswählt. Er spielt mit Euch wie eine Schlange mit ihrer Beute spielt, damit sie warm und voller Angst ist, bevor sie sie verschlingt.«


  »Ach so«, sagte Averil und hatte plötzlich verstanden. »Du bist wütend, weil ich dich nicht in meine Pläne eingeweiht habe. Und weil ich dich nicht um Hilfe bat.«


  »Das ist nicht, was ich —«


  »Ich musste es tun«, unterbrach sie ihn erneut. »Ich konnte nicht riskieren, dass er herausfindet, was du bist … Was wir sind. Ich musste ihn glauben machen, dass ich genauso bin wie meinesgleichen.«


  »Um jeden Preis?«


  »Ich habe den Preis so gering wie möglich gehalten«, entgegnete sie, »aber diese Dinge haben immer einen Preis.«


  »Ihr könnt das nicht allein tun«, sagte er. »Ich dachte, Ihr hättet diese Erkenntnis mit nach Hause gebracht. Aber Ihr habt überhaupt nichts gelernt.« »Ich habe gelernt, dass Magie umfassender ist, als die Orden sich vorstellen können, und dass es mehr Hoffnung gibt, als ich gedacht habe. Du bist ein Teil dieser Hoffnung. Genau wie Bernardin und diese Stadt, die selbst mit dem König in ihrem Herzen ihre Seele behalten hat.«


  Er schüttelte trotzig den Kopf. »Ihr habt immer noch nicht gelernt, über Euch selbst hinauszuschauen.«


  Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, dass ich die Sache nicht mit dir ausgefochten habe, bevor ich es tat. Kannst du wenigstens verstehen, dass ich es tun musste?«


  »Ich verstehe, dass Ihr das glaubt«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass es so einfach sein wird, wie es scheint. Er hat zwar versucht, Euch mit einem Bann zu belegen, aber ansonsten hat er Euch kaum etwas entgegengesetzt. Das bedeutet, dass er es als Vorteil ansieht, Euch Euren Willen zu lassen, zumindest sieht er es nicht als Nachteil.«


  »Natürlich denkt er das«, sagte sie. »So kann er sein nächstes Ziel ins Visier nehmen. Ich bin hier so sicher, als wäre ich in einem Gefängnis. Er mag das Risiko in Kauf nehmen, dass ich einen Ausweg daraus finde oder dass jemand ihn aus dem Weg schafft oder dass er durch seine eigene Magie zerstört wird. In einem Jahr kann eine Menge geschehen.«


  »Das ist es, wovor ich Angst habe«, sagte Gereint.


  Averil packte ihn an den Schultern. Er war zu kräftig, um ihn zu schütteln, aber sie festigte ihren Griff, bis er sie nicht länger ignorieren konnte. »Ich verspreche dir, dass ich nicht überstürzt handeln werde. Ich werde mich von Bernardin schützen lassen und mich auf meine Wachen und Diener verlassen. Ich werde nicht allein sein.«


  Er schaute ihr fest in die Augen. Seine Verdrossenheit war gewichen. An ihre Stelle war unglückliche Gewissheit getreten. »Ihr habt mich mit keinem Wort erwähnt.«


  Averils Herz krampfte sich schuldbewusst zusammen. Natürlich hatte er es gesehen, obwohl sie es verborgen hatte. »Du bist immer in meinen Gedanken.«


  Mit verdienter Schroffheit tat er ihre Worte ab. »Ihr werdet mich fortschicken.«


  »Nicht mit dem König«, sagte sie.


  Das kitzelte kein Lächeln aus ihm heraus. »Ihr wollt mich nicht hier. Ihr glaubt, ich bin hier nicht in Sicherheit. Aber Ihr werdet hierbleiben.« »Das ist überhaupt nicht wahr. Ich will tatsächlich, dass du zurück zu den Rittern gehst, um alles zu lernen, was sie dich lehren können. Du solltest das nicht mir zuliebe aufgeben.«


  »Meine Magie ist bei Euch. Ihr könnt mich unterrichten. Ihr könnt —« »Ich kann dich nicht lehren, ein Ritter zu sein«, warf sie ein. »Und ein Ritter ist das, was ich am nötigsten brauche. Bernardin ist alt. Er ist stark, aber er kann mich nicht für immer beschützen. Ich brauche dich hier an meiner Seite, wenn er nicht mehr in der Lage ist, Landvogt zu sein.«


  Er war sprachlos vor Schreck. Sie wusste nicht, warum, denn es War vollkommen logisch. Aber er war bestürzt. »Ich kann das nicht«, erklärte er. »Ich kann Euch nicht verlassen.«


  »Du kannst gehen, wohin man dich sendet«, sagte sie. »Ich werde an dem Ort bleiben, den das Schicksal für mich bestimmt hat.«


  »Ich kann nicht«, wiederholte er. »Ich kann Euch nicht allein lassen.« »Doch«, sagte sie. »Du kannst es. Weil du es musst.« Sie legte die Hand auf die Wärme, die immer noch über ihrem Herzen ruhte. »Ein Teil von dir ist immer bei mir und wird immer bei mir sein, einerlei wohin du gehst und wie lange du fort bist. Glaub mir das, liebster Freund. Vertrau darauf.« Die Traurigkeit in seinen Augen verriet ihr, dass er es ebenso klar sah wie sie, sich aber gegen das Unabänderliche sträubte. Auch ihr tat das Herz weh, aber sie konnte hart und kalt sein, wenn die Umstände es erforderten. Sie hatte erkannt, was sie tun musste und wie sie es tun musste, und das war genauso entscheidend wie die Verabschiedung des Königs.


  »Wenn ich gehe«, sagte er nach qualvollem Zögern, »werdet Ihr mir etwas versprechen?«


  »Wenn ich kann«, antwortete sie.


  »Versprecht mir, das Wildvolk hereinzulassen. Wenn der Feind fort ist, wenn das Herzogtum sicher ist, öffnet die Tür. Haltet das Versprechen, das Ihr ihnen gegeben habt. Sie werden über Euch wachen, wenn ich es nicht mehr kann.«


  Sie zitterte. Nach allem, was sie gesehen und getan hatte, konnte sie immer noch nicht ohne Schaudern an die wilde Magie denken. Dennoch sagte sie: »Ich werde es versuchen.«


  »Ihr werdet es tun. Sonst werde ich nicht fortgehen. Ich werde in den Ställen wohnen, wenn es sein muss, oder in den Straßen betteln. Ich werde Euch nicht ungeschützt zurücklassen.«


  »Bernardin —«


  »Ungeschützt«, wiederholte er, »von Mächten, die überwinden können, was der Feind gegen Euch im Schilde fuhren mag.«


  Gegen derartige Gefahren konnte sie sich von Bernardin keine Hilfe erhoffen, und das wusste sie. »Ich werde die Tür öffnen«, sagte sie, »nachdem der Feind fort ist. Ich werde diesen Palast zu einem Zufluchtsort für sie machen. Aber — «


  Er legte den Finger auf ihre Lippen. »Kein Aber. Keine Ausflüchte. Ihr habt den König für die Wahrheit blind gemacht, aber ich kenne Euch zu gut. Ihr werdet genau das tun, was Ihr versprochen habt, sonst werde ich nicht der Einzige sein, der einen Preis einfordert. Die Mutter ist viel älter und viel unversöhnlicher, als ich es bin.«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Von allen Abkommen, die sie getroffen hatte, war dies das gefährlichste. Es konnte sie alle retten — oder es konnte sie zerstören. Der Mutter wäre es wahrscheinlich einerlei. Seit dem Tag, als sie die Insel verlassen musste, hatte sie sich selbst immer tiefer verstrickt. Sie konnte nur tun, was sie für das Beste hielt, und die Versprechen halten, die sie gegeben hatte - und seien sie noch so gefährlich.


  Gereint gehen zu lassen, war eines davon. Die wilde Magie hereinzulassen … nicht so sehr. Aber es war schwierig genug.


  Sie würde es tun, weil sie musste. Es war nicht ihre Absicht gewesen, diese Veränderungen der Weltordnung zu erzwingen. Aber wenn nicht jedes menschliche Wesen zum Sklaven des Königs werden sollte, musste sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihn aufzuhalten.


  Sie durfte nicht allzu lange darüber nachdenken, sonst hätte es sie überwältigt. Schritt für Schritt, ein Tag nach dem anderen: So hatte sie gelernt, ihre Magie zu beherrschen, und Gereint würde lernen, die seine zu beherrschen. Er würde zurückkehren. Lebendig oder tot. Als Ritter oder Diener, er würde sie wiederfinden. Dessen war sie sich vollkommen gewiss.


  Heute Nacht würde sie schlafen. Morgen würde sie dafür sorgen, dass der König seine Versprechen einlöste — und zwar alle. Was auch immer danach kam, sie würde sich ihrem Schicksal stellen. Sie würde dafür bereit sein.


  Kapitel 42


  Der König ritt im Morgengrauen aus der Stadt. Er machte viel Aufhebens darum — in einer goldenen Rüstung, die bei diesem Licht wie Messing glänzte, mit einer lärmenden Eskorte und flatternden Bannern. Der lange Tross wand sich wie eine Schlange durch die Straßen von Fontevrai bis zum Nordtor. Averil beobachtete den Abzug vom Turm der Zitadelle aus. Sie stand an der Brüstung, Gereint schweigsam hinter ihr. Von dort aus konnte sie nicht nur den König aus der Stadt reiten sehen, sondern auch den Rest seiner Armee beim Abbruch ihres Lagers jenseits der Stadtmauern beobachten. Zeltreihe um Zeltreihe verschwand; sie stellten sich in Reihen auf, schattenhafte Gestalten im Nebel.


  Andere marschierten auf, um sich zu ihnen zu gesellen. Bernardin hatte dafür gesorgt, mithilfe einer Hand voll von Magiern, denen er noch vertraute. Den Sklavensoldaten wurden alle Abzeichen abgenommen, die sie trugen, aber keiner der Magier konnte den Bann aufheben, mit dem sie belegt waren. Es betrübte Averil, sie davonziehen zu sehen, steifbeinig im Gleichschritt marschierend ohne Seele und Leben. Sie boten einen grauenvollen Anblick; mehr als jedes andere Tun oder Wirken, das auf die Befreiung der Schlange abzielte, würden sie die Männer verdammen, die sie zu dem gemacht hatten, was sie waren.


  Sie hatte ganz bewusst darauf verzichtet, ihrem Onkel Lebewohl zu sagen. Es war eine Beleidigung seiner königlichen Würde, aber das kümmerte sie nicht. Sie hatte ihm so viel von sich selbst gegeben, wie sie konnte.


  Auch ein bisschen Feigheit war dabei im Spiel und mehr als ein bisschen Vorsicht. Wenn sie ihm nicht noch einmal gegenübertrat, konnte er den Handel nicht mehr anfechten, den sie eingegangen waren. Er würde nicht sehen, dass sein Zauber fehlgeschlagen war, dass ihr Geist und ihre Seele noch ihr gehörten.


  Er schien die Demütigung erwartet zu haben. Weder kam er zu ihr noch schickte er einen Boten. Noch schaute er sich um, während er fortritt, um einen Blick auf sie zu erhaschen, wie sie hoch über ihm auf dem Turm stand. Sie hätte gern gesagt, dass er sich davonschlich, aber er ritt stolz und würdig einher, wie es sich für einen König geziemte. Jenseits des Stadttors hielt er an. Seine Trompeter hoben ihre Instrumente an die Lippen und bliesen eine Fanfare. Die stolzen Klänge schienen sie mit ihrem mannigfachen Echo zu verhöhnen. Averil hatte das erwartet, aber sie musste es nicht stumm ertragen. Sie hatte ihre eigene Waffe mitgebracht: den Chor der herzoglichen Kapelle. Auf ihr Zeichen hin erhoben sie ihre überirdisch lieblichen Stimmen und sangen Dankespsalmen. Ihr Gesang übertönte die Trompeten, schwebte über Dächer und Türme hinweg in den Himmel hinauf.


  Es war mehr als ein Gebet; es war ein heilender Zauber. Er griff von ihrem Turm aus auf die ganze Stadt über und verfolgte den König auf seinem langen Weg bis zur nördlichen Grenze. Er reinigte das Land hinter ihm und scheuerte die Flecken weg, die seine Anwesenheit hinterlassen hatte.


  Es war ein mächtiges Werk. Sobald es begonnen hatte, erwachte es zu eigenem Leben, zog Kraft aus der Erde und aus den Herzen der Menschen, die in den Städten und Dörfern lebten. Es wob sich selbst zu einem Schutzzauber, der so stark und gleichzeitig so schwerelos war, dass Averil ihn ehrfurchtsvoll bestaunte.


  Wilde Magie war darin. Er war zwar mit einem Ordenspsalm begonnen worden, aber andere, ältere Mächte hatten sich mit ihm vereinigt. Sie hatten gewartet, in der Erde schlafend, bis einer kam, der sie aufwecken konnte. Die Tür hatte sich geöffnet, bevor ihr bewusst war, was sie getan hatte. Ihre Anwesenheit hier mit Gereint an ihrer Seite und alles, was sie getan und gesagt und versprochen hatte, kam in diesem Augenblick zusammen, unter diesem Himmel, auf diesem Stück Erde, für das sie geboren wurde. Ihr toter Vater in der Halle sowie seine Seele, die sicher war vor jeglichen verschlingenden Zauberkräften, machten das Ganze umso stärker.


  Sie langte hinter sich, streckte die Hand aus nach der vertrauten Wärme, die von Gereint ausging. Seine Finger verflochten sich mit ihren. Es würde ein herzzerreißender Schmerz sein, ihn gehen zu lassen, aber es musste sein.


  Er würde noch ein paar Tage hierbleiben, bis ihr Vater in seine Grabstätte gelegt wurde und der König das Herzogtum verlassen hatte. Sie würde das Beste aus der Zeit machen, die ihnen noch blieb.


  Die wilde Magie stimmte diesen Gedanken zu: Sie stieg auf und wirbelte in plötzlichen Windböen um sie herum, zerrte an ihren Röcken und zupfte ihr Haar aus der königlich hochgesteckten Frisur, sodass es ihren Rücken hinabfiel.


  Die Stimmen des Chors erklangen glockenhell. Stimmen, die noch klarer waren, hoch und übermenschlich, erschallten darüber.


  Die Luft war voller Flügel: Taubenflügel, Adlerflügel. Große schimmernde Kreaturen rissen die Wolken auseinander und fegten sie weg.


  Ihre Chorsängerinnen starrten nach oben in reinem, furchtlosem Erstaunen. Ein oder zwei Stimmen gerieten ins Wanken, aber die anderen trugen sie, bis sie ihre Kraft wiedererlangt hatten. Ihre Ehrfurcht durchströmte sie und mischte sich mit Freude. Diesen Moment würden sie niemals vergessen, selbst wenn sie hundert Jahre alt wurden: dass sie mit Engeln gesungen hatten, während der Himmel auf Quitaine hinunter lächelte.


  Sonnenstrahlen schienen Averil ins Gesicht und hüllten sie in strahlenden Glanz. Sie fühlte sich so klar wie Glas, so durchsichtig wie Wasser. Alle Arten von Magie waren in ihr vereinigt.


  Sie war das Herz dieses Landes; seine Seele war in ihrer Obhut. Gereint war ihr Anker, ihre Kraft und ihr Schutz. Das würde immer so sein durch das Band, das sie teilten, selbst wenn er weit fort war, sicher vor dem König und seiner Hexerei, und lernte, der Ritter zu sein, der er werden sollte. Dieses Wissen tröstete sie über alle Maßen. Sie gehörte wahrhaftig hierher. Dieses Land war ihre Bestimmung. Dennoch war Gereint ihre andere Hälfte.


  Sie wandte sich ihm zu, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand sie beobachtete, und küsste die Hand, die ihre eigene umschloss. Vor ihnen lag ein langer Krieg, und vielleicht ein bitteres Ende. Aber sie würden kämpfen mit all der Kraft, die in ihnen war.


  Das Licht erfüllte sie beide. Sie konnte weder Niederlage darin erkennen noch Zweifel oder Furcht oder andere dunkle Dinge. Die Rose würde wieder aufsteigen und sich gegen die Schlange erheben, wie sie es in alter Zeit getan hatte.


  Und dann — wer weiß? Es war eine neue Welt, die sie vor sich sah, mit Wundern und Schrecken jenseits ihrer Vorstellungskraft. Sie machten ihr Angst, aber es war nicht ihre Art, vor ihnen davonzulaufen.


  Entweder war sie mutig, oder sie war verrückt, es spielte keine Rolle. Quitaine war frei — für eine Weile zumindest —, und sie war es auch. Alles Übrige lag in den Händen des guten Gottes und der alten Mächte.


  ★


  Hier endet das erste Buch über den Krieg der Rose. Deis gratia.
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